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Vorwort. 



Darstellungen des mittelalterlichen Aberglaubens sind im Gan- 
zen \iel seltener, als man im Hiublick auf die Bedeutung dieses 
Gegenstandes für die Sittengesebidite erwarten sollte. Wahrend 
• die Mythologien der einzelnen europäischen CulturTölker, zumal 
die griechische und die germanische, sich schon seit Jahrzehn- 
ten der vollen Theilnahnn' der Faclimanner erfreuen, die deutsche 
speciell in solchem Grade, dass man einige Jahre hindurch sogar 
eine besondere Zeitschrift für deutsche Mythologie fflr nothwen- 
dig hielt, verhält es sich mit nnserm Gegenstande wesentlich 
anders. Was Kaumcr im sechsten Baude seiner Hohenstaufen 
über denselben mittheilt, darf doch wohl als dürftig bezeichnet 
werden; dagegen soll die lichtvolle Darstellung des im Zeit- 
alter der Renaissance in Italien herrschenden Aberglaubens, 
welche Jakob Burckhardt in seiner Ciiltur der Renaissauce ge- 
geben hat, nicht unor\Yähnt bleiben, wenn schon die Grenzen 
der hier folgenden andere und zum Theil weitere sein mussten. 
Ebenso sind die Werke von G. C. Horst, Soldan, Rosskoff, 
H. B. Schindler benutzt worden ; das Werk des zuletzt Ge- 
nannten*) stimmt semeiu Titel und zum Theil auch seinem 



*) Der Aberglaube des Mittelalters, Kiü Beitxag ZUT Culturgescbiclite 
von Dr. Heinrich Bruno äciiindier. Üre«iau 1858. b*. 
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Inhalte nacb am meisten zu meiner Darstellung, obschon ich 
es nicht f^erade nntor dnii von mir houutzten Quellon aufeählen 
kann; jedenfalls wird jeder Uubefaugeue aus der Art und Weiße, 
wie ich meine wirklichen Quellen benutzte, erkennen, das8 ich 
mich sowohl in Betreff der Auswahl als der Behandlung des Stof- 
fes möglichster Selbständigkeit beflissen liabe. 

Was die Quellen selbst betriöt, so bin ich mehr als die 
eben erwähnten Gelehrten unseres Jahrhunderts darauf ausgegan- 
gen, neben der eigentlichen Fachlitteratur des Mittelalters und 
der nachfolgenden Jahrhunderte auch andere Schriftsteller, nament- 
lich Chronisten und Annalisten, zu benutzen; in der Thal boten 
Schriftsteller wie Gregor der Grosse, Paulus Diaconus und Gregor 
von Tours für das frühere Mittelalter, andre wie Joannes Vito- 
duranus oder die Zimmer'sche Chronik für das spätere reiche 
Ausbeute. Um eine Benutzung sämmlicber mittelalterlicher Ge- 
schichtsquellen konnte es sich natOrlich nicht handeln; aber 
einerseits glaube ich, die fOr diesen Zweck bedeutendsten be- 
rücksichtigt zu haben, und andrerseits kehren schliesslich doch 
beinahe überall die nämlichen Züge wieder. Sollten mir bis jetzt 
übersehene Quellen, welche für den Aberglauben überhaupt oder 
für einzelne Gattungen desselben von hervorragender Bedeutung 
sind, erst nachträglich bekannt oder zugänglich werden, so wird 
sich der Inhalt derselben immer noch gelegentlieh in Monogra- 
phien veröffentlichen lassen. Dass im Ganzen deutsche und fran- 
zösische Quellen in erster Linie, italienische in zweiter, englische 
und spanische noch seltener benutzt sind, ergiebt sich haupt- 
Siichlich aus der grösseren oder geringem Zugänglichkeit des 
betreffenden Materials* 

Es war nicht meine Absicht, eine Übersichtliche und mög- 
lichst vollständige Darstellung desjenigen zu geben, was sich von 
mittehiltciiichem Aberglauben bi.< auf den heutigen Tag im Volks- 
leben erhalten hat. Den Bdittelpunkt meines Werkes bildet viel- 
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mehr das Mittelalter selbst, also von geographischem und ethno- 
graphischem Staadpimkte aus befrachtet das christliche Abend- 
land oder die Völker germanischen und romaniscbon Stfimmes, 
welche die Geschichte als die Hauptträger mittelalterlichen Lebens 
kennt. Daneben mussten aber auch die Faden blossgelegt wer- 
den, welche unser Mittelalter mit dem griechisch-römischen 
Alterthum, mit dem hebräischen Alterthum und der christlichen 
Urzeit, indirekt auch mit Aegypten und dem Orient verknüpfen. 
Andrerseits sollten die Gattungen des Aberglaubens, welche wir, 
wenn auch nicht immer ihrem Ursprünge, so doch ihrer Blüthe- 
zeit nach als mittelalterliche bezeichnen kOnnen, auch nber die 
Grenze des Mittelalters hinaus» bis zu ihrem allmählichen Ab- 
sterben oder auch bis in ihr noch jetst vorhandenes Stadium 
verfolgt werden. Bass gelegentlich auch Anschauungen und Ge- 
bräuche erwähnt und geschildert werden, welche andern Stäm- 
men Europas, z. B. den Kelten, Slaven oder Neugriechen ihr 
Dasein verdanken, wii-d wohl keiner Entschuldigung bedürfen. 

Der Begriff des Aberglaubens wird natürlich je nach dem 
wissenschaftlichen oder religiösen Standpunkte seines Darstellers 
ein verschiedener sein. Cliristl icher Eifer hat schon oft genug 
nicht nur die letzten Auswüchse des Hcidcntliunis sondern die 
Kationalreligionen der Terschiedensten heidnischen Völker schlecht- 
hin für Aberglauben erklärt. Andere beurtheilen das Ghristenthum 
überhaupt, sogar ganz wesentliche Bestandtheile desselben wie 
z.B. das Gebet, und nicht nui" ein/elue Auswüchse, in ähnlicher 
Weise. Wieder Andere, namentlich Protestanten, sind geneigt, 
schon in den Symbolen und Geremonien der römischen Kirche 
und nicht bloss in der falschen Anwendung derselben nichts als 
thonchten Wahn zu erblicken. Ich kann mich keiner dieser 
extremen Anschauungen an&chliessen, bin aber trotzdem weit da- ' 
von entfernt, die meinige als ausschliesslich berechtigt hinstellen 
zu wollen. 
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Abergläubisch ist also, wer in den Vorgängen der unor- 
ganischen Natur, z. B. in den Gestirueu, Einflüsse auf mensch- 
liche Schicksale und menschliche Characterziige erblickt, wer 
chemischen Stoffen, Steinen, Pflanzen oder Tbieren ttbematür- 
liche Kr&fte zutraut und dieselben im Vertrauen auf diese ver- 
meintlichen Eigenschaften etwa als Heilinittel amvendet. Aber- 
giäubiöch ist leruer, wer gewi^.^oii Tagen emen betionders glück- 
lichen oder besonders unglücklichen Einfluss auf seine Unterneh- 
mungen beimisst oder kirchliche Ger&thschaften und Symbole zu 
andern als kirchlichen Zwecken gebraucht. Abergläubisch ist end- 
lich, wer au die Macht bö.ser Geister über materielles ^Vohi- 
befinden oder überhaupt an ein in die sichtbare Welt herein^ 
ragendes, ebenfalls sichtbares Geistenreicb glaubt. Der Aber- 
glaube ist demnach ein Zuvielglauben'*), das aber nicht immer 
gleichmütig und unschädlich ist. sondern, wie namentlich die 
Entwicklung des Hexenprocesses zeigt , gelegentlich von sehr 
schlimmen Folgen sein kann. Eine Vormauer der Keligion ist 
er nicht, so sehr er auch an der falschen Aufklärung einen 
gegen jene ebenfalls gerichteten gemeinsamen Gegner besitzt, und 
so oft er sich auch an die äussere, sinnlich wahrnehmbare Seite 
des Gottesdienstes, an den Cultus und die Gegenstände dessel- 
ben, heftet. Siebt man von vorttbergebenden Erscheinungen ab, 
und fasst man die grossem Entwicklungsperioden der verschie- 
tleneu Religionen, zumal der ebristlichen, in\s Auge, so \\ird man 
stets wahrnehmen, dass abergläubische Auswüchse denselben mehr 
geschadet als genützt haben, indem sie regelmässig eine Oppo- 
sition hervorriefen, welche die wirkliebe Religion ebenfalls, wenn 
vielleicht auch nur vorübergehend, zu erschüttern vennochten. 



*) Das Wort ^Aberglaube" hiess iu der iiltern Sprache „obtfgloabe* and 
scheint somit nacli Analogie des lateinischen asuperstitio'* gebildet» 
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Einleitung 



Man pflegt den Einfluss dee Alterthums auf die mittlere und 
neuere Zeit in der Begel als einen aehleebthin wohlthfttigen zn be* 
zeichnen. In manehen Beziehnngen, vielleioht gerade in den wioli- 
dgiten, iat diese Anaehaunng oline Zweifel eine bereobtigte ; denn 
ebne jenen Elnfinaa wSren wobl weder Kunst noch Wiaaenaebaft 
späterer Jabrbunderte daa geworden, waa aie nnter dem Einflnsa 
ibrer antiken Yerbilder in Wirkliehkeit geworden sind. Und doeb 
hat die Cultur des Alterthums auch ihre unläugbaren Schatten- 
seiten, welche dauu, in den Boden des Mittelalters verpflanzt, in 
der Folgezeit nur nachtheilig wirken konnten. Die Astrolop:ic, die 
Alchcmie, die Magie, kurz abergläubische Vorstellungen jeder Art 
hat das sinkende I\r»nicrthTim , nachdem es «io selber meist aus 
Aegypten oder aus dem Orient empfangen hatte, dem Abendland als 
Erbschaft binterlassen; ihr weiteres Wachsen und Gedeihen ist dann 
freilich ein mittelalterliches, ursprünglich aber wurzeln sie docb in 
der römiaeben Kaiserzeit und ibrer Theocrasie. Daa Altertbnm, 
znmal daa W^miscbe, stand der IVatur nnd ibren Krfiflen, nur allzu- 
bftafig indifferent gegenüber nnd war in Folge dessen Torbftltnisa- 
miaaig arm an denyenigen, waa man gewftbnlicb Erfindungen zu 
nennen pflegt. Die BebifBidurt war der Hauptsacbe nacb anf Efiaten- 
fabrten besobrSnkt, man kannte keine Waasermüblen, keine Ubren, 
kein Pulver, ja nicht einmal die Ennst, BÜober m drucken. Statt 
dessen glaubte man an Vorbedeutungen jeglicher Art, an die Mög- 
lichkeit, Geister und Todte zu beschwören, an Orakel u. s. w. 
und war, statt sich die wirklichen Kräfte der Katur dienstbar an 

Meyer, AbergUube. 1 
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machen f nur zu geneigt, den rein in der Phantasie der Menschen 
«zistiereiiden allen nur denkbaren EinHuss auf deren Schicksale ein- 
turäumen. Natürlich theilte sich diese Befangenheit, ^^'elche das 
objectiYe firkenntnissTerinögen und den Kinblick in den Zusammen- 
hxatg der Dinge trübte, den folgenden Jahrhunderten mit; sie konnte 
nur aUtn&hllch und erst dann abnehmen, als die Erfindungen der I 
Araber bekannt wurden, und als das christliche Abendland seübst, | 
das Italien der Renaissance an der Spitze, die »Entdeckung der 
Welt und des Menschen*^ von sich aus begann. 

Nun hat aber das Alterthum neben seiner griechisch-romischen 
Cultur noch eine zweite, die jüdisch-eiinbtliclie gehabt, uad auch 
diese hat auf die kommenden Jahrhunderte die nachhaltic:sten Ein- 
flüsse ausgeübt. Das liervorragendste Denkmal dieser jüiiidcli-christ- 
lichen Cultur ist bekanntlich die Bibel; auch diese musste aber, 
ganz abgesehen von Talmud und Cabbala und im Gegensätze zu 
ihrer eigenen ursprünglichen Bestimmung, nachtheilig wirken, wenn 
man, statt sich auf das Wesentliche und Unentbehrliche ihres 
Inhaltes zu beschränken, hauptsächlich darauf ausgieng, alle in ihr 
enthaltenen Ausspriiche und Verordnungen unterschiedslos, und ohne 
die Yerschiedenheiten Ton Zeit und Baum au berücksichtigen, sur 
Geltung zu bringen. Die Bibel wurde nicht nur da als Bichtschnur 
gebraucht, wo sie es sein durfte und musste^ sondern wo m5glich 
überall; die Inquisition des späteren Mittelalters B. berief sich 
auf Stellen wie Exodus XXn, 18, wenn sie Zauberer und Hexen 
oder solche, die das Unglück hatten, dafür gehalten zu werden, m's 
Gefangniss oder gar auf den Scheiterhaufen führte. Die heilige 
Bchrilt selbst kann natürlich desblialb so wenig als manchen Fro- 
fanschriftsteller der Griechen oder Romer ein Vorwurf treffen ; der 
Tadel fl'yWt vielmehr auf die Unzulänglichkeit des meuschliclien 
Wissens und der menschlichen Urtheilskraft, weiche in voreiligem 
Eifer und mit unzureichenden Mitteln der Erklärung in der Anwen- 
dung desjenigen, was das Alterthum ihnen bot, fehlgriffen. Hann- 
loser war eine andere weitverbreitete Tendenz des Mittelalters, 
nämlich die, die in der heiligen Schrift, namentUoh im neuen Testa- 
ment, erzählten Wunder unablässig n^ herrorzubringen und wo 
möglich noch zu überiiieten. Wenn man dieselbe auch Ton dem 
Vorwurfe, die Einsicht in die Bealität der Dinge eher gehemmt als 



Digitized by Google 



— 3 — 



geforUeit zu lialjeu, nicht freisprechen kann, eo muss doch andrer- 
seits anerkannt werden, dass sie wenigstens unmittelbar kein Unheil 
angerichtet hat. 

Keben dem classischen und neben dem jüdisch - christlichea 
Alterthum sind natürlich auch das keltische und das germanische 
fieidenthum nicht ohne Einiluss auf die abergläubischen Yorstel- 
Inngen und Gebräuche des Mittelalters geblieben; doch wird der 
des Bttletst genannten vielfaeh fibersohätst, und Beitdem Jaoob 
Grimm eine Unmasae entweder specieU mittelalterliohen oder anders- 
woher stammenden Aberglaubens in seine deutsche Mythologie auf* 
genommen hat, ist dieser Hang immer noch in sehr Tielen Büchern 
vertreten. Wir werden im fünften Oapitel des ersten Buchs auf diese 
Frage zurückkommen. 
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Erstes Buch. 



Der Aberglaube in den versoiiiedeiiea Üebietea der NfttoTi 

firsteg Gapitel. 

Astrologia. OhlromanUe, Physiognomik. Qeoxoaatte« 

Zu deigenigen Gattungen des Aberglaubens, deren Yer* Uisprung 
pflanzuDg aus dem Alterthum in spätere Jahrhunderte sich klar 
nachweisen lässt, gefa5rt in erster Linie die Astrologie nebst den -^^^^^ 
ihr verwandten Gebieten der Chiromantie, der Physiognomik oder 
MetopoBcopie nnd der Qeomantie. Der Olanbe an die Macht und 
den Etniiass der Qestime ist das ganse Mittelalter hindurch nie 
ToUig erloschen, znmal da neben der Tradition des Alterthnms 
auch saraeemsche Einüdsse von Bpanien nnd Sicilien ans ^ ihre 
fernere Existenz bedingten. In der ritterlichen Pucaie des Mittel- 
aHera spielt er allerdings eine Terhältnissmässig unbedeutende 
Kolle und wird auch in Folge dessen nicht häufig erwähnt'); 
man würde indessen sehr irren, wenn man deishulb an ihrer 
Existenz zweifeln wollte. In Spanien und Italien wurde vielmehr, 
dort durch die Araber, hier durch Kaiser Friedrich II. und seine 
Parteigänger, dafür gesorgt, dass der Wahn als solcher nicht 
ausstarb, nnd Araber und Itsliener theiiten sich bereits in die 



*) Die berObatestn inbitoboi Astrologen sisd Allnunsf tr (f 885), 
Albolttssn (mn 1S60), Aicsliitiu v. A.; vgl. WoU; Osidudits der AitroBoiiii«' 

8. 71. Alcabitias schrieb „astronomi« jadiciari« pmcipia". — *) Doch rgi. 
s. & Paniva], Jiftnug.TonBsr<idi, BnehlX, Y,m, m, 1704 f. 1793 ff.- 
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aatrologisehe Thätigkeit Der kaiserliche Astrolog Theodoras 
könnte seinem Namen nach ein Byzantiner gewesen sein, und 

EzzeÜDO da Komano scheint eine ganze Menge solcher Indivi- 
duen um sich gehabt zu liaben, welche er put bosnUlete, unter 
ihnen den langbärtigen Saracencn Paul aas Bagdad und den be- 
rühmten Guido Bonatti auaCascia'). Wie sehr aber die spätere 
Bedeutung der*Sterndeuterei durch die Tradition des Alteriliums 
bedingt ist, beweist namentlich der Umstand, dass von den 
Astrologen des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts min- 
destens die Hälite aus Italien stammt*), also aus demjenigen 
Lande, in welchem überhaupt diese Tradition am frühesten und 
mächtigsten wieder anflehte. Die genannten zwei Jahrhunderte 
sind überhaupt die Blüthezett der mittelalterlichen Astrologie*), 
und wenn sich später die Astrologen gleichmässiger anf die 

TerschiedenenNationendes Abendlandes vertheilen 0» so spricht 
doeh das erwähnte ZahlenTorhältniss deutlich genug für den 
eigentlichen Ausgangspunkt der ganzen Sache. Handelt es sich 
doch hier nicht um populäre Vorstellungen der abendliindischen 
Volker romanischen oder gerrnnrusflien Stammes, sondern um 
Vorstellungen, welche auf (lein \py Gelehrsamkeit und 

der Wissenschaft durch lateinisch oder arabisch geschriebene 
Werke zu jenen gekommen sind. Man sammelte nicht, was 
das Volk glaubte, sondern was die Gelehrten aufgefunden hatten, 
und machte dieses nach und nach zum Gemeingut der Menge. 
Die Hanptstätten astrologischer Gelehrsamkeit sind bekanntlich 
Padua, Bologna, Toledo 0» Qiid später auch Paris gewesen. 
2V . Man nntertoheidet heutzutage zwischen Astronomie und 
Wuen. Astrologie und braucht Jene als Bezeichnung der echten auf 
Erforschung der Himmelsk5rper gerichteten Wissenschaft, diese 
hingegen zur Bezeichnung der häufig mit ihr verbundenen 



Hoosohns Fadoanns bei ürstisins rer. german. scriptores 1, pag. 598, 
e07. — ') ÖTä5se, Literärgeschichte II, 2, 2; 827 ff. — ») Wolff a. a. n. 8^2. 
— •) Grässe a. a. 0. ITT, 1. 936 ff. und III, 2, m ff. — ') Von der Hagen 
Minnesinger II, 88. Pedro de Kojas, C. de Mora: Historia de la imperial ciudad 
ds Toledo, n, pag. 621 (Tiasisr. Bibl. Gistere. 711, 257 und: qnnrmit olerici 

FSririis srtes Toleti damoiies; wobei msa flreilieh an die wnebiedea- 

sIeiL Zweige der Magie denken kann. — 
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Tendeius, menecblielLe Zustände und SchickBala aus den Sternen 
xa erklftren oder gar yoranszuBagen. Früher beseichnete man 
mit dem einen Ifamen der Astrologie beides, und die Unter- 
scbeidung drang erst durch, als die zuletzt genannte Tendenz 
aUmAhBeh ihren Credit zu verlieren begann. Doch lAsst sich 
auch in den astronomisehen Werken Tergangener Jahrhunderte 
das wirklich astronomische Element, die sogenannte natürliche 
Astrologie, von der eigentlichen, jetzt noch so genannten Astro- 
logie, der jadiciarischen, wie sie wohl auch heisst, leicht unter- 
scheiden. 

Das Wesen dieser jndiciarischen Astrologie besteht nun 
darin, aus den Stellungen, welche die Planeten theils unter 
eich, theils unter den zwölf Zeichen des Xhierkreises einnehmen, 
die Zukunft zu ermitteln. Dabei kann es sich sowohl um allge- 
meine Gatastrophen wie Krieg, Misswachs, yerheerende Seuchen, 
Weltuntergang u. s. w. als um das Schicksal einzelner Indivi- 
duen handeln. Eine besonders hervorragende Bolle spielte die- 
selbe namentlich im Kriege, wo die Ungewissheit des Erfolgs 
in Verbindung mit der entscheidenden Bedeutung desselben die 
Befragung der Astrologen wfinschenswerth mochte erscheinen 
lassen. Hatte z. B. das griechische Alterthum kriegerische Unter- 
nehmungen etwa von den Phasen des Mondes abiiängig ge- 
macht*), so verbanden nun Tom dreizehnten Jahrhundert an 
italienische ötadttyranuen und Condottieren dieselben mit den 
Planeten und den übrigen himmlischen Zeichen. Als Ezzelino L-zelino 
dSL Homano im Jahre 1259 gegen die Lombardei zog, Tersammelte 
er Torher seine Astrologen, um die Gonstellation am Tage seines 
Aufbruchs zu erfahren >); sie war folgendermassen beschaffen: 
Das btembild des Sobütsen war im Aufsteigen, die Sonne stand 
im StembOde der Jungfrau, der Hond in dem des Scorpions, 
Saturn in dem des Wassermanns^ Jupiter in dem der Wage in 
rUckläufiger Bewegung, ebenso Mm in dem des Ii5wen, Venus 



*) Bekannte Betspiele bei Herodot VI, 106, Thiuydides TII, 50. — Ro- 

landinns Padaanns. De factis in marchia et prope ad marchiam Tarvisinam 
XU, 2 (bei Mniatori. Scriptor. rer. Itai. tom. VIII, pag. m, 345); vgl. aaek 

xn, 7. - 
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im Krebs, Mercur im Löwen; Haupt und Schwani doB Dradben 
endlieh befanden iioh unter den übrigen Fixsternen. Kvn war 
aUerdinga Mara im Zeiolien dei Ldwen ein gfinstigea Zmehea, 
insofern jener Gott des Krieges war nnd dieser Herrsohaft und 
Hftoht bezeichnete; anch Jnpiter im Zeichen der Wage und 
Mercur in dem des Löwen konnten als günstige Aspecie anf* 
gefasst werden. Aber Ezzelino hatte den Mond im Zeichen des 
Scorpioiis überselien; jeüor regierte nach den bystcmeii der 
Astronomeii die Füsse des Menschen, und dieser ist ein aner- 
kannt giftiges Thier; dazu kam nocii, daes das ganze Unter- 
nehmen bei aufsteigendem Schützen begonnen wurde. 80 war 
es denn kein Wunder, wenn Ezzelino bald darauf an der Adda 
durch einen Pfeil am Unken Fusse yerwundet wurde. Unser 
Gewährsmann, Rolandinus von Padua, nimmt übrigens an, jener 
habe die betreffende Zeit im Hiubiick auf die betreffenden gün- 
stigen Gonstellationen selber gewählt 
euUto Aehnliches kam in Italien vom dreiaehnten bis lom fünf- 
Bonatt», sehnten Jshrhnndert hftufig genim^ vor. Bo oft z. B. Goido da 
Montefeltro, das Haupt der GhibeUinen Ton Forli, einen Eriege- 
zag Torhatte^ musste 0aido Bonatti, der hervorragendste Astrolog 
des dreisehnten Jahrhunderts, auf den Gloekenthurm von San 
Mercuriale steigen, um die Sterne zu befragen. Bei dem ersten 
Glockenschlage, welchen der Abtrolog that, rüstete öicli Monte- 
feltro mit seinen Leuten, \beim zweiten setzten sie eich zu Pferde, 
und beim dritten rückten sie aus der Stadt; ihre Heimkehr soll 
meistens eine siegreiche gewesen sein'}. JNiatürlich wäre es in 
solchen Fällen nicht uninteressant zu wissen, ob Bonatti neben 
den CoDsteltationen oder statt derselben nicht etwa anch die 
wirklichen kriegerischen Chancen seines Herrn mehr oder wem* 
ger an berechnen wnsste und seine Glockenschläge dann mehr 
nach diesen als nach Jenen richtete; immerhin scheint Honte- 
feltro persönlich Ton der Richtigkeit von Bonattl's aatrologischer 
t Thfttigkat Überzeugt gewesen zu sdn; denn er Terlorf als er 



PbiU ViQsni. Tita de'nomim illutr. Elomt. — Dante erwähnt ihn 
als solchea neboi einem Scliiifter aus Parma Namens Asdente im Inferno (XX, 

IIb iL), 



Digitized by Google 



— 9 - 



diesen nicht mehr hatte, allen Muth und zog pich in die Ein- 
samkeit eines liloöters zurück^). Die Florentiner Hessen sich 
noch im Jahre 1362 durch ihren Astrologen die Stunde bestim- 
OMO, in welcher sie gegen die Pisaner ansziehen sollten und 
es war damals überhaupt sowohl bei den Tyrannen als in den 
lepnblioanischen Stfidten ItaUens aQgemein hellsehende Sitte« 
sieh einen Sterndeuter sn halten*). Anch die Oendetjieren ilirer- 
seita seheinen wenigstens in der Regel den Wahn der Uebrigen 
geäieilt zn haben; als a. B. Paolo Vitelli im Jahre 1498 in den 
Dienst der Florentiner trat, bat er steh einen mit bildlich dar- 
gestellten Gonstellationen yersehenen Commandostab aus und 
erhielt aueh in der That einen solchen^). 

Diesseits der Alpen ist wolil kein Feldherr durch seine 
Hingabe an die Astrologie so bekannt geworden wie Wullcn- 
Btein»); er hatte dieselbe in Padua studiert und hatte in Polgo 
dessen einen italienischen bterndeuter Namens Battiata Zenno, 
von den Deutschen gewöhnlich öeni genannt, bei sich ; dass er 
gerade in seinen letzten Tagen sich häufig mit demselben be- 
rieth, ist historische Thatsache Wallenstein war am 14. Sep* 
tember 1583 um 4 Uhr Abends geboren , und Kepler hat sich 
bekanntlich das Yergnagen gemacht, die Oonstellation seiner 
Geburtsstnnde nachträglich, d. h. im Jahre iG09| au berechnen. 
Er eonstatierte die Verbindung Von Jupiter und Satom im erstoi 
astrologischen Hause« dem des Lebens; Saturn schien ihm auf 
mekneholische und stets gährende Gedanken, auf Nichtachtung 
menschlicher, ja selbst göttlicher Gebote, auf Hangel an brfider- 
liclier und ehelicher Liebe hinzudeuten; doch hoffte er von 
Jupiter etwelche Modiücierung dieser schlimmen Anlugen. Unter 
derselben Oonstellation waren übrige nR auch die Konigin Elisa- 
beth von England und der polnische Kanzler Zamoisky ge- 
boren Am unumwundensten sagt es aber Andreas (iold- 
major in seiner 1636 zu Strassbnig gedruckten ,astrologiBoh" 



») Annale« Foroliv. bei Muratori tom. XXll, pag. 233 ff. Dante. Inferno 
XXVn, 67. — ») M. Villani XI, 3. — •) J. Burckhardt, Caltar der Kenaii- 
aance. 8. 513. — *) Nardi. Vita d'Ant, Giacomini pag. 6ö. — •) Marr. Bey- 
träge ZOT Oesch. des dreissigj. Krieges. 3Uö. — •) eb«&d. daXi, — *) Etnk«, 
Getcbichta Wallansteins. S. 1^. 
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schwediioheii Eriegs-Chronika" heraw: «Ein Kriegtoberaier 
bedarf dreierlei Batb: geistlich, politiach, atirologisoli.* Diese 
KriegB*Chroiuka knüpft er an das Leben Qnstay Adolfs an; der 
König seil n» a. als Knabe „yregen der glflckseeligen Infinento 

Mercurii im Steinbock im Hauso iSaturni, vnd erwünschtem 
sextilschein Mortis vnd dess Monds" yiel Talent mm Erlernen 
der lateinischen und der deutschen Sprache geh iIjl haben. Im 
Uehrigen lässt sich der Verdacht kaum abweisen , dasa die iii 
derselben initgethcilten Berechnungen erst nachträglich, d. h. 
erst nach dem Tode des Schwedenkönigs angestellt wui lon, und 
Aehniiches mag auch sonst häufig genug yorgekommen sein. 
Notoriscl) spätere Berechnungen enthalten z. B. des nämlichen 
Goldmayers ^Strassburgische Chronica, astrologisch beschrieben* 
(9trassburg 1636. 4")') und seine „Historisobe, Astronomische 
▼nd Astrologische Besehreibong n. s. w. der Stadt Würtaburg** 
(Nürnberg 1645. 4*)*); hier berechnet der Verfasser naohtrag- 
lich die Oonsteliationen, unter velchen die beiden Stftdte angeb* 
lieh waren gegründet worden 

Bass man allerlei Landescalamitäten schon yor ihrem wirk- 
lichen oder erwarteten EintreÜ'eu in den Steinen zu lesen glaubte, 
liegt in der Natur der Sache. Traten dieselben dann nicht ein, 
ao fehlte es natürlicii weder an Entschuldigungen auf gläubiger 
Seite roch an Spott auf Seite der Zweitier und Gegner. So 
hatte eine Uonjunction der drei Planeten Saturn, Jupiter und 
3iars im Zeichen der ij'ische die Astrologen yeranlasst, auf das 
Jahr 1524 eine zweite allgemeine Sündfluth zu prophezeien. 
Johannes Stöiter, ein Schwabe (geb. 1462, gest. 1531), hatte 
schon 1618 ein hierauf beaügUches Frognosticon an den dama- 
ligen König Carl L Ten Spanien, den spftteren Kaiser Carl V. 
erlassen*); andere Sterndeuter wie Conradus Gallianus*) und 



') Gedruckt in Horit's Zanberbibh'othek ; \\ HD, 171 ff.; VI, 1G8 ff. — 
») S. ö, 9. — ») SL 2, 3. — ♦) Vgl. über ihn Atlelungs Geschichte der meusehl. 
Narrheit IV, 210 C *) Hoehsen. Gesch. d. Wissenschaften in der Mark 
Brandeolmrg, 410, 411. — •) Practica tettticlk vff das MCCOCC Tnd XUm jar; 
vgL ferner: Job. Wirdnng. Piaetic« Tffitieh. Oppenhejm (IfiSl) 4*. Wiiv 
doBg itellt neben der Fluth «ueli noch Settcbeo, Kriege, Judenreifolgmigeii 
v. B. w. in Awsioht. 
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JobaoDes Gario *) bestätigten dasselbe, während Anpfnatin NIphut 
sich mit dessen "Widerlegung abmühte. Je nnher der verhang- 
nissYollo Tag kam, desto höiier stieg die Angst der Leute, 
namentlich der Küstenbewohner der verschiedensten europäi- 
schen litn lcr, und desto umfassendere Kettungsmaasregcln wur- 
den demgemäaa ergriüen. Viele flüchteten sich auf die Berge, 
und dem Kaiser wurde sogar zugemuthet, er solle seine Armeen 
in Gebirgsgegenden verlegen und daselbst Magazine errichten*); 
in Toulouse wurde sogar eine Arche gebaut*). Als die ge(urch> 
tete Flnth schliesslich aasblieb, hiess es» sie sei durch die Buss- 
thrftnen der Glftubigeo abgewendet worden*); schliesslich erin- 
nerte man sieh auch noch^ dass Qott schon dem Koah (Genesis 
ym, 21) verheissen hatte, er werde keine zweite Sfindflnth mehr 
schicken >). Andere weissagten den jüngsten Tag aus den Ster- 
nen und ängstigten die Welt auf diese Weise *). Zur Abwechs- 
lung prophezeite wohl auch ein Astrolog zufällig richtig. 80 
stellte der bereitd erwähnte Cario, der Hofastrolog Joachima I. 
von Brandenburg, dem Hause Hohcnzollern ^regiam et summani 
inter Christianos dignitatem" in Aussicht; Nicolaus Leutinger, 
welcher diesen Zug in seiner brandenburgischeu Geschichte 
(ä. 22 der Küster'schen Ausgabe) mittheilt, fügt hinzu: „quo 
partim eventum suum sortita sunt, partim in potestate Dci 
posita.* Derselbe Gario soll auch auf das Jahr 1789 eine all- 
gemeine Umwälzung angekfindigt haben, welche Adelung^) noch 
1787 belftchelte. Sonst erwfthnt Gario die Gonstellationen Ter- 
h&ltnissmftssig selten und zieht es statt dessen Yor, «n&eh zu 
propheseihen; hingegen giebt er die bevorstehenden Sonnen- 
nnd Mondfinstemisse gerne an, um seine übrigen Weissagungen 
gleichzeitig mit denselben an den Mann zu bringen*). Mit der 
Politik und ihren Weehaoltallen beschnftijite sich u. A. auch 
Antonio Torquato, ein Arzt aus Ferrara und zugleich wie so 
manche Aerzte seines Zeitalters Astrolog, in seinem an Matthias 



«) Adelung a. a. 0. III, 117. — >) Möhsen a. a. 0. ill. — •) Bodinus. 
Da r«pablica, pag.560 der fruiSiteehen Lyoner Ausgabe Tom ÜSOft.— *) Hbrit 
aSsnberbibliotfaek 17, 346, 817. — •) tföhian s. s. 0. 41S; — •) "Aymrrn aobri» 
— aattologicQin. Leipz. 169^ — ^ a. 0. IQ» m — ■) XShifn s. s. 0. 490. 
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C"ürviiiu3 i^erichteten Prognosticon lieisst es z. B., in 
Italien werde in Folge schlimmer Consteliationen durch die 
Eifersucht der fi&aser Aragon und Sforza groeae Zvietracht 
entstehen; aaeh vom Einmärsche der Franzosen, dem Sturze 
der Aragonesen Ton Neapel und der Slorsaa in Mailand, sowie 
yon der Yeraohwörung gegen Tenedig ist die Hede; dann wird 
des deatflchen Bauernkriegs, der Erobenug von Belgrad nnd 
Bhodus dnreh die Türken (1521 und 1&22X der Einnahme Roms 
(1527) sowie der Ketzerei im Norden, d. h. der deutschen Refor- 
mation, gedacht f und ausserdem werden noch einige Ueber- 
schwemmungen in Aussicht gestellt. Das Prognosticon nmfasst 
die Zeit von 1480 bis 1538 oder 1540; weiter reichen Torquatos 
Kenntnisse nicht, und zum Scliluäse labelt er noch von dem 
baldigen Erloschen des Islams und von der zu erwartenden 
Sehnsucht der Mohammedauer und der Indier, sich tauten zu 
lassen. Nach Grässe*) wäre dasselbe schon im Jahre 1480 in 
italienischer Sprache gedruckt herausgekommen, später in deut- 
sober Uebersetziing 15S4 in Wien und 1536 in Worms. Die 
Ausgabe Yon 1480 ist indessen etwas problematischer Natur; 
wenn eine solche überhaupt existierte, so war sie jedenfalls 
nicht so bestimmt in ihren Ausdracken wie die späteren von 
1^ und 1536. 

OemeUn- Abgesehen von den unheilTollen Oonstellationen der Pia» 
neten traute man auch den Gometon seit sehr alter Zeit meist 

nur Schlimmes zu. Der ersten Pest, welche Oonstantinopel zur 
Zeit Justinians im Jahre 531 heimsuchte, giciig selbstverständ- 
lich ein solcher voraus*), und im Abeudlande glaubte Gregor 
von Tours zu wiesen, dass dieselben gefahrvolle Kreigüisse, 
nameutlich aber l'rätilt nzüii ankündigten *). Die ( •hronistcn und 
Annalisten des Mittelalters notierten die Cometen in der Kegel 
wie andere aussergewöhnliche Erscheinungen in der Natur, und 
zwar wo möglich im Zusammeubange mit den angeblich durch 
sie bedingten oder wenigstens angekündigten Oatastrophen. So 



') Gedruckt bei M. Freher, German, rer. scriptores II, 109—175 — 
Literärgescbichte II, 2, 2, Ö3ö. — *) Zonaras annftl. XIV, 6. — *) Historie 
Francorum IV, 31; 7, 41 (43). — 
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konnte denn J. Grasseri Pfarrer zu S« Peter in Basel, beim 
JBraeheioen des berOhmten Cometen toil 1618 eine hierauf bc- 
sfigliehe Predigt halten und in derselben eine ganze Reilm 
solcher Ersoheinnngen Ton 596 bis 1618 nach Christi Qebnrt 
nebst ihren Termeintlichen Folgen chronologisch zusammen* 
stellen. Die Predigt erschien noch in demselben Jahre 1618 
gedruckt noier dem Titiel «Christliches Bedencken yher den 
£r8chrockenlichen Cometen"; die Cometen verkünden nach ihr 
Todesfälle in fürstlichen Häusern, Kriege, Autstäiide, Rcligions- 
verfolgungen , Ueber8chwemmung:en, Dürre, Theuerung, Erd- 
beben und Seuchpn. So tritt denn in Folge des Uomctcn von 
596 ^der vorzweifielte Machomet" nut, und im weiteren Ver- 
laufe der Darstellung werden der Tod Carla des Grossen, der 
achwarse Tod, der Untergang Carls des Kühnen vor Nancy, 
daa erste Auftreten der Eranzosenkrankheit in Spanien , kurs 
eine Menge wichtiger und unwichtiger Begebenheiten mit Come- 
ten in Verbindung gebracht. Ab und zu Hess man es sich auch 
gefallen, dass die Ursache der Wirkung um mehrere Jahre 
voransgieng, und so beadeht denn Grasser den Cometen von 
1607 auf die erst drei Jahre später erfolgte Ermordung Hein- 
richs lY. Ton Frankreich und den von ISOl sogar auf die erst 
1308 erfolgte des deutschen Königs Albrecht. Auch das L&cher- 
iiclie durfte neben dem Ernsten und Tragischen nicht fehlen, 
und 80 lesen wir z. B.: „A. 1668 war ein Comet, darauli" folget 
in Westphalen grosses bterben unter den Katzen" Einzelne 
besonders wichtige Cometen setzten au( 1) eine ganze Menge von 
Federn in Bewegung, so der schon erwähnte von 1618*), femer 
der von 1556, welcher Carl V. bewog, die deutsche Kaiser- 
krone niederzulegen ' j, der von 1614, über weichen Lubienitsky 
allein einen dicken Quartband schrieb*), der von 1811 u. a» m. 

Die Bessiehungen der Gestirne auf Ereignisse Ton allge- iku 
meiner Bedeutung werden indessen von denjenigen noch Ühet-Bonteojf* 
troffen, in welchen ne za den Erlebnissen und su der Natur 



*) Wolf» Ueber Cometen und Cometen-Aberglauben. S. 9, 10. — *) ThcA- 
trnm Enropffiam J, 100. — ») Wolf «. a. 0. ö. — •) Mftdler, Populire 
ABtronomie, 5, AoäAge, S. 316. 
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der einzelnen Individuen stehen BoUten. Jene mochten die Welt 
momentan in Aufregung yerseteen; war aber der betreffende 

Tag oder die betreffende Stunde vorübergegangen, ohne dass 
das angedrohte Cijglück wirklich eintraf, so war die ganze Sache 
wieder vergessen; und war das Unlicil etwa wirklich hcrcin- 
goi)roühen, 80 entdeckte man wulil auch noch andere und trif- 
• tigere Ursachen dessolbcn, oder man tröstete öicli im schlimm- 
sten Falle etwa damit, dass auch die Planeten ohne OoU nichts 
vermöchten, und dass Gott doch noch über den Himmelskörpern 
stehe*). Handelte es sicli aber einmal um das Schicksal eines 
Einzelnen, so war die Neugier, das künftige eigene Schicksal 
oder das der nächsten Angehörigen kennen zu lernen» iu der 
Bogel so gross, dass nur Naturen von aussergew5hnlioher sitt- 
licher Starke der Versuchung, die Sterne zu befragen » zu wider- 
stehen vermochten. 

Wo es sich nun darum handelte, die Schicksale oder den 
Charakter Einzelner zu ermitteln, war es von Wichtigkeit, die 
Constellation zu kennen, unter welchen dieselben geboren oder 
empfangen wurcu. Es herrsch a- iiai;il.cli der Wahn, dass die 
Planeten nobst den zwölf Zeichen des Thierkreises in der Ge- 
burtsstuMÜc oder in der der Empfängniss, zwischen welchen die 
Systeme beständig schwankten, einen besonders wirksamen Ein- 
fluss auf die Schicksale des neugebornen oder zu erwarten ien 
Menschen hätten*). Man nannte die Versuche, diese EinÜüsse 
zu ermitteln, einem „das Uoroscop'^ oder «die liativität stellen*'. 
In dieser Weise hatte schon in der späteren römischen Kaiser- 
zeit der heidnische Firmicus Maternus die Qonstellationen an* 
gegeben, unter welchen man zum Herrn oder zum Sclaven, zum 
Advooaten, zum G-ladiator, zum Mörder, zur Missgeburt u. s. w. 
prädestiniert war*). Dieser Wahn vererbte sich nun auf die 
kommenden Jahrhunderte, und man dachte sich in Folge dessen 
nicht nur die menschliche Natur überhaupt, sondern auch eine 
Menge einzelner Unternehniungen und Erlebnisse durch die 

*) Campaoella, Astrologieoi um über Vll (de siderali lato vitundo). — 
Pretniör, das Gross Plaoeten Bnch. Strassbor^ 16U6. & 8» 9. — *) Im 
«iebenteik Buehe seiner HatheBis; vd^l. über ihn u. a. Uhlemaan , Gnadsüge 
der Astronomie und Astrologie der Alten« S. Ö5 ff. 
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bteroü bedingt'). Eine Menge Leute sind in Folge dessen ihr 
ganzes Leben hindurch von den allerseltaamsten HofFnunjren 
und Befürchtungen erfüllt gewesen, oder sie haben vor allen 
eutacheidendeii Lutomchmungen die Astrologen befragt. Filippo 
Maria Visconti z. B. versäumte letzteres in ernsteren Fällen nie 
und blieb, wenn der Mond mit der Sonne in Conjunction stand, 
regelmässig za Hause und kümmerte sich um keine Geschäfte 
Ladovico Moro Hess sich von Beioem Astrologen zu vdllig zweck- 
losen Reitparden durch Schmutz und Koth bewegen*). Papst 
Paul in. gieng, je nachdem die Sprfiche der Sterndeuter aus- 
fielen, auf Belsen, oder er änderte seinen Plan«). Und selbst 
Melanchthon richtete sich in viel höherm Ghrade, als man bei 
einem Hanne von srnnet Stellung und Gesinnung erwarten sollte, 
nach astrologischen Bedingungen *); er war in Tübingen Stöflers 
Schüler gewesen und lobte an dem Lehrer der Medicin und 
Mathematik zu Wittenberg namentlich, dass derselbe mit ersterer 
die Astrologie verbinde*). Der Hang zur Astrologie war über- 
haupt bei den Machthabcrn in den letzten Jahrhunderten des 
Mittelalters und über dieses hinaus noch im sechszehutcn und 
siebenzehnteu unverhältnissmässig Rtark ausgebildet, und wäh- 
rend die unwissende Menge sich durch Cometeni Sonnen- und 
Mondfinsternisse ängstigen liess, war es an manchen Höfen 
zur förmlichen Tradition geworden, sich einen oder mehrere 
Astrologen zu halten. Die Italiener giengen in dieser Beziehung 
mit dem guten Beispiele Yoran, die Franzosen imd die Deut- 
schen folgten nach. Der schon genannte Filippo Maria Tisconti 
hielt sich nicht weniger als fElnf Sterndeuter^), und die ganze 
Familie der Visconti galt für mehr oder weniger stemglftubig)', 
was sich bei diesem Gcäclilechte Bpeciell aller linga leicht aucs 
seiner Stellung erklären lässt. Am itunzösiüchen Hofe nahm 
im sechszehnten Jahrhundert namentlich Nostradamus, eigent- 
lich Michel I^6fcre-Dame, eine hervorragende Ötellung ein; er 



») Prenner a. a. 0. 21, 22, — ») Decembrio. Vita F. M. Vi< econiitis c. ü8 
(Muratori toru. XX>. — ») Baron, annal. ront. Bzovii ad a. 1494 , 21K — *) Ktmkp, 
die Tum. Päpbte, I, 243, — •) Möhseu a. a. O. 41G fl". — *) Müiiäen a. a. O. 
416. — ^ üeottnbri« a. a. 0. cap. 68. — •) Mnratori , Scriptores rer. Itai. 
tom. XX, pag. 1017. 



Digitized by Google 



- 16 - 



soll als Arzt Hunger gelitten und sich hauptsächlich desswegen 
der Astrologie ergeben haben*); aber auch später unter Hein- 
rich IV., Ludwig XIII. und Ludwig XIV. werden die Astrolo- 
gen befragt, und als Anna von Oestreich mit Ludwig XIV, 
niederkam, war der fioikatrolog Morin legar im Zimmer der 
Kdnigin Terborgen» um dem kttnfttgen Beherrscher von Frank* 
reich das Horoscop zu stellen*). In Deutschland sind hanpt- 
sftchlioh Kaiser Rudolf II., Eurfdrst Albrecht yon Mainz, Joa- 
chim I. von Brandenburg und Landgraf Wilhelm tou Hessen, 
in Dänemark König Friedrich IL als Qönner der Sterndeuterci 
zu nennen 3). 

JJie Natürlich musste man bei Planeten und öternbilderu gewisse 

singeltwn allgemein anerkannte physische und moralische Eigenschaften 
voraussetzen, wenn man ihnen derartige Einflüsse auf mensch- 
liche Schicksale und ObarakterzUge zuschrieb. Die einzelnen 
Planeten haben nun bekanntlich bestimmte mythologische Namen | 
die gegenwärtig und schon im Mittelalter üblichen sind die der 
römischen Gottheiten Mereur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn; 
dazu kommen dann noch Sonne und Mond, welche man sich 
Yor Gopemicus gleich den Planeten um die Erde als den ver- 
meintlichen Mittelpunkt der Welt kreisend dachte. Nun werden 
awar nur Wenige im £mste mit Uhlemann*) behaupten wollen, 
die zwdlf grossen und die sieben hdchsten GK^tter aller alten 
Völker seien astronomisch zu deuten; wohl aber wird man 
speciell für Aegypten , die eigentliche Wiege der Astronomie 
und Astrologie'), die Identität der Planeten mit den sieben 
Gottern Ra, Joh, Thoth, Nephthys, Molech, Amnion und Rephan 
zugcijcn, ohne übrigens damit zu bchaiijuon, dnss dieses die 
einzige oder älteste Bedeutung derselben gewesen sei; ganz 
ebenso verhält es sich auch mit den Zeichen des Thierkreises. 
Die Kigensohaften, welche man nun den Planeten zuschrieb, 
beruhen Überwiegend auf den hauptsächlichsten Charakterzügen 
der ihnen entsprechenden grieohisch-rdmischen Gottheiten; doch 



>) Wolf, Geschichte der Astrononiic. S. 83. — ^ Maury, la magie et 
Tastrologie dans rantiquite et au moyen äge, 4me üdition, p»g. 217, — *) Möh- 
ren a. ti. 0. m ff. — A. a, 0. S. 5. — ») Ebend. S. 2. 
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darf liiebtt nicht fiberaehen werden, dass die G]eiohstelluDg die« 
ser mit den ägyptischen bereits Ton gewissen übereinstimmen- 
den Zügen ausgegangen war. 

Nun galten im Allgemeinen am Tage Sonne, Jupiter und Elemente 
Saturn, in der Nacht Mond, Mars und Venus Tür gliickbringend 
und günstig, Mercur hingesfen palt durchweg für achwankend 
und unzuverlässig. Dabei kam es a])Or noch darauf an, ob das 
betroffcTidG Gestirn in soinem Hauso oder in der J^rholumg 
stand, oder ob en eine unglückbringende Stellung einnahm und 
in Folge dessen Unheil brachte'}. Da aber z. B. bei Saturn 
regelmässig der zweite Fall eintrat und bei Venus ebenso regel- 
mässig der erste, so galt jener in der Praxis durchweg für ver- 
derblicb, diese durchweg für glückbringend. Ausserdem fibertrug 
man auf Planetengdtter und Planeten die den vier aristotelischen 
Elementen Feuer, Luft, Wasser und Erde entnommenen vier 
Temperamente Hitze, Feuchtigkeit, K&Ue und Trockenheit, wo- 
bei dann in der Regel einem Himmelskörper gerade wie einem 
Elemente je zwei Temperamente zukamen »). Saturn z. B. galt 
für kalt und trocken und in Folge dessen für langsam und träge, 
Jupiter ffir lioiss und feucht, Mars für heiss und trocken, zornig 
und heftig; er ist „ein Schalk und gar böss*"). Die Sonne galt 
zwar ebenfalls für feurig, lioiss und trocken, danel)en aber doch 
für gemässigt. Venus sodann vereinigte Kälte und Feuchtig- 
keit, jedoch ebenfalls in gemässigtem Grade, in sich; Mercur 
erwies sich auch in dieser Beziehung schwankend. Der Mond 
endlich galt für feucht und kalt^ wurde aber hie und da Ton 
der Sonne erwärmt. IAH diesen Eigenschaften der Planeten 
Iiiengen nun die körperlichen und geistigen Qaben zusammen, 
welche sie den unter ihrem Einflüsse stehenden Menschen ver- 
Itehen, femer ihr Einfluss auf einzelne menschliche Schicksale 
und Unternehmungen. 

Ueberhaupt gehen die Systeme hier in's Unendliche, Nicht 
nur Elemente, Temperamente und IManeten entsprechen sich, 



«) Bbflnd. 8. 66. Die artrologiseheii Fsehaiiadrficke ebend. 8. 19, 20, G3 
ff. ^ Des Himmels Lanffes Wirkung n. a. w. IVanckfort (Egenolff) 1556; 
foL 58^ 61. — s) Prenaer s. a. 0. fol. 6. 

Mejer, AbergUub«. 2 
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die Parallelen dehnen eich vielmehr auch noch auf andere Ge- 
biete aus. Und der Mensch als Mirrocosraus vereinigt Beatand- 
tbeile von allen vier Elementen und folglioli auch von ihren 
Temperamenten in sich. Ueberwiegt das Element der £rde in 
ihm, 80 ist er kalt und trocken und in Folge dessen melancho- 
liacb; unter den Jahresseiten entspricht dieser Complezion der 
Herbst, unter den Planeten Saturn, unter den Farben die schwarae^ 
Ueberwiegen die wftsserigen Bestandtheile, so ist der Mensch 
kalt, feucht und phlegmattsoh ; dazu geh5rt unier den Jahres- 
seiten der Winter, unter den Planeten Venus, Merour und Mond, 
unter den Farben Grün, Grau und Weiss, femer der saure Ge- 
schmack, Musik, Gesang, Philosophie, Geometrie und Rhetorik. 
Ebenso gehören Luft, Wärme, Feuchtigkeit, sanguinisches Tem- 
perament und Frühling zusammen; dazu kommen dann Jupiter, 
die blaue Farbe, Friede und Gerechtigkeit. Ist endlich bei 
einem Individuum das Feuer das herrschende Element, so ist 
dasselbe warm, trocken und cholerisch; es entsprechen diesen 
Temperamenten der Pommer, der Planet Mars, die SSonne, die 
rothe Farbe, der bittere Geschmack und der Krieg 

Aber auch damit ist das System der Astrologie noch lange 
nicht erschdpft. Neben dem ganzen Mensehen dachte man sich 
auch die einselnen Theile und Glieder seines Körpers oder 
wenigstens die wichtigeren unter denselben Yon Terschiedenen 
Planeten beherrscht So gehörten dem Satom das rechte Ohr 
und die Milz, dem Jupiter und Mars Leber und Rippen, der 
Sonne das Hirn, der Magen, die Adern und das Gesicht, der 
Venus und dem Mercur die Kieien, dem Mond liirn, Kehle 
Magen und Bauch "). 
• Der In ähnlicher Weise unterschied man nun auch bei den 

Thier- zwölf Reichen des Thierkreises Geschlecht, Temperament, Wir- 
****** kungen und besondere Funktionen. Für männlich galten Wid- 
der, Zwillinge, Löwe, Wage, Schütze und Wassermann, fÜr 
weiblich Krebs, Jungfrau, Scorpion, Steinbock, Fische und 



«) Des Himmela Laoffe« Wirkasg fol. 54—66. — Prenner a. a. Ü. 
fvl. 11 IL Andis Plsnetenliltehcir Terthoflen die Glisdcr sadwa. 
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selts^er Weise aiich der Stier. Der Widder geli fttr heiss 

und trocken, und derjenige, dessen Horoscop in sein Zeichen 
fiel, neigte demgemäss zu emera heiasen choleriächea Tempe- 
ramente ')» ähnlicher Weise tliciltcn auch die übrigen Stern- 
bilder den Menschen ihre Eigenschaften mit, der Krebs sein 
Phlegma, die Jungfrau ihre Melancholie u. s. w. Auch die ein- 
zelnen Glieder vertheilten sich unter die zwölt Zeichen gerade 
wie unter die Planeten. Dem Widder gehörte der Kop^ dem 
Stier Kehle und Hals, den Zwillingen Schultern, Arme und 
H&nde, dem Krebs Brust, Lunge, Milz, Magen und Rippen; 
der L5we beherrscbto den Bfloken, die Seiten nnd das Hen, 
die Jungfrau Bauch» Eingeweide und Zwerchfell; unter der 
Wage standen der Habel und die Lenden, unter dem Seorpion 
Scham, Nieren und Blaae, unter dem Schfttaen After und Schen- 
kel, unter dem Steinbock die Eniee, unter den Fischen endlich 
En5chel und F&sse Dase sich bei einem solchen auf lauter 
Willkür beruhenden Systeme hie und da auch einzelne Ab- 
weichungen finden, liegt in der Natur der Hache; der Haupt- 
sache nach aber ziehn sich diese Vorstellungen von Claudius 
Ptolemaiis und Fimucua Maternus Jahrhunderte hindurch bis 
zu den astrologischen Schriften des siebzehnten Jahrhunderts. 
In einzelnen Fällen stimmen wohl die betrefienden Körper- 
theile hinsichtlich ihrer Fähigl^eiten mit ihrem Thierzeichen 
überein, z. B. Widder und Kopf, Stier und Hals, Steinbock 
und Kniee, in andern hingegen soheiat die blosse Beihenfolge 
eDischieden au haben; wenigstens dürfte es schwierig sein, s. B* 
«wischen den Flachen und den Füssen eine andere Beziehung 
ausfindig zu machen. Auch die Zahl der G-Iieder entspricht 
manchmal der des ZeichenS| z. B. bei Zwillingen und Schultern 
oder bei Fischen und Füssen, anderwSrts aber ist sie unbe- 
rücksichtigt geblieben, z. B. bei der Brust, der Luuge und den 
Schenkeln. 



«) et PtolemSus TotiaViUw lib.m; Firmieiis Ub. II; Himmela Laulfe* 
WirkoBg foi 6ä-«6. (Die Eohtheit der Tetralriblos des Ptolemäns iriid be- 
kanntlich bez^'eifelt). — >) Indagino. In trodnctiones apostelesmatics elegantes 
AArgeat 1622) fol. Id Hinuaels Lanffes Wixlmng 161. 68-78. 
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Aneb gewisse Thiere, Fflancen und Minerale dachte man 
aich in engster Terbindnng mit den Planeten nnd den Zeichen 
des Thierkreises. 80 gehört noeh im Anschloss an antike 
Mythen nnd TorBtellongen der Wolf dem Mars nnd die Tanbe 

der Venus; sonst aber scheinen manche Thiere doch mehr oder 
weniger Willkürlich bald da bald dort iinterf^ebracht zu Bcin; es 
durfte z. B. niclit ganz leicht naclizuwcisen sein, warum die 
Schnecke ebenfalls zu Maro, die Lerolie zu .lupiter, die Ileu- 
Bclirecke zu Mereur p^eknnimen ist. Ilie und dn entsolieiden 
freilich Farbe oder Temperament. Wenn z. B. dem Saturn die 
schwarze Farbe gehört, so erklärt es sich auch, wcsbIi iH) der 
Maulwurf und der Rabe unter im stehen; galt der Mond für 
feucht und kalt, so gab man ihm selbstverständlich Beptilien 
nnd Fische, z. B. den Frosch, die Kröte, den Hecht, die 
Forelle, den Krebs Unter der Pflanzen weit geboren dem 
Saturn vorzugsweise dunkel aussehende Gewächse wie die 
Tanne, die Fichte, die C^resse, die Schwarzpappel, der Lorbeer, 
ünter Jupiter stehen die Birke, die Schlüsselblume, die Johan- 
nisbeere, die Erdbeere, der Feigenbaum u. a. m., unter Mars 
namentlich scharfe und stechende l'lianzen wie die Distel, die 
Stechpalme, die gaure Kirsche, d»T Mcerrettig, J)ie der Sonne 
zugetheilten Früchte zeichnen sich durch goldgelbe Farbe oder 
pfiSFten Geschmack aus, so z. P». die Sonnenblume, der Safran, 
die gelbe Wasserlilie, die Citroue, die Jlonigbirne, die Wein- 
rebe. Der Venus gehören die Tulpe, die blaue Hyacinthe, die 
weisse Lilie, die Rose, der süsse Apfel, dem Mercur die ITasel- 
staude, der Klee, der Wachholder, dem Mond endlich Silber- 
pappel, weise Rose, grosse und kleine Hauswurz, Rfibe, Bohne, 
Zwiebel nnd Qnrke*). Was endlich die Erzeugnisse des Mineral* 
reichs betrifft, so gehören das Gold, der Diamant und der Rubin 
der Sonne, der Krjstall dem Mond, Jupiter nnd Saturn, der 
Amethyst und der T&rkis dem Jupiter allein^ der Smsragd der 
Sonne und der Venus In ähnlicher Weise entsprechen sich 



*) Israel Hibner von Scbneebergk. Mystfruim Sigilloram, Berbamm 
et Lapi.hiiii. Erfurt 1601, pufr. 2-8. ') Ebend y^g. 23 ff. — «) W. New- 
heoser. Coronie gemma nobilissima; 1621. i**; S. 42, 43. 
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daiia auch Ilyacinth uud WassermaDD, Amethyst und Fische, 
Jaspis und Widder u. s. w. Man schrieb nun die Leiden 
jedes Gliedes dem Kintiusso demjenigen Phmeteii zu, unter 
welchem dasselbe stand; um jene zu lindern oder zu beseitigen, 
hatte man sich dann einfach derjenigen Pflanzen und Kräuter 
zu bedienen, welche gleich dem kranken Körpertheil unter dem 
nämlichen Planeten standen* Aus diesen gegenseitigen Be- 
ziehungen erklart sich auch der Zusammenhang der Astrologie 
mit der mittelalterlichen Heilkunde; denn wenn die Sterne über 
Alles entscheiden konnten^ so mussten sich selbstverständlich 
auch die Krankheiten und Gebrochen des menschlichen Körpers 
ihrem Einflüsse fügen Und hieraus erklärt sich nun der 
Umstand, dass so viele Aerzte gleichzeitig Astrologen waren, 
wobei diina uaLurlich je nach den Umstanden oder auch nach 
dem individuellen btandpunkto des Arztes bald diese bald jene 
Seite mehr in den Vordergrund trat. Als im Jahre 1597 die 
Pest in Hamburg wüiiiete, erklärte ein Arzt die schlechte Luft 
iür die Ursache der Entstehung oder Verbreitung derselben • 
auf dieses hin bezeichnete ein anderer, welcher zugleich Astrolog 
war und die wahre Ursache der »Seuche in den Sternen glaubte 
gelesen zu haben, die Gründe seines GoUegen IQr fiselsargumente 
(argumenta asinina) *) Bas war in der That echt und oonsequent 
astrologisch gedacht! 

Unter den sogenannten Planeten des Torcopernicanischen j)^ 
Weltsystems nimmt namentlich der Mond im Aberglauben eine Moaä, 
hervorragende Stellung ein. Letztere erklärt sich theils aus dem 
Umbtunde, dass er in «einen verschiedenen Phasen dem Auge 
mehr Abwechslung bot als die Sonne, theils daraus, dass er 
gleich dieser und im Gegensätze zu den wirklichen Planeten 
auch dem unbewaffneten Augo den grösseren Theil des Jahres 
hindurch sichtbar sein konnte. So war es denn kein Wunder, 
dass eine Menge Verrichtungen des alltäglichen Lebens je nach 
der Sichtbarkeit oder Unsichtbarkeit oder je nach dem Zunehmen 



'i Bruekmannus. Epistola itineraria LXIX, S. 9. — ') Vg-l. Picus 
Mirandolauus. lu astrulugidiu üb. üi, c. lU. — ürüaäe, Liteiorgeüduciile 

Iii, 1, pa^j. m 
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und xibnchnicn des Mondes unternommen oder unterlassen wur- 
den. Ddhin gehören iiameutücli das »Säen von Feld- uud üar- 
tcnfrüchten, das bchnciden der Ilaare und Kägel, der Aderlasa, 
das Entwülinen der Kiiulcr, das Tragen neuer Kleider, das An- 
treten von Reisen, Abmachen von Geschäften u. s. w. alao 
zum Theil die nämlichen Dinge, welche sonst von andern Sternen 
und Sternbildern abhängen konoten. Hierauf beziehen lioh die 
Yerse des Thomas ffaogeorgat: 

Hfind venam incidnnt, nec eunt ad baJnera lotam, 
hec demunt ungnes, resecant nec forpice crines, 
^on etiam abiactant paeroa, nec stercore terram 
LnÜficant, sna neo mediciiiit eorpor» aaaut, 

qnid^iuuii ÜMiimt aliud, nisi ledvlo ItMom 
Obaemmt, dmuqiie «Btroraiii, ortuwine obitnaqu»*) 

Die Calender mit aBtrologisohem Beiwerke sind eine speeiell 
deatscbe Ereoheinnung ; der 1499 Yerfasete ^Almanaek nova 
plurimis onnie ventaris inserrientia per Joannem iStdfflerinum 
Jiutingensem et Jacobnm Pflaumen Ulmensem aceurattasime 
Bupputatum* soll zuerst Bolobes enthalten haben, und das Ader- 
lasBmftnnchen erschien zuerst 1518 ebenfalls bei Staffier*). Unge- 
fähr bis in die Achtzig-erjahru des voiigLii Juliriiuiidcrts trauten 
eich von da an die Culenderschreiber, regelmässig mit diesem 
Beiwerke zu erscheinen ♦), unter dem Volk aber haben sich 
manche der hieher gehörigen Ansichten bis auf den heutigen 
Tag erhalten. 

Epheme- Uebrigens nahm man, wenn es sich um Gestirne handelte, 
tiätn» welche dem blossen Auge entweder gar nicht oder wenigstens 
nur mangelhaft sichtbar waren, seine Zuflucht keineswegs immer 
zu selbständiger Beobachtung; eine solche wfire wohl für die 
Mehrzahl derjenigen, welche sich mit Prognosttcieren abgaben, 
eine zn kostspielige oder zu umstftndliche Sache gewesen. Es 



') Th. Erastas. De astrologia divinatrice ejustoia, opera et sindio 
J. J. Grynsei cBasilee 1580} ; pag. 1. — ') Kegnom papisticom (s. L 1553) pag. 
181. — «) MShMB, s. s. 0. 4S^ 4Si. — «} Biehl. Coltnrstadien ans drei 
JshrimiiderteD. 8. 88^ 
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gab vielmelir bescliriebene, nameniUch aber seit der Brfindiuig 
der Bvebdruekerkmut gedraokte Tafbln, sogenaimte Epheme- 

rideD; auf diesen waren dann, wenigstens wenn es doli um 
judiciarisclit! Astrologie handelte, neben den Aspccten auch die 
nothwendigen Einwirkungen auf die Witterung, die Gesundheit, 
die Schicksale, kurz auf das ganze Thun und Treiben der Men- 
schen angegeben. Endlich gierg man noch einen Schritt weiter 
und erfand sogar Mittel und Wege, auf welchen man ohne äterne 
und ohne Ephemeriden den Planetenatand erfahren konnte, 
anter welchem Jemanden geboren war. Man nahm einfach die 
OBzelnen Buchstaben seines Namens oder vielmehr ihren Zahlen- 
werth, wobei den Buchataqen A bis K die Zahlen 1 bis 10^ L, 
M, K n. s. w. die Zahlen 20, 30, 40 n. s. w. entsprachen; ebenso 
Terfahr man mit dem Namen des Taters oder der Mutter der 
betreffenden Person. Nnn wurde addiert, dann die Summe 
durch irgend eine yorgeschriebene Zahl dividiert und zuletzt 
der tsbrig gebliebene Rest in einer der dem Calender beige- 
fügten Tafeln <;csuijhr^ in It tzturtr eri'uiir man nun, dass die 
Zahl 5 dem Saturn, G dem Jupiter, 7 dem Mars<, 8 der Sonne, 
2 und der Venus, 3 dem Mereur und 4 dem Mond gehöre ; 
gieng die Division oline Rest auf, so trat die der Venus gehörige 
Zahl 9 ein p]inem so rein mechanischen Verfahren gegen- 
über, jedem beliebigen Menschen mit Hilfe von zufällig in seinem 
Namen befindlichen Buchstaben dieNativität zu stellen, erscheint 
die-gewöhnlichejudiciarische Astrologie beinahe als etwas rela- 
tiv Yemünftiges. 

Das System der Astrologie, wie es im Altertbum sowohl 
als im Mittelalter berrsebte, Usst in Bezug auf Grossartigkeit Gegner 
wie auf Berücksichtigung aller nur denkbaren Verhftltnisse ^^^^^^ffT^ 
Bedfirfnisse wenig zu wünschen übrig. Es berfloksicbtigt sowohl 
den menschlichen Korper als den Geist, es wirkt anf den Men- 
schen schon in der Stunde der Empfängniss, dann in der Üeburts- 
stunde, das ganze Leben hindurch ^) und macht sogar seine Todes- 



t) flimmels Lanfies Wircknog fol. 86; Fxwuu foh 8, 9, Dm 
gXMS Planeten Baeh von eap. 6—14» 
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etuudc und aeine 'J'nd' sart von ganz bestimmten Bedingangeu 
abli&ngig. Unter den Einflüssen der Himmelskörper stehen ferner 
Thiere, Pflansen, Mineralien, fa sogar die yier Elementei die 
Jahreszeiten, kurz die Astrologie ist, conseqnent darchgeführi, 
mehr als ein blosser Kreis Yon Vorstellungen, sie ist das System 
einer völlig ausgebildeten Weltanschauung. Trotzdem musste 
sie in allen Jahrhunderten Leuten, welche empirisch verfuliren 
und dio wii kliclieii Begfbeuhciti'ii nui ili u in Aussicht gestellten 
regelmässig vergliclien, hcstiindiire Blüssen bieten. fcJchon die 
Hatirendichter der röniisclien Kaiser/t it spotteten über sie und 
iliie Anhänger, und Tacitus spricht sieli Ix^kaniitlicli mit ebenso- 
viel Widerwillen als Resignation über das Treiben der „Chaldiier" 
in Horn und speciell am kaiserlichen Hofe aus '). UelegentUche 
Ausweisungen dieser Leute halten freilich wenij^, weil man sie 
unter der Hand doch wieder brauchte, und weil die Kaiser selbst, 
sei es dass sie von der Richtigkeit der dache überzeugt waren, 
sei es aus blosser Leidenschaft, nicht auf dieselbe verzichten 
wollten und höchstens der Menge die angeblich mit derselben 
verbundenen Vortheile nicht gönnten. In der späteren Kaiserzeit 
schrieb Firmicus sein aus acht Büchern bestehendes Werk noto* 
risch, um die Einwendungen der Gegner zu widerlegen 2); auch 
niusste er, um dem i^anzon System das Unheimliche, welches 
ihm anklebte, /u nehmen, am Ende de^ zweiten Buches eine 
Reihe von sittHclicu Aut"ordeninj2:en an die Astrologen stellen, 
welchen freilich in der Praxis nur die Wenigsten nachkommen 
mochten; der Astrolog solle einen göttliciien Wandel führen, 
rechts chatten und frei von Geldgier sein, auf unerlaubte und 
unsittliche Fragen oder auf solche, welche auf Jemandes Nach- 
theil zielten, nicht eintreten u. s. w. Was die Kirchenväter be- 
trifEt, 80 bezeichnet Laotantius die Astrologie als teuflische Er- 
findung (dssmonnm inventum)*), und Cassiodor*) nennt sie sogar 
„aacrilegisch*^. 

Wiaae»- Im eigentlichen Mittelalter giebt B. Thomas YOn Aquin den 
'^^oß' Binfluss der Geetirne auf Vegetation und Witterung zu, läugnet 



0 Bist. 1, 22. — Uhlemann s. a. 0. 55. ~ *) De origin« erroris Ii, 
c. 15, 1& — Za Psftlm L^L 
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aber den auf menschliche Schicksale *). Gottfried von Strassburg, Uche Be* 
der Geistreichste und emptindungvollste. Dichter des deutschen Ä-ämp/ti«^ 
Mittelalters, überlässt in seiuem Tristan die YeraiitworLuiig i^^^ derstUfen, 
dasjenige, was der Zwerg Melot in dun Sternen gelesen haf, 
öeiiier trauzüsischen (iuello *j. ^ocli deutlicher spricht sich dana 
Dante in seiner göttlichen Coniodie ^) aus. Die judiciaridche 
Astrologie, meint, er, würde, falls sie kein blosser Wahn wäre, 
jede menschliche Wiileusfrciheit (libcro arbitxio) vernichten und 
auf diese Weise sowohl Lohn als Strafe zum Unrecht machen; 
niciit einmal jede Begung komme vom Himmel (d. h. von den 
Planeten), wftre es aber auch so, so hätte der Mensch doch noch 
seinen freien Willen. Vincent Ton Beauvais, etwas befiingener 
als die eben Genannten, räumt den Gestirnen Einflüsse auf den 
menschlichen Korper und seine Beschaffenheit ein, nimmt aber 
wenigstens Geist und Sohieksal Ton diesen Einflüssen aas 
Johannes Gerson endlich rüth, trügerische Superstitionen über- 
haupt zu. verwerten und sich au den Kath bewährter M.äüner zu 
halten, auch das göttliche Sittengesetz in »Staatsangelegenheiten 
zu beobachten. A.sti ulugiache Bücher aulle man lesen und dul- 
den, wenn sie mehr Gutes und Nützliches als Schädliches ent- 
hielten ; überwiege aber das Schädliche, so soUe man sie ver- 
tilgen *). 

Das Zeitalter der Renaissance gab die Astrologie schon 
desshalb nicht auf^ weil das Alterthum dieselbe bereits gehabt 
hatte; nicbtdestoweniger währt aber neben dem Glauben an die 
Macht der Bteme auch der Kampf gegen jenen fort. In Paris 
wären die ersten Vertreter dieser Wahnwissenschalt beinahe ver- 
brannt worden^), und in Florenz begegnen uns während des fünf- 
zehnten Jahrhunderts zwei Männer, welche sich an diesem Kampfe 
iu heivurragcuder Weise betheiligt haben. Der Eine, Paolo 



<) Tractatas fratris thome an Hcedt vti Judicjjs asttonun. ~ V, 
IISMB n. 1 1219. Umgekehrt verräth der von Vielen auf ganz unvernünftige 
Weise anf Unkosten Gottfrieds gepriesene Wolfram von Escheabach in dieser 
■wie in so vielen andern Beziehuugon seine volle initti laltLrliche Befargenheit. — 
Purgat. XVi, 61 ff. — ♦) Spetuluui doctrinale 1. XVlt, c. i4. — »; Trigi- 
logiom sstrologie theologisate, propoa. 27. (Die Sehrilt arschian L J. 1419). — 
•) Picns HirandnL in Aitrolog. ZU, 7. 
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ToseaneIH (1897—1482), bekannt als Arst und Gosmo^nraph, konoie 

sich selbst als liaudi,^ reiflichen I'oweis von der Nichtigkeit astro- 
logischer ProphezeiuDgegcn antühren; er erreichte nämlich ein 
hohes Alter, führend ihm das Horoscop nur ein ganz kurzes 
Lebeu iü Aussicht gestellt hatte'). Der Andere, Graf Pico della 
Miraudola, schrieb sogar zwölf Bücher gegen die Astrologie (Jo. 
Pici della Mirandula disputationum in astrologos libri XII). Er 
yerfohr empiriBch und verglich während eines Winters hundert- 
nnddreisBig Tage Jiindarch die wirkliehe Witterung mit der yon 
den Astrologen angekündigten; es ergab sich in folge dessen, 
dass die letztere nnr an secliB oder sieben Tagen yOllig eintraf*). 
In Beutsehland kam Cornelias Agrippa Yon Nettesheim, oaeh« 
dem er sich anfänglich viel auf das Btellen des Horoscops ein- 
gelassen hatte*), schliesslich au der Einsicht, dasselbe tauge 
nichts, und bereute es, in dieser Weise thfttig gewesen zu sein; 
doch hinderte ihn diese seine bessere Ueberzeugung keineswegs, 
auch noch später um seines persönlichen Yortheils willen ge- 
legentlich von Ihr Gebrauch zu macheu *). Sebastian Brant er- 
klärte in aeineiii Narrenschilf (iS. 189 flf. der Strobei'schen Aus- 
gabe), Gott sei mächtiger als die Planeten, viele Kinder baturns 
seien gerecht, fromm und heilig, und Andere seien, obschon 
Kinder Jupiters oder der Sonne, doch nicht ohne Bosheit. Ebenso 
heisst es auch in Jo. Kungspergers Practilc fär den Zürcher 
Oalender Ton 1508 (bei Hansen am Wasen): 

Nim aolt ir wnflwa vnd versttn 
Das aller plaMten eompUzion 

Dich za keinen bösea dingan 

Mögen dich nit zwingen 

Von wegen dt r grossen fryheit 

Die got an vns hat geleit 

Zn ktiner handt mmden litt o. i. w. 

Auch Paracelsus (1493—1541) spottete in seinen echten 
Schriften durchweg Uber das Horoscopstellen : ^Das Kind be- 
darff keines Gestirns noch Planeten; seine Mutter ist sein Fla- 



<) Wolf, QeaduoJita der Aatmoni«. 8. 81, — «) A. a 0. Ii; 9. — 
*) Epist ly, 29. — •) Da yanitate aoiantiantm e. 90. Seine Wetthaebitniag 
d er Aitrologie atehi in der Sokrift »de occulta philoBOplua* II, 59. 
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net und sein Stern." Gleichwohl wurden ihm Bp?lter neben 
zahlreichen andern auch astrolofz-ißi' ho Schriften untergeschoben'). 
Sehr practisch verfuhr noch im si( benzehnten Jahrhundert ein 
schweizerischer Prediger, Bartholomäus Anhorn; schon Cicero 
hatte nämlich') darauf aufmerksam gemacht, dass unter den 
nämlichen OonsteUationen geborene Leute doch oft ganz ver^ 
schiedene XemperameDtc und Schicksale hätten; diesen Satz 
bewies nun Anhorn auf das echlagendste, indem er ihn auf 
fieau und Jacob anwandte *)• 

Hie und da moehte Bich wohl anoh das Gewissen eines 
Astrologen Yon Beruf regen. Ein solcher war, abgesehen von 
dem schon erwähnten Agrippa too Kettesheim, der berühmte 
Dominicaner Thomas Campanella, dessen ans sieben Bikehem 
bestehende Astrologie im Jahre 1630 zu Frankfurt am Main er* 
schien *jj Campanella selbst gehörte der Hauptsache nach noch 
dem sechszehnteii Jalirhumlert an. Er läugnet z. B. den Ein- 
tluss der Oestirno auf den Character ganzer Nationen und fUhrt 
als Beweis ge^eu denselben u. a. den Unterschied zwischen den 
Griechen und Deutschen seines Jahrhunderts und den Germa- 
nen zur Zeit Julius Cäsars oder den Griechen des Alterthums 
an^). Er verwahrt sich ferner gegen den Gehrauch von „sorti* 
legia**, von «tabal» superstitios»* und ,rota» Moysi £ftiso attri- 
but»'^ beim Horoscopstellen *J. Am merkwürdigsten ist übrigens 
das letzte Buch seines Werkes, welches TOm Vermeiden des 
yon den Sternen Beschlossenen (de siderali fato vitando) handelt. 
Hier giebt Gampanella sum Theil Mittel an, welche jeder auch 
ohne besondere Anweisung finden konnte; man solle, wenn die 
Gestirne SchiflTbruch in Aussicht stellten, kein Schiff besteigen, 
wenn sie einem ganzen Lande Unheil drohten, auswandern, 
wenn aussergewöhnliche Kälte prophezeit sei, Thüren und Fen- 
ster sclilit'f^Hon und überdiess gehörii!: h^izon'). Etwas seltsamer 
lauten ireiüch die Mittel, welche er gegen bösartige Seuchen 



«) Wolf 8. a. 0. 84. — ') De divinatione II, 43. — >) Magiologia. S. 214. — 
*) Astrologicorum iibri VMI ia quibu$ astroiogia, omui snperstitione Arabam 
sl Jttdaomin •limiBata, physiologice traetstar. — *) Ebend. II, 2, 5. — 
«} Kbcod. 17, 1. 2, — Bbead. VII» 8, 8 n. VII, S, 9. 
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empfiehlt; hier handelt os sich darum, das Haue mit weissen 
seidenen Tfichern und Zweigen von heilkräftigen Pflanzen zu 

schmückeil, zwei Lichter und fünf Faclveln, welche den sieben 
Plauetuu entapräclien, anzuzünden, mit guten Freunden zu ver- 
kehren und Iröhliche Musik zu pflegen'). Ueberhaujit, meint 
Campanella, habe (lott geilen jedes l ebel ein Mittel geaciiaüen, 
welches vor jenem schütze oder es hebe*). 
Gewalt- Den widerwärtigsten Eindruck macheu entschieden diejeni- 
tUütiglcei- gen, welche Astrologen halten und befragen, dann aber dieselben 
^*Äst^^ theils aus übler Laune, theila wegen schlimmer Prophezeiungen 
(fen, auf diese oder jene Art misshandeln. So soll schon Albumasar 
auf Befehl desChaltfen geprügelt worden sein» an derHichtig" 
keit seiner Prophezeiungen aber nichtsdestoweniger festgehalten 
haben*). QioTanni Bentivo-^lia, iStadttyrann von Bologna, Uesa 
den Lucas Qauricus, welcher ihm den Verlust seiner Herrschaft 
an Papst Julius II. in Aussicht gestellt hatte, an einem von 
einer Wendeltreppe herabhängenden »Seil viermal hin und her au 
die Wand sehmeissen und zuletzt einsperren, natürlicli ukno 
dudurcii die wirklich drohende Gefahr abwenden zu kimnen*). 
^'och brutaler veri'ulir Giangaleazzo Visconti; er Hess einen 
Astrologen, welcher sich selbst ein langes Leben prophezeit 
hatte liöuken, um ihm seinen Irrthum klar zumachen*). Hein- 
rich VXI. von England endlidi fragte einen Sterndeuter kurz 
vor dem Weihnachtsfeste, ob er wisse, wo er dieses zubringen 
werde; als dieser erklärte, er wisse es nicht, liess ihn der Kdnig 
bis zum Keujahrstag einsperren; der Astrolog hatte diesem 
nfimlich seinen baldigen Tod geweissagt und sich dadurdi dessen 
Ungnade zugezogen^). 
biatiren Endlich gab es neben der wissenschaftlichen Widerlegung 
ü^gen der Astrologie und neben der einfachca Misshandlung ihrer 
Vertreter noch ein drittes Mittel, dieselbe zu bekämjifen, näm- 
lich die ^Satire. Man paiodirte die Prognostica, indem mau in 



»; Ebend, VII, 4, 1. — ») Ebead Vll, 1, 1. — Wolf. Gesch. d. Astro- 
nomie. 8. 71 (Anm.). — *) Gattricns, Tnctatas aatroio^icoa. Venet 1562. 
4^ — *) Baronii annales, codI Biovü, ad s. 1491. — ■) EraBsuis, de lidgva, 
pag. 101 der Buler Aaegabe von 1535. 
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Bcheiobar emsüiaftein Tone lauter Dinge prophezeite, welche 
eich im Grande von seibat Terstanden, z. B. dass im nftchsten 
Jahre das Gold kostbarer sein irerde als das Blei '), dass die 
Männer BSrte bekommen würden und die "Weiber nicht»), dass 

die scliwarzfin Kiiho woisso Milrli gebon und die pt'liwarzcn 
Iluhner weisse Eier legen ^M'lrden ' j ii. p. w. Eine hoIcIio Satire 
verfasstc im fünfzehnten Jalirhundert der Niirnl)or^'er Diclder 
Jfnns Folz*); nach ihm trat Jaooh Iloinrirlirnnp.n wieder mit 
einer solchen auf, und dann kamtn iJabelais und Nasus; auf 
den beiden letztern endlich beruht Fisclmrt's ^ Aller Praktik 
Grosamuttcr*"). Auch rarncelaus soll ein jilinliidu .s Schriftchon 
verfasst haben „Prognostication auffXXIY iar zukünftig, durch 
den bochgelerten Doctorem Paracelsum*. Augspurg 1ÖS6. 4\ 
Es gab deutsche, italiemsche, französische und lateinische Schrif- 
ten dieser Art, und dieselben kündigen sich zuweilen schon durch 
ihren Titel als dasjenige an, xras sie eigentlich sind. Ein solcher 
Titel lautet z. B: Grandes et recrcatiTes prognostications pour 

ceate presente Annec 08145000470 Par Maistre Astrophile 

Le Roypievx, Intendiint des affaires de Saturne, grand Eschan- 
son de Jupiter, Premier Escuyer du T)ien Mars, Maistre Cliartier 
du Soleil, Premier valct de la trardt -robbe de Cypris etc... 
Dem Titel dieser Schrift entspreehoTi aneh die Proplir/.rinngen, 
Ostern werde auf einen Sonntag im Frühjahr, Michaelis in den 
Herbst fallen, die Fasten würden vierzig Tage dauern u. s. w.»}. 

Die Kirche musste der Stemdenterei officicll selbstverstftnd* X}ie 
lieh entgegentreten. Bie musste es schon desswegen, weil ein- Kirche, 
zelne Astrologen sich mit ihren Berechnungen geradezu auf das 
Gebiet des christlichen Glaubens wagten und neben den Übrigen 



*) HenrichniSDB, Pn^ostica «lioqvin barbur« praetica mmciipata (bei 

Wackcmagel. Fischart S. 131 ft) — *) Pronostico nnovo lOpra Tanno pr«- 
spiit»". CompAc^o pfr il vostro «nr^rfnolissitno Missifr Rauanel Astrologo 
BergroRif^nsis. Venct. 15So. — •) Fi schürt in ^Nendrncke deutjcher Litteratar- 
werke", }ir. 2, S. 23. — *) Practica tcatsch Hans Foltzcn. Nömberg bei H. 
Stadls. — ■) Ygi. P. GeogenbBcb, hemusg. r. Qddeke, 8. G87. — «) Ein Exem- 
plar de« ohne Zveifd seltenen Schriftchens besitzt dis Bailsr ünirersitits« 
bibliotbek, ein Exemplar dee oben erwfihnten von Psneebiw die Stadtbibliothek 
ia Zflrich. 
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Beligionen aucli das Christentham auf Constellationen am Him- 
mel zurückführten. Da hiess es z. B., die Gonjunction Jupiters 
mit Baturn habe die jüdische fieligion herrorgebracht, die mit 
Man den chaldaisehen Glauben, die mit der Sonne den igyp- 
tiechent die mit Venns den Islam, die mit Mercnr endlieh das 
Ohristenthnm*)« Gecco d*Asooli hatte sogar Christas dieNatiri- 
iftt gestellt nnd seinen Kreuzestod aus dieser abgeleitet; er 
wurde dafftr in Florens im Jahre 1827 ▼erbrannt 3). Dasu kam, 
dass die Astrologie an sich schon zu denjenigen heidnischen 
Zaubereien gehörte, welche bereits das mosaisclie Oesetz ver- 
urtheik iiutte, so dass der christlichen Kirche auch von dieser 
Seite der Weg ganz bestimmt vorgezeichnet war. Endlich 
konnte es der Kirche nicht eatgchen, daas dieselbe ihrem gan- 
zen Wesen nach die mouschliche Willensfreiheit läugnete und 
im Qruude für jeden Frevel die Sterne verantwortlich machte. 
Sie wurde dadurch eine Wurzel aller Unsitttlichkeit und Gott- 
losigkeit und forderte das Böse, weil der Himmel selbst als 
Urheber desselben erschien, sie nahm dem Einzelnen jede Yer- 
antwortlicbkeit ab nnd hob im Zusammenhange damit den Glau* 
ben an eine ewige Seligkeit oder Verdammniss auf. Mochten 
nun auch einzelne Astrologen besser sein als das von ihnen 
vertretene Frincip, mochte vielleicht die Hehrzahl es überhaupt 
den Gegnern überlassen, aus jenem die sittlichen Coneequenzen 
zu ziehen, so galt für die Kirche eben doch der Satz „princi- 
piis obstii"; sie hatte es mit den Principien zu thuu, und so kam 
08, dass sie der Astrologie, einzelne Ausnahmen abgerechnet*), 
immer feind war, und d;is3 Knclionväter und Concilo in der 
Verdammung derselben wetteiferten*). 
jUmafme Die Abnahme der Astrologie war aber trotz allen gegen 
der dieselbe ergriffenen Massregeln nur eine allmähliche; zuerst 
Ästro- jjQggtß natürlich die iudiciarische Seite derselben ihren Credit 
ein. Schon Jean-Baptiste Morin, der letzte bedeutende Stern- 



>) Der üiiiebar dieser fierechniingeii soll AltramMar gewesen seiii, er 
Itabe dem Christenthum eine Dsnw von 1460 Jahren propheieit; vgl Bspt. 

Mantnan. dp patientia III. 1 2 und Anhom, Magiologia, S. 213. — >) Giov. 
Villani Croni« he, 1. X, r ¥\ — Doch vgl. Burckbard^ Caltar der BMiAis- 
fi&nce. S. — ♦) Maury a. a. 0. p. lOi. 
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deuter (1583^1666) sog moht mehr reebi, obschon er auf seine 
«Aetrelogia gtlUca*^ — Bie eraoUen erst im Jabie 1661 gedniokt 
im Haag — ToUe dreiasig Jahre verwendet hatte; er prophezeite 
SU häufig falsch nad sagte namentlich s^em Gegner Gkusendi 
nngefiUir zwanzigmal den Tod TOrans, ohne dass seine Voraue- 
ea^ngen eintrafen'). Daneben durfte aber allerdings sein wenig 
älterer Zeitgenosse Leonhard Tbunieysaer aus üasel (1530 — 1596) 
es in Berlin niclit nur waf^en, Calender mit orakelhaften Prophe- 
zeiungen herauszugeben, sondern auch den von diesen Bedroh- 
ten gleichzeitig als tS< hutzmittel Talismane aus Metall zu ver- 
kaufen, welche er zum Theil durch Berliner Goldschmiede liaite 
reifertigen lassen >). £epler sodann verwarf den Glauben an 
die Abhängigkeit des menschlichen Schicksals Ton den Sternen 
in der Theorie zwar ganz, jedooh niohfc ohne ilmi in der Praxis, 
aei ea ana Noth itdee sei ee, nm den noch herrschenden Yor« 
Biellangen seiner Zeitgenoaaen nidit alku aohroff entgegenzu- 
treten, hie nnd da Zngeatftndmsse zu machen. Seine schwankende 
Stellung zu denselben ver^th achon der Titel einer hierauf be- 
sQgliclieB Ton ihm verfessten Schrift, welche im Jahre 1610 zu 
Frankfurt am Main erschien; er lautet: „Tertius interveniens. 
Das ist, WAruuiig an ctlicho Tiieologos, Medicos vnd i^liiloso- 
phos, sonderlich J). Philippum Feselium, dass sie bey billicher 
Verwerffung der Stemguckerischen Aberglauben nicht das Kindt 
mit dein J'adt aussschütten, vnd hiermit jhrer Profession vnwis- 
sondt zuwider handien.'* Die natürliche Astrologie hingegen, 
d. h. den vermeintlichen Einfluss der Gestirne auf die physische 
Existenz der Erde und ihrer Bewohner Hess er bis zu einem 
gewissen Grade gelten. Die Calender freilich getrauton sich 
nngef&hr bia in die Aohtzigerjahre dea yorigen Jabrhunderta, 
die Yerrichtnngen dea tSgUchen Lebena je nach dem Stande 
der Himmelskörper zu empfehlen oder zu widerratfaen*); der 
gemeine Hann aber ateht, namentlich dem Mond nnd den CJome- 
ten gegenüber noch heutzutage vielfoch auf dem Standpunkte 



>) Wolf &. a. 0. S. 84. — *) fieitrfg« snr vaterländischen Geschichte. 
Herausg. v. d. Histor. n. Antiquar. Gesellschaft in Basel, ßd. XI, 312 bis 
311. — *) Eleu, Culturstadiea ans drei Jahrhoaderten. S. dä. 
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einer modificirten Astrologie. Und selbst io den h5)iereii und 
gebildeteren Ständen hat es in nnserm Jabrhandert nicbt an 
einzelnen Kachzöglem gefeblt, velehe ihren practischen Glauben 
an die Uaebt der Gestirne anch glaubten theoretiseh zn be- 
gründen oder wenigstens aussprechen zu müssen*]. 



Mit der Astrologie sind mehrere andere Gattungen dea 
Aberglaubens mehr oder weniger nahe verwandt. Stellte man 
den ganzen Menschen unter den Einfluss bestimmter Oesüme^ 
so lag es nahe, aaoh die einzelnen Glieder seines Körpers unter 
diese zu yertheilen und ihre gesunden oder kranken Zust&nde 
aus denselben zu erklären. Manches hierauf bezügliche ist schon 
oben niitgetheiU worden; bei einzelnen Körpertheilen aber, z. B. 
beim Antlitz und bei der Hand, haben diese Vorstellungen eine 
so sjstematfsche Ausbilduiifr erlangt, dass sie einer besondom 
Ijcsprccliung bedürfen. Was zunächst die Hand betrifft, so ist 
sie wohl dasjenige Glied, welches sicli am engsten und conse- 
quentesten an die Gesetze der Astrolo^^ie nnscbliesst. Die hie- 
her gehörigen Vorstollnnjren werden unter dem IS'aineii der 
Chiromantie zusamnioi)<:efas8t; sie hcsclinftigcn sich vorzugs- 
weise mit der innern Handfläche und den mannigfach in cin> 
ander yerBchlungenen Linien, Erhöhungen und Vertiefungen 
derselben, welche die menschliche Phnntasie schon in sehr 
früher Zeit in Anspruch nahmen, Nachdem schon Aristoteles 
den darüber vorhandenen Yorstellnngskreis als solchen erwähnt 
hatte, wurde derselbe im zweiten Jahrhundert nach Christus 
durch Artemidor zu einem formlichen System erhoben*). Im 
Mittelalter und namentlich im Zeitalter der Benaissance lebte 
dann dieses letztere wieder auf. 

Man stellte die einzelnen Finger der Hand oder die Er* 



>) So X. B. noeh J. W. Pfsff in seinem astrolog. Taschenbncli f. d« Jislire 
18&i2 n. 1823, welehes sn £rlsngea erschien. — ^ Artemidor ans Deldii in 
Lydien, bekannt als Tranmdenter, schrieb nach Saidas xiittnuitm»* £r war 
ein ZeitgenoBse der Kaiser Antoninne Pins n, M. Anreliaa. • 
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hShungen vnter denselben, die sogenannten «Berge'*, unter die 
Herrschaft einzelner Planeten, und ebenso verfuhr man mit (icn 
Linien der inneren Handfläche und den durch diese gebildeten 
Fieruren. Nun baute man ganz wie bei der Astrologie auf dieser 
Grundlage weiter und vertheilte die den einztluen Flaneten- 
göttern entsprechenden körperlichen oder geistiprr n Eigenschaften 
auf die angegebenen Theile der iiaud und erreichte ao ein dem 
astrologischen ähnliches System. Im. Einzelnen fehlt es natür- 
lich nicht an kleinen Abweichungen innerhalb desselben, die 
Grundanschannngen aber, welchen das System sein Dasein ver- 
dankt^ sind doch ftberall die nämlichen gewesen. Der Danmen 
z. B. gehfirl nach Oardanns dem Mars und ist in Folge dessen 
der Sitz der St&rke, Tapferkeit und Wollust; der Zeigefinger 
steht unter Jupiter vaA h&ngt mit Wfirden, fihrenstellen und 
dem Priesterstande zusammen, während der von Saturn be- 
herrschte Mittelfinger die Fähigkeit zu magischen Künsten an- 
<l(?utet. Der Coldfinger, von der Sonne beherrscht, weist auf 
Freundschaft, Macht und Ehre; über den kleinen Finger endlich 
gebietet Venus, und diese verleiht Glück bei den Frauen und 
st'höne Kinder. Das Dreieck in der Mitte der Innern Mand- 
tiäche gehört dem Mercur und hängt mit Klugheit, Gelehrsam- 
keit und Geschick zum Stehlen zusammen. Der Mond endlich 
regiert den Rand der Hände, bringt aber lauter schlimme Gaben 
wie SohleimfluBs , Erstickung, Schiffbruch u. dgl. m.^). Bei 
Andern gehört die Höhe unter dem Daumen der Venus, und 
auf diese folgen der Reihe nach bis zum kleinen Finger Jupiter, 
8atam, Sonne und Hercur; dem Mars ist hier das Breieck und 
dem Mond die übrige flache Hand zugefallen*). Dazu kommen 
dann noeh die Lebenalinief die Oläckslinie, die Bett- und Tisch- 
Unien, der Sonnenweg, der Milchweg, der Terbrannte Weg, der 
Venusgürtel, die Marslinien Die Hauptsache war natürlich, 



*) Cardanns, de rerum varietnte 1. XV, c. 711 — ') Das gross PJanPtPn 
Büch von l.")<i2, Thl. V, c. 3 E Anhoru 228, 229. — ») Anhorn 229. VgJ. 
ferner Juan. ludagino. Introdactiones apotelesmatictt elegantes, in Chiroman- 
tiam, Pbjsiognomiam, ÄBtrologiam natankm, Compl«zioiie0 honhittBi, Natit- 
JTM phmetftnun. Argent. (Sehott) 1683 (betonden pag. 19, 20): ferner Barthol. 
della Rocca. Coclitia chiromantiie et pbyriogiioiiiiiB anaphraBii. Bononia; IfiSS» 
Moyer, AberKUnbe. 3 
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dasi an dem betreffenden BMlen der Hand rieh Linien oder 
Punkte befanden, in welchen man die Zeichen der betnffenden 
Planeten zu erkennen glaubte, und durch welche man rieh die 
Einflüaae der letztem Termittelt dachte; dann kam es etwa noch 

darauf an, ob die Haut runzlich oder glatt war, u. 8. w. Widef- 
eprüche und Unklarheiten konnten natürlich auch hier nicht 
ausbleiben, wenn z. B. an der niimlichen Hand mehrere Zeichen 
sich befanden, welche die widersprechendsten Einflüsse zuliessen; 
man kümmerte sich aber wenig um dieselben. < rehr)rt os doch 
überhaupt zu den charakteristischen Eii^ontliiimlichlvritm der- 
artiger iSysteme, dass ihre Vertreter sich um empirisches Er- 
forschen der Thatsachcn möglichst wenig kümmern und dafür 
ihren Torgängern auf dem nämli<}hen Gebiete möglichst gewissen- 
haft nachschreiben; wäre letzteres nic&t der Fall gewesen, so 
hfttten sieh die betreffenden Systeme kaum Jahrhunderte hin- 
•durch halten können. Als Probe dessen, was man alles ans 
Zeichen und Linien der Hinde zu lesen glaubte, diene folgende 
Steile aus einer deutschen Uebersetzung des Werkes von Inda- 
gine; „Ynd in welcher frawen handt, in bestymptem gleyeh 
(Gelenk) des mittelfinj^ers, fftnff oder sechs Hnien nach der 
lenge vnder sicli gond, bedeütt das die selbige ein auu gebeien 
Boll, der geistlich, oder ein priester werd. Vnd welcher ein 
sternhn darbey hat im selbigen gleychs finger, der sei erstochen 
oder erschlagen werden"'). In ihrer vollen Conscrjnenz ist die 
Chiromantie mindestens ebenso fatalistisch wie die Astrologie, 
nnd wenn sie verhältnissmässig weniger als jene bekämpft und 
verspottet wurde, so hat sie diesen Umstand weniger ihrer 
grösseren Berechtigung als ihrer geringem Bedeutung zu ver» 
danken. Zuweilen suchten ihre Terfechter freilich auch selbst 
die ftussersien Gonsequenzen dieses Wahns zu mildem und der 
hQheren Hand Gottes noch einen gewissen Binfluss -zu feser* 
▼iren; so z. B. der Terfasser der Schrift „Die Astron. Lehrsfttzen 
nach lehrende Ghkomantie" (2, Aufl. Prauokf. n. Lpzg. 1746); 



') Ich citiere mch der Strassburcjer Ausgabe von ir)40, welche dem 
»F«ldtbaooh der Wund-AriDey** dea Huia voa Chursdorf beigegebea ist (S. 45). 
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er nennt indess doch (8. 291) diejenigen, welche die Sache gans 
.ververfen, «eines allsuechwacben and groben QehirnB*'. 

Auch die PkysiogMoimk oder Mttoposcopie h&ngt wenigsteiu Dfe 
theilweise mit der Astrologie BOBanunen, insofern sie, sowdt ^^s^ 
es sich am das eigentliche Metopon, die menschliche Stirn, j"*^**"*^ 
handelt, Einflfisse der Planeten annimmt. Gleichwohl hat ale 
Ton Anfang an das Empirische in viel höherem Gkade betont, 
als es z. B. die Chiromantie that. Im Uebrigen eii^d die einzel- 
nen hierher gehörigen SSchriften, soweit es sich um Umfang und 
Consequenzen des ganzen Ideenkreises handelt, von einander 
ziemlicli verscliieden. T)a p:iebt es zunächst Mctnposcopien im 
engsten Sinne dea Wortes , welche sich buchstäblich auf die 
Beobachtung der menschlichen btirn beschränken. Dahin ge* 
hört z. B* die des Hieronymus Gardanus, ein Buch ?on wenig 
umfangreichem Texte, das aber eine Unzahl von bildlichen 
Darstellungen auf mehr als zweihundert Seiten, anm Theil wahre 
Galgengesiohier, enthilt Hier konunt also ansschÜessUch die 
Stitn in Betracht nebst den auf ihr befindlichen Linien, Fonk- 
ten, Ethdhuttgen, Dreiecken, Sternchen nnd Kreuzen; an letstem 
erkennt man die vier Gomplezionen, W&rme, Eftlte, Feuchtig- 
keit nnd ^bt>ckenheitO* Von den sieben horiaontalen Linien, 
welche auf einer solchen Stirn möglich sind, gehört die oberste 
dem Öaturü, die zweite dem Jupiter, die dritte dem Mars, die 
vierte der Sonne, die fünfte der Venus, die sechste dem Mercur, 
die siebente endlich dem Mond'). Im Uebrigen können die 
nämlichen Zeichen ganz verschiotlene Bedeutung haben , je 
nachdem sie ein männliches oder ein weibliches Angesicht 
zieren. Natürlich handelt es sich keineswegs nur etwa um die 
£imtttlang physischer oder allenfalls intellectueller Eigenschaften, 
sondern auch am Schicksal und Zukunft, Länge oder Kdrse des 
Lebens, Todesart, finanzielle Stellang, ein* oder mehrmalige 
Verlieirathnng, bei Frauen ansserdem am glflekliche oder an* 
glückliche Kiederkfinfte. Der ICetoposcope erkennt femer ans 



*) H. Cardani Metoposcopia, libri Xllt, SOO faciei kvnwtUB eicones. Lutet. 
Pans 1658. JfoU — *) Sbrad. rep;aU «mmtsUi &. ~ •) Vgl. dM Bild auf 
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den Linien der Stim genan, ob der zu einer gewaltsamen Todes* 
art pr&destinüte Mensch dereinst Terg^ftet oder ermordet oder 
gehenkt wird, oder ob er den Tod des Ertrinkens findet'). 
Aehnliche Schlüsse werden am Ende des drdzehnten Bachs 
ans den Mnttermftiern gesogen , und auf diese folgt noeh die 
Schrift des Melampus ^Dmnatio ex nioTis corporis* (Tzep'i üaeww 
roD fffbimroi) in gi icchiacher und lateinischer Sprache 
Das Dass da* Alterthum aut die spätere Physiognomik Einfluss 

Alkr- hatte, läset sich nicht bezweit'ohi; derselbe lag um so näher, 
als gerade derjenige griechische Pliilosoph, dessen Name über- 
haupt im Mittelalter den besten Klang hatte, Aristoteles^ mit* 
derselben, vielleicht allerdings mit Unrecht, unauHösUch ver- 
banden ist. Die ihm zageschriebene Physiognomik bildet nicht 
nur die Grundlage der spätem hierher geliörigen antiken 
Litteratur*), sondern ihre Besultate sind zum Theil auch in die 
Schriften der mittelalterlichen Physiognomiker, der Thomas von 
Oantimprö^), Yincent de Beauvais*) und Eonrad Ton Hegen* 
berg'^), femereines Cornelius Agrippa 7on Nettesheim 0, Joannes 
Indagine*), H. Gardanus B. Anhorn**) u. s. w. übergegangen. 
In einer Beziehung jedoch unterscheiden sich die zuletzt Ge- 
nannten von den Physiognomikern des Alterthums. Die Letztern 
nämlich waren hauptsächlich von drei Gesichtspunkten ausge- 
gangen, nämlich von der Aelmlichkeit menschlicher Gesichts- 
zujorc mit 8:ewisaon tlueiisehen Typen, ferner von den EijO^en- 
thünilichkeiten gewisser ^lenschenracen und emllich von rein 
ethischen Gesichtspunkten. Die Spätem hingegen verzichteten 
theilweise auf die beiden zuerst genannten Gesichtspunkte und 
hielten sich ausschliesslich an den dritten ausserdem Ter^ 
flochten sie die Sache auf die nnvemünftigste Weise mit astro- 



•) Das System ist in den den Abbildnngen vorausgestellten „regnl« 
generales" enthalten. — ') V<:1. über Melampns Panlys Real-Encyclopädio, 
IV, 1727. — Vgl. den Artikel „Physiognotnici veteres" in Erscli und 
Onibers allgenu Encycl., III, 25, -UO fE^ — *) Noeh ungedruckt, aber von den 
beiden Folgenden benntst. *) Speenlvm naturale, L XXVIII, e. SO n. 95i — 
•) Bacb der Natur, herausg. v. Pfeiffer, S. 42 ff. — ') De occnlta philosophia, 
I, Ö2. — •) Vgl. S. 33, Anm. 3. — ») Vgl. S. a"), Anm, 1. — Magiologia, 
8. 226, 227. — *') £ine Ananahme macht Anhorn a. a« 0. 
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logischen Vorstollungeii, Bei Agrippa %'on Nettesheim z, B. 
haben die unter dem Eintlussc baturiis stehenden Menschen 
traurige Gesichtszüge, die unter Jupiter stehenden heitere, die 
unter Venus stehenden liebenswürdige, und den Zügen des Ge- 
sichts entsprechen dann natürlich auch die des Charakters, die 
ganze Haltung, die Bewegtmgen. ^ 

In Betracht kommen nun die Haaie, die Stirn, Augen, Spätere 
Brauen p Nase, Mund, Lippen, Zfihne, Zunge, Ohren, ^^»^^ 
Barty ferner der Totalausdrndc des Oesichts und der ganae^**^^^" 
Kopf, ab» aueh Hals, Kehle, Schultern, Arme, Hände, Adern 
und NSgel. Auch die Brust, der Bauch, der Bücken, das 
Fleisch, die Rippen, die Haut überhaupt, die Hüften und die 
Lenden musstcn sich der Beobachtung unterziehen, und BOgur 
die Kuiee, das Schienbein, die Füsse nebst den Fersen, ja so- 
gar der ganze Gang wurden zur Entscheidung herbeigezogen*). 
Kleine Augen vorrathen iSeid, grosse Grobheit und Ungeschick- 
lichkeit, gelbschwarze Gesichtsfarbe Unverstand und Eigensinn, 
weisse Furchtsamkeit. Ferner mussten sich Leute mit kleinen 
Augen mit den Affen aui' die gleiche Btufe stellen lassen, wfih- 
rend solche mit grossen an Ochs und Esel au erinnern schienen. 
Schwarzgelbe Qesichtsfiurbe giebt dem Gesicht Aehnliohkeit mit 
dem eines Mohren, wfthrend die weisse wenigstens dem Mann 
einen weibischen Anstrich TOrleiht*). Weiber mit langen Füssen 
galten für besonders fruchtbar, Leute mit gebogener Kase für 
fireigebig, hochherzig, beredt und stolz; als Beispiel dieser 
Spedes wurde u. A. Kaiser Maximilian L hervorgehoben'). Ein 
Mensch hingegen, dessen Angesicht aller physiognomisclien und 
astrologischen Regeln spottete, und der die Leidenschaften, 
welche seine Züge angeblich zeigten, m Wirkiichkeit nicht be- 
öuöb, war Bocrates. Hören wir freilich den Firmicus Maternus*), 
so liatte 8ocrates dieselben allerdings, war aber in Folge seiner 
daneben ebenfalls Torhandenen Tugenden Herr über sie ge- 
worden. 



'i Die astron. Lehrsätzen nach lehrende Chiromantie , beneberst der 
Geomaiitii- uud Physiognomie. 2. Auti. Frauckf. u. Ljiz. 1744>. (8. ü.) — 
») Anhoru a. a. 0. 2i(i, 227. — ») ludagine (edit. Argent. 1522} pag. 7. 8. — 
') 1, 3. - 
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Bekannt ist, wie noch am Ende des vorigen Jahrhunderts 
Johann Caspar Lavater sich einlässlich mit der PhjBiognomik 
beschäftigte , freilich ohne dieselbe über die 8tiife einer geiefc- 
rdchen Spielerei erheben m könoeo. 
DU Geo- Eine Tnig:wi8BeD8chaft endlich, welche ebenfalls mehr oder 
^""^ weniger hierher gehört, ist die Gecmanüi oder IhtnctUrkunst; 
denn aneh hier fehlt es nicht an Besiehnngen zu den Siemen, 
und die Zwecke, nm welcher willen punotiert wurde, sind im All- 
gemeinen die nimlichen wie die, denen zu lieb man die Sterne 
selbst oder die Linien der Stirno und der Hand befragte. Ihre 
urspiüngliclie Ileunai soll Arabien gewesen sein, und in der 
Ihat klingt der Name, welchen Delrio') an die Spitze der ihm 
bekannten Ueomanten stellt, Hall, entschieden arabisch ; ausser 
diesem nennt rr noch Oliverius Malmcsburius, Gerhard von 
Uremoua, Bartholomäus von Parma, Caspar Peucer. Auch 
Agrippa von Nettesheim gehört mit seiner „Geomantie" -) hier- 
her. Ursprünglich bestand das Verfahren der Geomanten darin, 
dass man eine Anzahl Punkte in die Erde grub, und Isidor 
erklärt in Folge dessen ,,geomantia'^ durch „dlvinatio e terra**); 
sp&ter aber bediente man sich dazu auch anderer Stoffe, unter 
welchen uns hSlzerne Tafeln, Pergament und Papier genannt 
werden. Die Grundlage des ganzen Verfishrens bildeten eine 
Anzahl Puncto, welche man zu bestimmten Figuren combinierte; 
diese Figuren wurden sodann in bestimmte Beziehungen zu den 
Planeten, den Zeichen des Thierkieises , den vier Kiementcn 
und Temperamenten, auch wohl zu den sieben Wochentagen 
gebracht. Die Hauptsache aber war die, dasa man gewisse 
BegrifTe wie Leben, Gcautidhcit, Glück, Erwerb und umtrokohrt 
Verlust, Gefahr, Schmerz, Tod in ähnlicher Weise mit den 
geomantisohen Figuren in Verbindung setzte*). Nahm man 
dazu etwa noch den .Namen der Person, um welche es sich 



*) Dis^nisitioues magte» L. IV, c 29, 7 scc. 3. — *) Opera ed. Lugd. 
s. a. tom. I, p. 405 ft.; de occnlt. philos. II, c. 48. — ») Etymol. VIII, o. 9. — 
«) Agrippa v. Nettesh. a, a. O. Die Aatron. Lehrsätzen nach lehrende Chiro- 
mantie etc. 8. vSH— 108. Dazu als Anhang : Oraculum geomanticum, oder gantz 
nene Panctir-Eonfet, S. 1 — 24. 
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handelte, mit seinen euuelnen BuebBtaben and deren Zahlen- 
werth, und addierte oder subtrahierte man diese Zahlen je naeh- 

der gegebenen Vorschrift, so fand sich schliesslich beinahe iür 
jede denkbare Situation irgend eine günstige oder ungünstige 
Antwort. Der Phamaöie war selbstyerständiicii bei diesem 
Verfahren ein ungeheurer Spielraum überlassen; die vielen mög- 
lichen Fragen, Zahlen, Figuren und Antworfen konnten einem 
Menschen, welcher diesem Wahn einmal verfallen war, einen 
guten Theil seiner Zeit ausfüllen. 

Die königliche Bibliothek au Dresden besitzt noch jetzt 
einige dreissig FeUobände geomantiachen lohaltea* Dieselben 
enthalten die Eegeln der Punctierkunst nebst darauf bezügliehem 
Apparat; dasn kommen dann noeh aehn fernere Bände mit An- 
wendungen derselben auf alle mdglichen Fragen des öffentlichen 
wie des pmaten Lebens; Ton diesem letzteren hat Kurftirst 
August von Sachsen nicht weniger als drei eigenhSndig ge- 
schrieben*). August puiictierte oft unmittelbar hinter einander 
na«*ii /-iihlrcichcn JMethudeu und berechnete die magischen Zaiiicn 
n iiiu ntlich für ihm nahe stehende Personen, für Glieder seiner 
laniilie, Beamte u. dg!.; namentlich eifriu; sclieitit während 
der Jahre 1576 bis 15bU in dieser Weise thätig gewesen zu 
sein*). Die Angelegenheiten, in welchen er es that, waren 
freilieh von höchst seltsamer Tragweite. Ein relativ unschul- 
diger Zeitvertreib war es noch, wenn er den Ertrag der Jagd, 
welche am 19. April des Jahres 1576 stattfinden sollte, auf diese 
Weise zum Yoraus constatieren wollte. Die Antwort lautete 
ungflttstigi die Jagd selber aber fiel dennoch e^ebig aus; statt 
nun aber an der Kichtigkeit seines Verfahrens zu zweifeln, 
suchte sich der Kurfürst den Widerspruch daraus zu erklären, 
dass er an einem Gründonnerstage, also an dnem Tage punctiert 
hatte, an welchem dasselbe überhaupt unschicklich war*). 
Ebenso können wir es uns noch gefallen lassen, wenn August 
aus seinen geomantiachen Figuren zu erfahren sucht, ob K.ur- 



<) 0. Iti«lit6r. Die Foactiitilcher 6m Esrfttiten August von Sachstii* 
(Forschuigan sar deattchoi Oeeehichta , Baad XX, S. 15). — *} ElMndL 
8. 16-1& — «) Ebend. 8. 19. — 
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f&Mt Johann Georg tod Brandenburg sich zum zweiten Male 
yermftblen werdet» <>der wenn er zu wissen glaabt, dass seine 
eigene Tochter Elisabeth, die Gemahlin des Plalzgrafen Johann 
Casimir, mit einem Knaben schwanger gehe, wShrend dieselbe 
schliesslich doch mit einem MSdchen niederkam*). Bohon be- 
denklicher ist der Versuch, aus den Punctierbüchern heraus- 
zulesen, ob Charlotte von Bourbon, eine ehemalige Nonne und 
später die Gemahlin Wilhelms von Oraiiien, eine Hure sei oder 
nicht»). Geradezu einpöirnd ühor war es, wenn er durch Punctieren 
Verhrechern und Verbrechen auf die Spur zu kommen suchtei 
zumal in seinen Augen der Oalvinismus oines der strafwür- 
digsten Verbrechen war*). Man denke sich die Punctierkunst 
als Hilfsmittel des Untersuchungsrichters, als eine geomantia 
forensis! 

Psychologisch interessant ist nun die Stellung, welche der 
Kurfürst zu den Prophezeiungen und Besultaten seiner geoman- 
tischen Tafeln einnimmt Er ist von der Richtigkeit ihrer 
Antworten nur dann wirklich Überzeugt, wenn sie zu seinen 
persönlichen Wünschen stimmen. Ist hingegen die Antwort 
unklar oder zweideuti-^^ so formuliert er sie stets nach der ihm 
güustif^sten Methode. Ist sie endlicli entschieden uugünstif?, 
so huifc er von Gott besseres, als seine Bücher ihn erwarten 
lassen 



') Ebend. S. 28. — »; Ebeud. S. 20. — »} Ebend. S. 30. — *) Ebend. 
23. — ») Ebond. S. a5. — 
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Zweites CaplteL 

Die Alchemie. 

Ein Wftlm^ welcher dem astrologischen ebenbürtig sor Seite ihre 
steht und gleich ihm ebenfalls ein Erbtheil des Alterthums Hemat. 

oder vielmehr der byzantinischen Cultur zu sein scheint, ist die 
Alcliemic, Ihre ursprüngliche Heimat ist Aegypten die älteren 
Griechen und Jlömer haben von der Möglichkeit einer Ver- 
wandlung unedler Metalle in edle schwerlich etwas gewusst*); 
zur wirklichen Chemie verhält sie sich ungefiihr wie die Astro- 
logie zur Astronomie, und auch hier haben auf dem Gebiete 
und im Interesse der Afterwissenschait unternommene Versuche 
h&ttfig der wahren Dienste geleistet. Während aber verschie- 
dene europäische Bibliotheken alohemistische Abhandlungen in 
griechischer Sprache besitzen, deren Yezfiutter der bysantini- 
schen Zeit angehören, scheinen dech die mittelalterlichen Wort- 
fObrer der Alchemie, Albertas MagnnSf Boger BacoUi Raymun- 
dns LuUius, Arnaidus VillanoTanus u. s. w. diese nicht gekannt 
SU haben; ihre hieher gehörigen Schriften beruhen yielmehr 
auf denen der Araber, welche ihrerseits die Alchemie in Aegypten 
selbst hatten keniicu lernt n ). Die Bekanntschaft mit den 
Griechen lässt sich erst im fiinize hüten Jahrhundert luicliweisen, 
in umfassender Weise zuerst bei Giovanni Francesco Pico della 
Mirandola (f 1533), und zwar in seiner Schrift „ile auro"; allge- 
meiner wird sie dann im Laufe des sechszehnten Jahrhunderts*). 

An und für sich sind in der Alchemie drei verschiedene nie 
Bestrebungen zu unterscheiden, die Gewinnung von Gold, die 
des Steines der Weisen und die Bereitung des Homunoultts/^'^'^^""^ 
von welchen jedoch die suletst genannte an Bedeutung hinter 
den beiden andern sehr aurficktritt. Was son&chst die Gewin- 



0 H. Kopp. Bftitrige lur Geschichte der Chemie. S. M. — *) Ebend. 
S. SA ff. *) £beBd. 8. 890. — •) Ebend. 8. 931. — 
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oimg TOB Gold betriiR, so glaubte man an die Möglichkeit, aas 
unedlen Metallen jenes durch allerlei chemische Froeednreiiy 
durch KocheD, Destillieren, »Solvicren und namentlich auch durch 
Berührung mit dem sogenannten Steine der Weisen, bereiten 
zu küiiuen. Relativ unbedeutende WahruehmuDgen, welche an 
und lür sich richtig sein mochten, führten zu o^nisson Irr- 
thümern, und man schloss namentlich aus Farbveränderungen 
der Metalle auf YeränderungsiUhigkeit derselben nach allen 
ihren Eigenschaften*). Im Gegensatze zu dem für das Abend- 
land wenigstens relativ nicht hohen Alter des ganzen Vor- 
stellungskreises maobte sich fiberdiess schon firfilbe die Tendens 
geltend, den alebemistiscben Yersncbeo ein mdglichst bobes 
nnd fabelbaftes Alter ansudicbten. JD^acb einer solchen Annahme 
soll s. B. das goldene Vliess eigentlicb nicbts anderes als eine 
auf Tbierbant geschriebene Anweisung zum Goldmacben ge- 
wesen sein ; so berichtet im siebenten oder achten Jabrbnndert 

Johannes von Antiochien und ebenso buidas unter der Rubrik 
« 

dipa% ' ). 

Gönner Wichtig wird die Alchemie aber erst etwa seit dem drei- 
. zehnten Jahrhundert. Von jetzt an treten im Abeudlande bald 
'da bald dort Männer auf, welche entweder wirkliche Versuche 
»m£ diesem Gebiete machen oder wenigstens, sei es schon bei 
ihren Zeitgenossen , sei es erst bei späteren Generationen im 
Gerüche Ton Adepten standen. Hicher geboren a. B. Kaymun- 
dos LuUias aus Migorca» Amaldus ViUanoYanns, wabrscbeinlicb 
ein {^panier, u. A. m. Lullins soll Kdnig Ednard I. von ßng- 
land zum Zwecke eines Eriegszuges gegen die Türken Gold im 
Wertbe yon mehreren Millionen gemacht haben, der S5nig aber 
habe es scbliesslicb vorgezogen, dasselbe im Kriege gegen die 
Franzosen zu brauchen'). Dass die Adepten unter solchen 
Umständen an den liötcui grösserer und kleinerer Fürsten will- 
kommen waren, ist begreitlich; die Kassen derselben waren 
zum Theil in Folge von Kriegen, zum Theil in Folge von Yer- 



<) Kopp, Qaschichttt der Chemie II» 162 ff.; S63. — Kopp, Beiträge, 
8. 12. — s) CbriBtephorus Parisieasis. Eladdarins I, 6 (Theatr, ckemicnin VI 
p«g. 907). 
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scbwendunprcn nnr zu häufig leer, und nn einem vernilnfticron 
Ötcuersyatem fehlte es in der Kegel ohnehin. ISo war e8 denn 
kein Wunder, wenn die Alchemie Jahrhunderte biadurch ihre 
hohen und höchsten Gönner hatte, unter diesen z. ß. Konig 
Alfons X. von Castilien, Heinrich VI. von England, die deutschen 
Kaiser Kudolf IL, Ferdinand HL und Leopold L, ja Torüber- 
gehend sogar Friedrich den Orossen*). Oass die wirklichen^ 
Schätze, welche sich in den Bänden solcher Leute befanden. 
Dicht durch Ooldkochen gewonnen waren, yersteht sich eigent- 
lich Ton selbst, die Tradition war aber Ton jeher geneigt, sie 
auf jenes aurflckEnfÜhren. Noch im yorigen Jahrhundert konnte 
man in verschiedenen Schatzkammern dergleichen angeblich 
gekochtes Gold sehen ^j. Auch die Chemiker, welche selber 
nicht gerade Alchemie trieben, gaben in der Kegel wenigstens 
im Princip die Alöglichkeit oder Berechtigung derselben zu»). 
Ganz bequem machten es sich manche Alchcmisten mit der 
Widerlegung der ihnen gemachten Vorwürfe; wäre, meint ein 
Idolcher, die Verwandlung eines IStoifes in einen andern über- 
haupt nicht möglich, so hätte der Satan Christum schwerlich auf- 
gefordert, einen Stein in Brot zu verwandeln*). 

Die eigentliche ßlätheaeit der Alchemie waren, wenigstens Slütha- 
für Deutschland, das sechszehnte nnd das siebenaehnte Jahr- 
hundert; damals fiengen italienische Adepten, deren Ruf in der 
Heimat bereits erschüttert war, in andern Ländern an, die 
Leichtgläubigen auszubeuten Hieher gehören z. B, die Lehrer 
der Alchemie , welche KurfOrst Werner von Trier in Capellen 
um Sieh hatte'); Werners vierter Nachfolger, Kurfürst Johann, 
hielt sich ebonfalls einen fremden Goldkoch, den Croaten Georg, 
der ihm aber zuletzt weglief und bei Herzog Eberhard von 
Wurtemberg Aufiiaiinie fand'). Wie sehr man auch in andern 
deutschen Residenzen, z. B. in Berlin und Dresden, von der 
Möglichkeit des Goldmachens überzeugt war, beweisenExisteuzen 



«) Kopp, ÜC8chichte der Chemie II, 103 ff. — ') Ebend. 171, 172, 175. — 
Ebend. läl». — *) Pancirollos, Nova roperta sive rer. memorab. libri II, 
edit. Francof. 1017, pag. 317. — ») Burckhardt, Cultur der Renaissance. 
8.5id.— •) Trithemivts Chronieon Hirsangienae II, Sd(». — Ebend. II, S87. 
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wie die Leonbart ThurneyBsers oder JohamiFriedriob Bdttiohers, 
des Erfinders des PorseUans')» 
i. pmr. Andrereeits hat es aber aucb zvl keiner Zeit an Oegnem 

der Alchemie gefehlt, welche ihre abweichenden Ansichten 
bald uui litterarischem Wege bald thatsächlich an den lag 
legton. Pabst Johann XXIT. erliess schon im Jahre 1317 ein 
Yerliot ürcg-en dieselbe, ohne übrigens damit namhafte Erfolge 
zu crreichcii; das nämliche that 13K0 Köni^; Carl Y. von Frank- 
reich namentlich wegen der häuüg mit alchemißtisclien Ver- 
suchen verbundenen Jb'alachmünzerci; in England erliess Hein- 
rich IV. Verbote^), und im Jahre 1488 schritt die Republik 
Venedig ein'). Im Grossen und Ganzen aber waren die Fürsten 
doch au sehr von Geldgier erfüllt, als dass von ihnen ein oon- 
sequentes Yorgehen gegen das Treiben der Alchemie hätte 
können erwartet werden, und die Meisten unter ihnen schritten 
nur dann ernstlich ein, wenn ihre persönlichen Erwartungen 
sich nicht verwirklicht hatten. Was sodann die litterarischen 
Gegner betrifft, so rersetzt z. B. Dante, der schon durch die 
räumliche Anlage seiner göttlichen Comödic zu summarischem 
Verfahren genöthigt war, dieselben in die Hölle, und zwar in 
die letzte der zehn schlimmen Bolgien*). Petrarcas Polemik 
gegen sie^') gehört ebenfalls nicht zu den „sine ira et studio** 
geschriebenen Stücken dieses belehrten, und Sebastian Brant 
tlihrt das (ioldkochen unter der Kubrik „falsch vnd beschiss^ 
an; er bezeichnet dasselbe demgemftss in der derben Ausdrucks- 
weise seines Jahrhunderts, als einen ,igrössen bschiss**). Aehn- 
lich artheilte Kaiser Maximilian I., welcher erklärte, für diese 
Kunst sei sogar ein Kaiser zu arm*). Der schon früher als 
Gegner der Astrologie erwähnte Erastns widerlegte den Glauben 
an die Terwandlung der Metalle in der Schrift „Gxplieatio 



^1 Uri^er Thurneysscr v:;l JJ<ihseii: Beitrii^^e zor Geschichte der Wissen- 
schaften iü der Mark liraudenburg von den iilteyten Zeiten un bis zu finde 
des sechszelmten Jalirhuaderts; Ö5; über Bütticher Kopp Ii, 207 ff. — 
s) Denkwbr. der üesellBcbaft ffir Wiaaensclitft n. Kunst in Giesäen; Band I, 
8. 8. - <) Ebend. Inferno XXIX, 118 ff. — •) De remedüs «triiuq 
fortunse I, III. — <) NarreMchiff 103, 50. — *) Vgl, Zsmcke n der eben 
sngef&hrteii Stelle des Nerrentehifi«. 
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<{n»Btiom8 famos» lUios, ntnim ex metallis ignobiUbns aurum 
Tenun et naiurald arte confiari possit*, stand aber mit seiner 
Ansicht damals — es war im Jahre 1572 — noch ziemlich 

isoliert da ')• Mehr satirisch ist die Schrift des Johannes Clajus 
gehalten, welche 1586 zu Leipzig erschien unter dorn Titel 
„Altkuinisfcika, das ist: die Kunst, aus Mist durch seine "Wirkung 
Gold zu machen. \YidGr die In Uicglichen Alchimist, n und 
iniceacliicktG ycrmeynte Tlioophrastisten.'* Im siebeiizelmteii 
Jahrhundert läuguete der bekannte Jesuit Athanasius Rircher 
die HdgiichJceit des Goldmachens auf chemischem Wege; statt 
aber consequent zu sein und jede Art von (ioldmacheroi zu ver- 
werfen, gab er doch teuüisches Blendwerk als möglich zu*); 
das war allerdings im Geeiste des siebenzehnten Jahrhunderts 
gedacht, der wissenschaftlichen Erkenntniss der Dinge aber war 
damit so wenig gedient als mit der Alehemie selbst. Selbst- 
▼erstftndüch gab es endlich auch noch Solche, welche einerseits 
die fiictische M5glich1ceit der Yerwandhing zugaben, daneben 
aber auch die von Betrügern unter den Adepten; in diesem Sinne 
ist z. B. das Leben des Mcchaiiicus Tlager in Schnabels „Insel 
Felsenburg" aufzufassen. 

Das persönlicho Loos der Adepten war iiltris^cns, so gesucht 
sie unter Umständen sein mochten , dorli meist ein trauriges, 
und die Geschichte mehr als eines Jahrhunderts berichtet von 
gegen dieselben yerhängten Strafen an Leib und Leben. Notorisch 
unwissende f welche nichts zu Stande brachten, jagte man In 
der Kegel ein&ch fort; stand aber ein Adept im Qerache wirk- 
licher Kenntnisse, so wartete seiner, falls er nichts lieferte, die 
Folter, und notorische Betrfiger wurden geradezu gehenkt. Aber 
ftuch die kleineren und grösseren Herren, welche Gönner der 
Alohemie waren, ruinierten sich hftufig bald so bald anders. 
Der Prior der CarthAuser zu Nürnberg z. B. kochte heimlich 
Gold und brachte sein Kloster dadurch in Schulden; er gerieth 
in Folge dessen in xSüth und Vcrzweitlimg, wurde abgcsetzr, in 
den Kerker geworfen und starb bald in diesem^}. Andere ver* 



s) ]>«Dkschr. I, 5. ~ 1) Hundiii ralitensncvi lib« Met 3, esp. 9. — 
•) ChTOB. flirmng. II} 28B. ^ 
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ursachten durch ihre alchemistiachen Versuche Foiierabrünste; 
als z, B. König Mattliias von Ungarn im Jaliie l4Öö in Wien 
"war, verbraunten daselbst in Folge eines solchen Versuche hun- 
dert Häuser*). Und Franz Anaelm von Hutten, Fürstbischof 
von Würzburg, soll sogar bei einem ähnlichen AqIass in seinem 
Laboratorinm selbst yerbrannt sein'). Dazu kommen dann 
noch gelegentliche Oeständnisse, die von solchen gemacht wur- 
den, welche die Erfolglosigkeit ihres Strebens snr rechten Zeit 
erkannten; so giebt Gornelias Agrippa von Nettesh^m sn ver^ 
stehn, er habe ans dem Geiste des Qoldes genau so Tid Gold 
zu Stande gebracht, als das Gewicht desjenigen Goldes betrug, 
aus welehem er den Qeist gezogen hatte; doch fügt er Mnsu, 
Andere hätten es vielleicht noch weiter bringen können*). 
Uebrigens wurde die Krfahrung, dass duidi das Goldkoclien 
noch ^«liemand reich, wohl aber schon sehr Viele arm geworden 
seien, zu allen Zeiten auBgesprochen *), und sie hat auch dem- 
gemass bald da bald dort in Sprichwörtern ihren entsprechen- 
den Ausdruck gefunden. 
Verfälf. Grössere Dimensionen nahm übrigens die Opposition gegen 
die Alchemisten erst im achtzelmten Jahrhundert an. Nament- 
lich wiesen jetst die Philanthropen, ohne sieh um die M5glich- 
keit der Kunst viel au kfimmem, an der Hand der Erfahrung 
nach, dass die regelmässigen Folgen alchemislischer Tersuche 
weitaus in den meisten Fällen Yerarmung und in Folge dessen 
Verbrechen seien *); hieber gehört z. B. die Schrift ?on Wiegleb 
«historisch-kritische Untersuchung der Alchemie^ vom Jahre 
1777, Namentlich aber haben zwei Ereignisse am Ende des 
Jahrhunderts dazu beigetragen, sie vollends um allen Credit zu 
bringen. Pas eine derselben trug sich in England zu; Doctor 
James Price nämiich , Arzt und Mitglied der Londoner royal 
Society, hatte sich geiühmt, Gold machen zu können, und hafte 
überdiess einem allerdings nicht oompetenten Publikum angeb- 
lich gemachtes Gold und Silber vorgelegt; von der Societftt auf- 



•) Annales Mellicensea (Pertz. Monum. script. t. TX, p. d'.*4). — Hurst. 
Zaaberbibliothek 285.-- *) De oooalta philo^pkia 1, 14. — iheatrum 
chtni«am VI, 20ft. Fsnoiiollvt a. s. 0. pag. 818, — >) Doikidir. 1, 8.3i — 
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gefordert, leiadii Ymaelh n mederhoien und sug^ioh im falle 
dei MiaalmgenB mit Auiatossiing bedroht, nahm er, da eeine 
Aoereden nichts halfen, im Jahre 1783 aus Terzweiflang Qift 
Der aweite Fall eodaon betraf den bekannten deutschen Theo- 
logen Semler I welcher anftnglioh für die Alchemie in die 
Sehranken trat, bis ihm im Jahre 1789 eine Mystifioation die 
Augen öffnete'). Etwa seit 1790 galt dieselbe so ziemlich 
überall als überwundener iStaudpunkt, bis sich plötzlich 1796 
die Nachricht verbreitete, es bestehe in iJeutscliland ein grosser 
Verein von Adepten, die sogenannte hermetische Gesellschaft. 
In Wirklichkeit bestand jedoch dieselbe nur aus zwei Mitglie- 
dem, dem bekannten Dichter der Jobsiade, Karl Arnold Kortüm, 
und einem gewissen Bäbrens, neben diesen figurierten freilich 
noch zahlreiche „Ehrenmitglieder'^. £ortQm hatte die ganie 
Bache tbeils brieflich thmla in der Presse in Seene gesetst und 
daan namentlich den in Gotha erscheinenden Beichsanaeiger 
henntst. Seine Absicht war, erstens Andere fSr sich arbeiten 
na lassen nnd aweitens auf diesem Wege mit allenfalls noch 
▼orhandenen Adepten bekannt an werden'). Als das Fablicnm 
soletzt ungeduldig wurde und anstatt der Correspondenzen auch 
wirkliche Erfolge sehen wollte, zogen sich die Üeiden allmählich 
zurück, nachdem sie das fernere Risico einem badischen Baron 
aufgehalst hatten *), Die ganze {Sache hörte nach und nach auf, 
da in den tolgenden Ki'iejrs]'ahren die nöthige Ruhe und die 
nOthigen Mittel fehlten; nur in Carlsruhe wurde bis zum Jahre 
1812 Alchemie getrieben, und zwar in den höchsten geseU- 
«chaftlichen Kreisen der Residenz'). 

Mit dem Bestreben, auf diiemisehem Wege «die Metalle Der Sinn 
ipewmnen, ist nnn aber der B^rUF der Alchemie noch lange 
^ «Mit erschöpft^ mfanehr hat derselfoe noch eine «weite Seite, ^Veuen. 
M welcher es sich wenigef wn Veiedkoig der Metalle als nm 
^snadheitnad langes Leben handelt Biese-Mte der Alchemie 
Jiiilgt ^igÜch mit der Medmin oder wenigstens mit dem , was 
man im BGttelalter so nannte, zusammen, und selbstverständlich 



«) Eb«nd. S. 10, II. - ») Ebenl a U, 18. — «) Kbeal B. 18 ff. — 
•) £b0iuL & a», 30. — •) Sbttd. & 88. 
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hat dann auch die Astrologie nebst andern ihr Tenrandten Hilfs- 
mitteln der altern Heilkunde ihren Antheil daran p^ehabt. Den 
Höhepnnkt dieser Gattung Ton Alchemie und das Ziel, welehem 
Alle im Gmnde zustrebten, bildet der sogenannte Stein der 
Weisen (lapis philosophomm}. An und ffir sich eine rein imagi- 
nSre Substanz, wurde derselbe doch seit dem elften Jahrhundert 
xunScht zum Zwecke der MetaÜTerwandlung gesucht; er heisst 
auch das grosse Elixir, weil man ihn auf dem Wege des 6!e* 
deiis (elix:arc) zu gewinnen wahute, oder die rothc Tiiictur mit 
Anbpiclung auf seine Tliätigkeit, den unedlen Metaiien durch 
Berühren die Farbe des Goldes mitzutheilen M. Daneben war 
aber der Stein der Weisen auch üniversalhoilmittel, Panacee, 
und zeichnete Hicli ala solche namentlich durch seine heilende 
und Terjüngende Kraft aus. Darum bezeichnet ihn Paracelsus 
als eine Substanz, welche «den gantzen corpus reynigt, yund 
seubert von allem seinem vnflat, mit gantzen ncwon vnnd jungen 
Joäfften, die er zu seiner Natur bringt'*). Die Byzantiner und 
Araber haben freilich you dieser fiigenschslt des Steins noch 
nichts gewusst, die betreflfenden Yorstellungen sind vielmehr 
entschieden abendlindisch und scheinen erst im dreizehnten 
Jahrhundert au%etaucht zu sein. Wahrscheinlich beruhen die- 
selben auf Missyerstündnissen und auf buchstäblicher Auffassung 
bildlicher Ausdrücke, deren die Araber sich bedienten, indem 
sie die unedlen Metalle als Kranke und ihre Veredlung als Hei- 
lung von ihrer Krankheit bezeichneten; wenn diese Ausdrücke 
au einzelnen Stellen ohne ausdrückliche Nennunp: des zu heilen- 
den Objectes anirewandt wurden , so lag es uahe^ sie auf das 
Heilen überhaupt zu beziehen'). 

Yen da an haben sich die Menschen Jahrhunderte hindurch 
abgemüht^ diese kostbare Materie zu gewinnen. Schon Arnold % 
Ton Yülanoya im dreizehnten Jahrhundert preist ihre £igen- 
schaften und meint, wenn man einem Todtkranken nur ein 
Grftnchen davon mittheile, so sei derselbe schon nach yiemnd- 



') Kopp, Geschichte der Chemie II, 155, 161. — ^) Archidoin üb. IV, 
fol. H IV der StraKsbnrs:«^ Ansgabe v. J. I'i70. — ^ Kopp 11, 17b, WO 
namentlich die angeführte Stelle aus Geber zu beachten ist. 
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swauxig Stunden wieder frisob und geiimd«). Aber die Qe- 
mmitog denelben war nur Wenigen mdgUob, well man dnn 
pradeetinierfe sein mnsste, nnd weil die IfitUieilnng des ent* 
deuten Geheimnieeee im Allgemeinen verpönt war es werden 
daber aooh denjenigen, welche ihr Geheimmss Andern mittheilen, 
theils zeitliche theils sogar ewige Strafen in Ausaiciit gestüllt^J. 
In manchen Fällen mag lüezu die allerdings erklärliche Scheu 
beigetragen haben, nach einer Unzahl von gemachten Verenchen 
und dargebrachten Opfern an Zeit unil Geld das beachämende 
(ieständniss abzulegen, man wisse eigentlich doch nichts*); bei 
andern aber mag es auch wirkliche (iewissenhaftigkeit gewesen 
sein, welche sie von der Mittheilung ihrer Resultate abhielt. 
Viele Alcbemisten trogen, am sich als die durch göttliche Gnade 
anaerwftblten an kennaeichnen, eine ftofiaUende Frömmigkeit aar 
Sehen, vfthrend andere ihre Znflacht zur Astrologie^ ja sogar 
an bösen Geistern nahmen, dann aber aneh gelegentlich der 
Inquisition oder der weltlichen Gerechtigkeit YOrfielen«). 

Hit dem Verbote der mündlichen nnd schriftlichen tfitthd- Mche- 
long des Geheimnisses hängt nnn aneh die s|nnohw9rtlich ge-s)Mdlcr 
wordene dunkle und rarlisolliat'tc Ausdrucköwcise der alciiemi- 
Btiacheu Litteratur zutjuuimeu. Öchon die Titel mancher hieher 
treliöriger Schriften zeichnen sich durch ihre unverständliche 
und übersch wangliche Bildersprache aus. Da haben wir z. B. 
^Kerenhapuch , Posaunen Eliä des Künstlers, oder deutsches 
Fegefeuer der IScheidekunst'*, ferner anonym ein ^alchymistisch 
Weiaenbäumlein der Alohimej^, Benedikt i^'iguli „Gebenedeyeter 
Rosengarten, darinnen Ton dem König Balomon, Trithemio, 
Theophrasto etc. gewiesen wird, wie der gebenedeyete goldne 
Zwttg zu erlangen sey*^» einen ^Waaserstein der M^eisen*^, einen 
^kleinen Bauer, oder Geheimnisse der Natnr*, ein ,Erd&etea 
philosophisches Vaterhera* n. a. m.*). Dieaen Titeln entspricht 

Rosarins ptilosophicns IT, 31. — Kopp a. a. 0. II, 216, 217. — 
• Erstere z. B. von Arnold v. Villanova im Kosarius philoiophicas, letxter© 
von Kaymundus Lullius im Codiciiloi. — *) EbrenyoUe Ausnahmen bei Kopp 
a. a. 0. 8. 214. — *) Kopp, QeMhishts der Chsmie II, 919— SSI. — «) ,Bii(- 
waif «iiMr aleheinu Bibliottwk* in den tas^yia enefai«D«n«ii «BeytESg siir 
Qssohielite der hohem Chemie oder QoMinsdMrkiuids ia ibrsD gaassa üa^ 
Itoge". Leipz. 1785 (S. M IL). 
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nun aueh der Inhalt der meiBten Bücher, in welchen Ausdrücke 
wie der ntotbe Leu*^ oder das «Blut des goldnen Lenen*', der 
sLeim des weiaeen Adlere', dae ^^Babenhaupt* oder der ,|Wei8se 
8ohwan* die zu Grande gelegten Materien nnd ihre Terechiede- 
nen Metamorphosen bezdehnen*). Eine qualvollere Leetüre z. B. 
als die von Leonhard Thuruc} saers verschiedenen Schriften kann 
man sich kaum denken; man kann hdchstens fingen, wer eigent- 
lich fibler daran war, ob der Leser, wenn er in diesem Buche 
blätterte, oder der Verfasser selbst, nU er dasselbe schrieb*). 

Die meisten Alchemisten weicbon schon m den Hauptfragen 
von einander ab und widerspreclieii sich häutig so diametral als 
nur immer möglich; man wird also iu ihren Schriften beinahe 
nirgends wirkliche Belehrung iinden, auch wenn dieselbe noch 
60 bestimmt in Aussicht gestellt wird. iNaoh Baymundua LulUus 
z. B. giebt es nur einen Stein der Weisen und nach Arnoldus 
von YiUanova ebenfalls*); Isaac Hollandus hingegen spricht im 
vierzehnten Jahrhundert von dreien, einem mineraUscheo, einem 
vegetabilischen und einem animalischen*}* Endlich gab es auch 
noch Alchemisten, welche versicherten, es gebe viele Wege^ die 
zum Ziele führten*}. 

Als die grösste Schwierigkeit wird beinahe durchweg das 
Mauria Auffinden der Materia prima oder onida dargestellt, d. h. die 
l***"*" Entdeckung desjeuigcu Stoffes, aus welchem nach mancherlei 
chemischen Operationen der Stein schliesslich bereitet wird, ist 
nur diese einmal geiundcn, so ergiebt sich das Uebrige leicht 
und beinahe von selbst. Aber gerade in Bezug auf die Materia 
prima herrscht auch die grösste Unsicherheit. Bei der über- 
wiegenden Mehrzahl der Alchemisten gehört dieselbe dem 
Mineralreich an; es gab aber auch Andere, welche sie in der 
Luft, in der Erde, in vegetabilischen und animalischen Stoffen 
suchten*). Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, als die 



*) Paracelsus, Tincturee physicee, edit. StrMsburg 1570, foL Z II ff. — > 
s) Vgl. Beytrag zur Gesohiehte der hShem Chemie eder OoldmaeherkuidA 

in ihrem ganzen ümfange. Lei])/.. 1786 (8. 60 ff.). — ») Kopp, Gesch. der 
Chemie II, 221. — •) De tripliti ordino Elixiris et Lapidis theoria. — 

Christophnrus Pariaiensis. Elacidarius I, 6 (The&tr. chen. VI, 
*) Kopp, (iesch. d. Chemie II, 224 &, 
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Saehe ftberhaiipt gesnnk«]! and namentiioh der Mheie Zu- 
eammeiiliftng mit der wirklielieii Gbemie ganz verloren ge- 
gangen war , sacbte man sie gar nicht mehr in der grossen 
Wtlt , dem Macrocosmus , soiiJcni man begnügte sich mit 
microcosmischen Stoffen, mit menschlichen Eestandtheilcn von 
theilweise sehr unästhetischer Natur, z. B. mit Speichel, Kotb, 
Nasenschleim u. dgl.*). Am meisten hat wohl Paracelsus in 
seinen Schriften zur Verbroitung dieses Wahnes beigetragen; bei 
ihm finden wir denn auch namentlich die Mittel und Wege 
angegeben, auf welchen sich aus der Materia prima der Stein 
gewinnen Iftast')* Man glaubte nämlich, hiezu die feinste Dige« 
Btion des m&nnliclLen und weiblichen Samens der Metalle nötbig 
zu haben und diese mit einander vennSblen zu mttssen. Den 
minnlieben Samen lieferte das Oold, er biess «Blut des goldnen 
Leuen*^ oder «rotber Leu''; der weibliebe wurde aus dem Silber 
gesogen und «Leim des weissen Adlers'' genannt. Die Ver- 
mischung beider wurde symbolisch als eine YermShlnng bezeich- 
net; sie geschah in einem Ofen von bestimmter Form, in welchen 
man das Gefasa mit dem Metallsamen, das sogenannte philo- 
sophische Ei (ovum philosophicum), brachte. Durch die Dige- 
stion entstand zunächst ein schwarzer Körper, das „Rabenhaupt**, 
dann in Folge fortgesetzter Diicestion oin weisser, der „weisse 
öchwan'^. Zuletzt wird das Feuer stärker gemacht, und nun 
entstellt nach und nach der 8tein der Weisen, dessen Farbe 
die des Safrans ist: 

Ds wsnl «in nik«t L&a, «in kahner J?reier, 
Im lanen Bad der Lilie vemriUilt 

Und beiili' dann mit offnem Flammenfeuer 
Ana euneni Braatgemach in'a andere gequält» 

Auch Jobann Yalentin Andre», welcher bekannilieb in 

mehreren Schriften den Aberglauben seines Zeitalters, des sieben- Romn-^ 
zehnten Jahrhunderts, lächerlich machte, bediente sich in einer ^>wmr» 
derselben dieses l'>il(l(*s und vert'usate demgemäss „Christian Rosen- 
kreuzers ,|Clhymjsche Hochzeit'' erreichte aber dadurch das 



») Denkschr. B, 21. — ») Archidoxa, Bach IV, foL H VI ff. der Strtas- 
bnrger Aufgabe von 1570. — *) Die erste Ausgabe etaehien 1616 in Straaabwg. 
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Qegentheil dOMen, wm er erttrebte» Man Tmtand ■one Ironie 
mMy xmä et eniitanden nun im Anioblnsi en dieie und andere 
Bduiften dieses Uaimea neue Fratendiäteny welche tioli nach 

der erdichteten Andrese's ebenfalls Kosenkreuzer nannten 

Neben der Verwirrung, welche in Bezug auf tiie Mutel und 
Wege herrscht, auf welchen man den Stein zu gewinnen hoffte, 
nehmen eich nun die Erfolge, die man durch den Gebrauch 
einer so total imaguiiiren Suhstanz zu erniigen ^daubte, eonder- 
bar genug aus. Mau war nämlich noch lauge nicht damit zu- 
£rieden, in derselben ein Mittel zur Goldmacberei und zor Be- 
förderung der Gesundheit zu besitzen; sie sollte vielmehr auch 
alt gewordene Leute wieder veijüngen und das menschliche 
Leben ttberdiess um Jahrhunderte verUtogem kdnnen. Die Eni- 
deeknng wirklich stärkender und belebender Arxneien der 
Beiz der Neuheit, den dieselben anl&ngUoh haben mochten, die 
Leiohtgtitttbigkeit der Menge und endlich die Thätigkeit und 
das marktschreierische Auftreten schlauer Betrüger, welche für 
WunderSrzte wollten gehalten werden, mögen zur weiteren 
Verbreitung dieser Ansichten das Ihrige beigetragen haben, 
balomon Trismosin, von welchem Paracelsus die Geheimnisse 
der hermetischen Kunst erlernt haben soll, gelangte erst in 
seinem höheren Alter in den Jieaitz des Steines der Weisen, 
verjüngte sich aber sofort, als er nur einen Gran von dieser 
Substanz eingenommen hatte; noch hundertondfunfzig Jahre 
später habe er ebenso frisch und jugendlich ausgesehen ^e am 
ersten Tage nach seiner Verwandlung, öiebenzig-, ja neunzig- 
jihrige Frauen, welchen er die Substanz ebenfoUs mittheilte, 
wurden gleichfaUs wieder jung und gebaren hernach noch viele 
Kinder*). Ein gefimgener Deutscher soll unter den Saracenen 
ToUends iünlhundert Jahre alt geworden sein; der Chalif hatte 
nSmlich von einem arabischen Philosophen eine kostbare Arsnd 
erhalten, deren Wirkungen ihm aber verschwiegen wurden. Um 
nun persönlich niclits zu nakierca, Iicsa der Jicherrscher der 
Gläubigen zuerst den Gefangenen dieselbe versuchen, und dieser 



*} Kopp, Gesch. d. Chemie II, 188 f. ~ *) Ebrnd. II, 180. ~ >) Etaci- 
darint ohymkm. 1017, 8*. (Von«de & 11). Ajuwm veUiuu Kohrsehaeh 1699. 
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erreichte in Folge dessfn ein so fabelhaftes Alter'). Seinen 
Höhepunkt erreicht dieser mystische UoBinn in der ruchlosen 
Voretellung, ein gottloser Mensch, der den Stein verfertigt liabti 
werde sofort fromm und gottesfürchtig.*). 

Eine andere Art Ton Panacee, deren Gewinnnng ebenfidls Die 
enf ohemifchem Wege YOt sieh gieng, ist die sogenannte Qoint- Q**^^ 
essens (qninta essentia). Es lieadelte sieh hier dämm, dnxoh 
Destillieren von Flfissigkeiien und des Anfldsen mineraUsehor, 
Tegetabllisoher oder animaliseher Stoffe in denselben eine Sab- 
stans zu gewinneni welche im Stande war, alle Leiden nnd Gto- 
breehen des menschlichen Körpers zu heQen*). Da die Welt, 
der Macrocosmus, aus vier Elementen besteht, und da die ein- 
zelnen mineralischen, vegetabilischen und animalischen Stoffe 
diese vier Elemente im Kleinen ebenfalls enthalten, so erklärt 
eich dpr Name der QumteBsenz von selbst, er bezeichnet das 
aas jenen auf künetlicho Weise gewonnene Universalmittel. 

Die dritte in den Kreis der Alchemie fallende Vorstellung, j)^ 
die Erzeugung eines Menschen auf ohemischem Wege, ist iJomtm- 
entschieden die abenteuerlichste ron allen. Sie erscheint zuerst ^^''^ 
bei Faracelsus, welcher das hierauf bezügUehe Recept ausfOhr- 
fich mittheili. «Dass der sperma eines Hannes in TersehlosseneB 
Cucurbiten per se^ mit der h9ehsten Pntrefoction rentre equino, 
ptttreficirt werde auff 40 Tag, oder so lang biss er lebendig 
werde, vnd sieh beweg, ynd rege, welchs leichtlioh zu sehen 
ist. Nach solcher Zeit wtrdt es etlicher Massen einem Menschen 
gleich sehen, doch durchsichtig, ohn ein Corpus. So er nuu 
nach diesem, teglich mit dem Arcano aanguiniä humani gar 
weisslich pfcspciset und ernehrct wdrdt, biss aulf 40 Wochen, 
vnnd in ?i tater (:;leicher Werme ventris equini erhalten: wirdt 
ein recht lebendig Menschlich Kind daraus s, mit allen Glied- 
massen, wie ein ander iOnd, das von einem W eyb geboren wirdt, 
doch viel kleiner. Das charakteristische Merkmal der auf 
solche Weise entstandenen Menschen ist also »mächst mensoh- 



') David Lagnea», Harmonia chf mica (Theatr. ehem. IV, pag. 790, 791). — 
*) Kopp Ii, 182. — *) Kaimandi Lalii, de aecretis natora sire Quinta esMntia, 
Kbri dm. Ymst. IMsL L. ThnnsjiMr, Qaiata MMBtia. JUiistar (1610). 
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lieker Same tds prima materiai ferner die chemische F^ocedur 
statt des Mutterleibs, endlich aiissergewdhnliehe Kleinheit des 
Leibes, auf welcher anch die deminiitiye Namensform Homun- 
culus beruht. Dazu kommen aber gleichsam als Ocgoogewicht 
Allerlei geheime Kenntnissef durch welche der Homunculus den 
ElementargeiHterii nahe gerückt wird; ^dann durch Ivunst vbcr- 
kommcn sie jbr Leben, durch Kunst vberkoiuitien sie Leib, 
FleiBch, Bein vnnd Bhit, durch Kunst werden sie geboren: darumb 
80 Wirt ihnen die Kunst eyngeleybt und angeboren ').* Die 
Homunculi, welche in den letzten Jahrhunderten von Alche- 
misten hie und da gezeigt wurden, waren selbstverständlich 
künstlich gemacht, aber nicht auf chemischem Wege sondern 
durch einfache Zusammensetzung aus kleinen elfenbeinernen 
Knochen*). Doch soll noch der im Jahre 1841 verstorbene 
Philosoph Johann Jakob Wagner die Behauptung aui^estellt 
haben, es mttsse der Chemie noch einmal gelingen, organische 
K5rper datzustellen und Menschen durch Grystallisatioii zu 
bilden •> 

Einige weniger bedeutende Nebengattungeu der Alchemie 

z. B. das Alkahest, eine Art von universalem Auflösungsmittel, 
sowie die Pahngenesie, d. Ii. die Wiedererweckung der Pflanzen 
aus ihrer Ascbej mögen hier bloss vorübergehend erwähnt 
werden*). 



Paracelsas, de nfttura reram lib. I (Opera, Strassburger Ausgabe vor 
Bd. 1, 883 C, 881 A). Nach Wolf (Biographien III, 27) war übrigens 
das Wt-rk uicht für den Druck be.'^timmt und wenigstens zum Thtil eine 
Mystificatiüü. — ') ßothscholz, Tlieatrum chemicum {IT63) bei Kopp, üesch. 
d. Cfaemi« 914% — >) Qmtk%*9 Fsvat, erÜQttrt tos Dttntser; 8. Auflage, 
8. eflSk 694. — •) Kopp s. s. 0« n, 94» ff. 
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Drittes Capitel. 
Die drei Beiolie der ITatqr. 

Dachte man Bich die Weltkörper in der im ersten Capitel 
geschilderten Weise menschlichen Schicksalen gegenüber tbätig, 
und sehrieb man den chemischen Stoffen alle möglichen wnnde?- 
baien Krftfie za, bo war ea auch kein Wunder, wenn man den 
Körpern der uns umgebenden Nainr, den nnorganiachen wie 
den organischen, allerlei geheimnisSTOlle und magische KxXfte 
anschrieb. Man begnügte sich aber nicht einmal damit^ sondern 
man stellte neben die wirklich vorhandenen anoh noch solche^ 
welche ihre Existenz überhaupt nur der menschlichen län- 
bilduQgskraft verdaiikien. 

Was zunächst du« Mineralreich betriöt, so iöt schon im 
Alterthum die Naturgeschichte des Plinius mit hieher gehörigen Mineral'' 
Notizen verschon Auch Solinus, welcher freilich den Plinius 
grossenthcils benutzte, gehört hieher, ferner aus dem vierten 
Jahrhundert die Schrift des Kpiphanius „de duodecim gemmis*^') 
und aus noch späterer Zeit Isidor's Etymologien. Plinius ist 
freilich in diesen Fragen verhftltnissniässig besonnen ; er spottet 
gelegentlich über das, was ihm unglaublich scheint, oder er 
fiberlasst wenigstens die Verantwortlichkeit dafQr Andern» Es 
gab aber im Alterthum auch Schriftsteller, welche sich um die 
magischen Krftffce der Steine weit mehr kümmerten als um ihre 
wirklichen Eigenschafken, und welche demgemiss Alles, was 
ihnen in dieser Besiehung erreichbar war, sammelten und so 
auf die Nachwelt brachten. Zu diesen gehört z. B. eine Schrift, 
welche den Titel führt „Damigeron et varii ethnic^e vetustatis 
scriptores de virtutihus l;i]jidum". Den Daniigeron nennen Ter- 
tullian (de anima Ö7) und Arnobius (adv. gentes 1, 52); er soll 



») Z. B. XXXVl, 21, ay; XXXVU, 124; XXXVJI, lü, HU u. 14^. — 
*) Im «ntsB Theil« des vierten Bandes die Dindorf lehen Ausgebe des £pi- 
plianiiiii peg. 896 ff. 
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aar 2Seit Nerot, dessen Vorliebe für derartige BelififtsteUerei 
an« Plfniiit (h. n. XXX, 5, 6) bekannt ist, gelebt haben. Die 

Schrift selbst i8t in einem ManDscript des vierzehnten Jahrhun- 
derts erhalten und nach diesem von Pitra im dritten liande des 
Spicileginm Solesraense (paü^. 324 flf.) berfiiiRgegebcn worden'). 
Die wichtigsten mittelalterliclien Sclinttateller und Hchriften, 
welche Ton den Heilkräften und wunderbaren Eigenschaften 
der Steine haodela, sind folgende. Aas dem elften Jahrhundert 
stammt das von einem Franzosen Namens Marbod verfassie 
«Enobiridion de lapidibus pretiosis'^, ein in lateinischen Hexa- 
metern gedichtetes Sehriftohen'). In das dreiaehnie gehört 
Albertus Magnus mit seinem Werke ,de rebus metallieis**), 
fetner yon Thomas Ton Cantimpr6 der Jiber de natura reram**) 
und Ton Vincent von BeauYais das aspeoulum naturale*; auch 
ein deutsches Qedicht, Tolmars Steinbuch, wird ron dem nene- 
eten Herausgeber in dieses Jahrhundert gesetzt*). Konrad von 
Megenberg sodann, welcher sein „Buch der Natur" in der Mitte 
des vierzehnten schrieb, folgt meist dem Thomas \ c>n < antimpre'). 
Erat in das fünfzehnte gehört hin<]^egen das ebenluUö in deutscher 
Spraclie vi i fVisste S. Florianer Öteinbuch. Noch später endlich 
haben Oelelirto wie J. B. Porta und Simon Mnjoliis in ganz 
ernsthafter Weise die Wunderkräfte der Steine erörtert; Porta 
giebt sogar gelegentlich zu yerstehen, er habe die des Aetites 
selber oft und mit £rfolg an Kreisenden erprobt^). 

An und für sich zerfallen nun diese Wirkungen in zwei 
Qlasaen. Die einen sind durch den Stein sdber becüngt, die 
andern durch auf demselben angebrachte Zeichnungen und Fign- 
reo. Da ist z. B. der Smaragd gut gegen das fallende Weh*), 
der Jaspis stillt das Ifasenbluten und das Bluten der Wunden'X 



■} So nach Pitn; YisUeieht ist sbw die gsnse Schrift doch nnr sin 
nitteUltarlichM ÜMbirerk. — >) Vgl« «bw Mubod QtUMi», literii^oMdiiehte 

II, 1, 1, pR^. 3r>i. — *) Lib. n, tract. 2; die Steine nad in alphabetischer 
Beihenfol^fe aufgezählt — •) Ungedrnckt, aber von Vinrent v. Beaavaia u. 
Thomas v. Mpj^enberg benutzt. — ») Das Steinbnch. Ein altdeutsches (Jedictit 
von Volmar, heraasg. v. E. Lamliul. üeiibronn 1Ö77 (Einleit. pag. XIII}. — 
«) Henulig. PÜBiffsr; Eialsit. pag. XXIX. — *) Vgl. Hijohu IMss. csaicsL 
II, 4. — •) Albotvi II, 8, 17; 7olinar Y. 1Ü8 ft; a Flor. V. 16& — •) Yol- 
nsr 859 a Flor. M7. 
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der Diamant, an der linken Hand {getragen, garantiert schwangern 
Frauen eine glückliche Niedcrkimtt ), der Achat macht den Biss 
von Scorpionen uud Giftschlangen unschädlich'). Fürstliche Mai- 
treseen tragen eine 8pecie8 dea Ortites, um nicht ecliwanger zu 
werden, und der (ialacites verschafft, wenn er vcrstossou und 
in Waaser, Sect oder Meth aufgelöst wird, Müttern, welche 
ihre Kinder nicht selbst sängen kdnneo, den biezu erforder- 
lieben Milchvorrath Aber anch auf andern Gebieten als auf 
dem der Heilkunde wirken gewisse Steine Wunder. Der Jaspk 
2. 6. Tenofaeneht wilde Tbiere und bSee Qeieter der Topae 
achtet Tor B&ubem nnd Dieben and besftnftigt riedendee 
Waaser der Aebat sdidtit vor (Jefisuigensohaft*), der Amethyst 
ver Tmnkenbeit^), der Oryaolith Tor bösen titeistera*), ansser- 
dem yertreibt der Amethyst anch Hegen* nnd Qewitterwelken"), 
tt. fl. w. Besonders mwkwQidig ist der Magnet hinsiehtlieh 
seiner Wirkungen; Ehemänner nämlich, welche Ursache zum 
Misötrauun gegen ihre Frauen haben , legen denselben Nachts 
einer solchen unter das Kopfkiösen; ist die Frau unschuldig, 
so wird sie ihren Gatien auf dieses hin ßoiort liebkosen, fällt 
sie aber aus dem Bett, so kann der Mann überzeugt sein, dass 
sein Verdacht kein ganz ungegründeter war*°). 

In andern Fällen aber liegt die Wanderkraft weniger im 
Material als in einer in den Stein gegrabenen Figar; daram 
heiast es in Vobnara Steinbneb, 771 and 772: 

nft önt die iteuie gar «in viat 
snndcr die «igiabea linl 

Aas den Linien nnd Formen natfirlicher oder künatlich in 
den Stein geschnittener Figoren dichtete man allerlei geistige 

Beziehungen, und mit diesen verknüpfte man namentlich, was 
man etwa sonst aus der Mythologie oder Symbolik von den 



«) Tolnuftr 289 ff. - «) Damtg XVII, Marbod, c. 2; Volmar 191 A — 
>) E>amigeron XVI, XXXIV, Albert. M. II, 2, 7. — •) Epipbanius ed. Din- 
dorf, voK IV, p. 2, pag. - ») Volraar m ff.: S Flor. 117, 118. - 
•) Volmar 20f> ff. — ») Volmar V, 219, 220. — », Damigeron XLVU; Mar- 
bod 0. 11; Volmar 229 ff.; S. Flur. 277. -> ■) Epipbanius ed. Dindorf, Tol. 
lY, p. 2, pag. m *^ Oanigwroa XXX; Marbod, «. 4B; Tolnar 687 ff.; 
& Flor, m ff. 
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Eigenseliafteii der betreffenden Figuren wnsete« Hieber gebffrt 
die Scbrift eines angebliehen jftdieeben Philosophen Namens 
Oethel, deren Abfiusung in sagenhafter Weise in die Zut ver^ 
legt wird, in welcher sich die Israeliten Tor der Erobemng 
Canaans in der Wüste befanden. Der schon genannte Thomas 
von Cantimpre hat dieselbe in's Lateinische übersetzt und mit 
zwei Vorreden begleitet, immerhin in der Weise, dass er zur 
Vorsicht beim Gebrauche solcher Steine räth und bemerkt^ sie 
verdienten k^in volles Vertrauen, dürften aber doch auch nicht 
ganz ignoriert werden — nec approbandee multum nec pcnituB 
refutandie *). Am ausführlichsten ist in dieser Beziehung Alber- 
tus Magnus in der schon angeführten Schrift „de rebus metalli- 
ois^, und bei ihm sind zugleich die hieher gehörigen Vorstellongen 
mit astrologisohea Yoraussetsnngen in Verbindung gebracht. Da 
verleiht z, B. ein Stein mit dem Bilde Satoms nnd einer Sense 
Reichthum nnd Macht, Jupiter, in ähnlicher Weise angebracht, 
Terleiht Beliebtheit, Mercor Beredtsamkeit nnd Geschicklichkeit 
im Handel, Mars Kühnheit nnd Jfihaom, n. s. w.*). Anch die 
swSlf Zeichen des Thierkreises kommen in Betracht. Der 
Widder, der Lowe und der Schatze vertreten das feurige Ele- 
ment und erweisen sich somit nützlich gegen Wassersucht und 
Lähmungen, ausserdem machen sie die Menschen klug, beredt 
uud geehrtj Zwillinge, Wage und Wassermann v- irkcii tor-lernd 
auf Eintracht, Freundschaft, Gerechtigkeit und Gehorsam gegen 
die. Gesetze ein , ihr Element ist die Luft. Dem Krebs , dem 
äcorpion und den Fischen entspricht als Element das Wasser^ 
sie wehren also trockenen, heissen Fiebern, begünstigen aber 
andrerseits Ungerechtigkeit, Unzuverlftssigkeit und Verlogenheit, 
die letstere dsrum, weil der Scorpion das Bild des Lflgenprophe* 
tan Mohammed ist Stier, Jungfrau und Steinbock endlich stehen 
unter den Elementen der Erde am nächsten und heilen von 
Synochns und von andern hitaigen fiebern; sie machen ferner 
ihren EigenthUmer oder Träger geschickt au Ackerbau, Garten- 
bau und Wiesenbau, sowie zur Keligiosität'). Das Bild des 



*) Spicilflg. SolMm. III, pag. 835 ff. — >) Albert. Magn. il, 3, 6. — 

*j Ebend. 
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Pegasus empfidhlt Bich Reitern ond dient als Mittel gegen die 
Eiankhdten der Pferde, Herouies mit dem nem»i8olien LQwen 
▼erleiht Bieg, Perseus mit dem Haupte der Medusa hält Donner 

und lilitz ab'); wer einen Crystall oder Jachant trägt, in welchem 
sich eine Jungfrau mit aufgelösten Haaren befindet nebst einem 
Manne, welcher ihr mit den Augen winkt, wird bei den Frauen 
beliebt, so dass diese ihm nichts abschlagen können*) u. e w. 

Ausserdem gab es noch Öteine, welchen man einen erträum- 
ten Zusammenhang mit der Tbierwelt zuschrieb. Die lüjote 
trägt z. B. nach dem Glauben des Mittelalters einen solchen im 
Hirn*); anderer, der Aetites, stammt aas dem Neste des 
Adlers; er hilft Feinde in die Flacht echlagen, ist gut gegen 
die fallende Sucht*) und soll Ton schwängern Franen am linken 
Arme getragen werden*). Der Ohelonites oder Chelidonins 
kommt von der Schwalbe und seiohnet sich ebenfalls durch 
wunderbare Krfifte aus*); im Magen oder Bauche des Hahns 
findet sich alle sieben Jahre ein Wunderstein, der Alectorius % 
Vom Diamant, dessen Härte bekanntlich sprichwörtlich ist, 
glaubte schon Plinius, er könne durch Bockablut weich guniacht 
werden'). Diese Vorstellung herrschte während des ganzen 
Mittelalters; Wolfram von Eschenbach z. B. lässt Galimurets 
Diamanthclm durch Bocksblut erweichen, woranf jener in der 
That kann getödtet werden*). Noch im vorigen Jahrhundert 
enthielt ein deutsches Jürchenlied in Folge dessen die beiden 
Verse: 

Der Demant zerspringet, 
Wenn Boksblat iba xvinget'*). 

Noch deutlicher als au Gahinurets Helm zeigt sich die 
Wnndorkraft der edlen Steine an einer andern Stelle des Parzi- 
vai. Der heilige Oral nämlich ist zwar nicht in allen Quellen, 



'1 Kbcnd.; Volmar 951 ff. — ») Volmar 925 ff. - »1 Eheml. 4:.7 ff. — 
«, Kbend. 373 fl. — ») Marbod. c. 27. — •) Ebend. c. 14; Volmar 407 ff.; 
nach Flinias verdankt er seineu Namen freilich nnr seiner Farbe (h. n. X.XXV11, 
10). — ^ Msrbod c. 3; Volmar 841 ff. — >) H. n, XXXVn, lU; TgU Solin 
fiS» HO; Uttbod fi. 1; Albert. II, 3, 2. — •) ParziTtl U, 1403 ff. — *•) Pliniiifl^ 
ibenitzt von GroM«, Bd. XII, S. 39. 
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welche wir über seinon Siigen kreis besitEen, wobl aber bei 
Wolfram von Esehenbach ein edler Btein, der die Dienste eines 

Tischleindeckdich versioht und zugleich den Bewohnern der 
Gralburg Muiisalvieach Nahrung spendet. Kr iuit üln-rdies 
Eigenschaften, welche sonst dem Steine der Weisen zugeRchrie- 
ben wurden; wer ihn ansieht, stirbt nicht, sondern er behnlt seine 
blühende Farbe, und die Tl^are werden ihm nicht grau; er 
verjüngt terner Leute, welche schon alt sind, ja selbst der 
Vogel Phönix steigt, nachdem er sich zu Asche verbrannt hat, 
durch die Kraft des Grals verjungt wieder aus derselben empor*). 

Nebenbei gab es freilich immer Leute, welche die Wunder* 
kriifite der Steine bezweifelten und läugneien. Yolniar hat sogar 
sein Steinbuch nach seinem eigenen Geständnisse gedichtet, um 
den ^hiigen** jener in demselben die «Wahrheit* entgegenzustel- 
len*). Und schon Epipbanius lehnt an mehreren Stellea die 
Verantwortlichkeit ifir die Eigenschaften der Yon ihm erwähnten 
Edelsteine ab und bezeichnet seine Gewährsmänner als Leute, 
„qui i'abulosa confingunf^ oder «qui fabulosa referunf* oder „qui 
fabulit» credunt" '). 

U. 

Gleich den Edelsteinen spielt auch die Pflanzenwelt auf 
^^i^"^ dem Gebiete des mittelalterlieben Aberglaubens eine herror- 
ragende Bolle. Man beobachtete die Pflanzen weniger um ihrer 
selbst willen als wegen der ihnen eigenthflmlichen oder auch 
nur fiilscMich zugeschriebenen Heilkräfte. Gleich den Planeten 
gab man ihnen bestimmte Temperamente und erklärte die einen 
fSr trocken und heiss, die andern für feucht und kalt u. s. w. 
Galt nun ein Gewächö i\ir ieucht oder für kalt, sei es in Folge 
seines schattichten Standortes oder sei es bloss in Folge will- 
kürlicher Voraussetzunji^en , so empfahl es sich natürlich als 
Heilmittel gegen hitzige Krankheiten, Fieber u. dgl; galt es 



M Panival IX, 1063 1119 ft — *) Y. 28 It — *; Epiuphaoü «pii- 
M|»i« Coastaati« opm sil. 0. Diadorflas vol. IT, pan 1, pag« 183; 186, 19S; 
80 die alte lateinische T\>ber<:etxuBg dss BpipliaBiai; ar islbtt nanat iia 
ttv^9W9-i («band, ptg, 227, 229). 
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für trooken^ so mwto es sich selbstverstiUidUch gegen alle 
mdgUehen f lassknuikbeiteD bnaohen Uesen. Bann erstreckten 
sich die Wirkungen der Fflanaen anck auf das Temperament 
der Menschen) welche sie in dieser oder jener Form genossen, 

und machten dieselben bald heiter, fröhlich und keck"), bald 
traurig und schweriällijj. Die einen cireg^teii diü geschlechtlichen 
Triebe bei Männern und Weibern, während die andern dieselben 
dämpften und die Frauen, w( Ii he sie gt no>^:^('n hatten, soa^ar 
unfruchtbar machten; letzteres wurde z. B. dem in irgend einer 
Flüssigkeit aufgelösten iSamen der Weide nachgesagt»). Auch 
Frauen, welche ein Stfick ?ou der Wurael eines Birnbaums bei 
sich trugen, worden nicht schwanger, und wenn man auf eine 
ihrer Entbindung nahe Person eine Birne legte, so erschwerte 
diese jener die Niederkunft*). Wenn endlich einer Mutter nach 
der Niederkunft die Milch ausging, so hatte sie, um wieder 
solche zu bekommen, einfach acht Tage lang Maiblumen unter 
das , was sie trank, su mischen *). 80 weit es sich um diese 
und um Ähnliche Vorstellungen handelt, sweifeln die Autoren 
des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts, Albertus Magnus, 
Thomas von Cantimprö , Vincent von Bcauvais, Konrad von 
Megenberg, nicht leicht an der Glaubwürdigkeit derselben, und 
noch im aechszehnten enthalten die Kräuterbficher eines Otto 
BninfeU oder Hieronymus Bock ungefähr die nämlichen llegehi. 
Immerhin gehen die zuerst (ieiianuten auf dem Gebiete des 
naiven Glaubens noch weiter als die äpätern. Nach Megenberg 
(S. 328) vermögen aus dem Holze des Hausbaums verfertigte 
und an die Hauser gehängte Tafeln sogar Feuersbrünste von 
diesen abzuhalten. Wer Artemisia (Beifiiss) an die Beine bin- 
dety wird unterwegs nicht müde, und wer den Samen des Bilsen« 
kranies geniesst, wird in Folge dessen yergesslich*). Besonders 
heilkräftig erweist sich die Pnonia; wer fftnftehn Körner der- 
selben mit Bosenhonig getrunken hat^ hiancht sich Ter keinem 



0 80 der 8lifr«n nseh Hageaberg (hamif. t. Füriffuv 8.892); dar Bm- 
ssrm vMh Bnnftls Krintorboeh (gtraasbnrg 1688) pag. GGDE. — *) Vincent, 
Bdssc. spec nator. XII, 95; Me^enbtrg S. 347. — *) Vincent £111, 36; 
Mtgeaberg 310. * •) Brnnfels pag. — •) Megenberg 3ä6, da'). 
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Incubui zu fürohteBi und wer dergleichen am Halse trägt, wird 
niobt krank 0* ]>ocli lehnt auch Merenberg in einzelnen Fällen 
die Yerantwortliehkeit für das, was er berichtet, ab und fiber- 
Ifteat sie den Zauberern, wo ihm etwa eine Bache gar zu üabel* 
ha£t erscheint'). Noch um ein Gutes Torsißhtiger ist Bninfels; 
er spricht sich schon in der Einleitung seines Kr&uterbuchs 
deutlich genug g< gon den formlich magischen Gebrauch der 
rtiaiizcii auü und hält auch diesen Staudpankt in dem Buche 
selber fest. So verwirft er z. B. die Ansicht, dasa man durch 
Tragen des Gamanders dumm werde uud sich bei den Leuten 
vcrhasst mache*) uud das Messelesen und Hersagen abergläubi- 
scher Gebete über der Betoiiia bezeiohuet er als «eitel uarren- 
werck« »)• 

Bei manchen Pflanzen ist das Brechen an bestimmte Stunden 
oder Tage gebunden, wenn ihre Wirkungen wirklich eintreten 
sollen. Der Teufelsabbiss z. B. muss um Mitternacht vor dem 
Tage Johannes des Täufers ausgegraben werden; dann ist seine 
Wurzel noch nicht vom Teufel abgebissen und dient nun zur 
Vertreibung desselben *). Junge Maiblumen, vor Sonnenaufgang 
gepflückt und unter das Gesicht gerieben, Terhindem das Auf- 
kommen von Sommersprossen '). üas Farrenkraut träj^t nur in 
der Johainiisnacht »Samen, und dieser ist folglich nur iu dieser 
und zwar mittelst licsehwörungen zu gewinnen*). Auch noch 
andere Umstände müssen beobachtet werden; wer z. ß. die 
Mandragora ausgräbt, hat sich zu hüten , dass \hm der Wind 
nicht entgegenweht, und nach Westen zu sehen; er muss ferner 
j)Qg vorher mit dem Messer drei Kreise um dieselbe ziehen "). Die 
Galgen- Mandragora nimmt unter den mit magischen Kräften ausgestatte- 
wHiüetn. ^gjj Erzeugnissen der Pflauzenwolt eine höchst bedeutsame Stel- 
lung ein. Ihre Wurzel hat nämlich eine entfernte Aehnlichkeit 
mit einer menschlichen oder wenigstens gnomenhaften Figur, 
und es knüpfen sich in Folge dessen eine Menge abergl&abischer 



«) Tinceiit. IX, 116; Hegenberg 415. — «) S. 331, 347. - *) Fol. B 
IL _ ») Pag, XXVUl; vgl. auch pag. CVII. — •) Vau;. XV. — *) GrimDi. 
deutsche Mythologie, 1, Ausgabe, Bd. III, S. 44'>, No. 189. • Ebead. 
S. 47Ö, No. 1075. — »J BrunfoU pag. CXXXIV. — •) Vinceot. Beluac. IX, 97. 
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YontellttQgen an dieselbe. WahnchemUch und solche Wnneln 
in heidnischer Zeit als eine Art Yon Haus- oder HeerdgOttem 
terehrt worden*); schon der deutsche Name Alraun schdnt 

etwas derartiges anzudeuten; aus der heidnischen Zeit scheint 
sich dann diese bitte aut bpatero Jahrliundtjrto vererbt zu haben. 
Immerhin lag es in der Natur der Sache, dass man den Wurzeha, 
wo ihre natürliche Gestaltun«; nicht genügte, auf künsilichem 
Wege nachhalf, ja sie sogar ^olcgcntlich aus Rüben geradezu 
verfertigte'). Der Aberglaube gicng aber im Ausmalen der 
Wanderharen Eigenschaften dieser Pflanze noch weiter. Der 
Alraun blüht angeblich während der heiligen Kacht'), an welche 
sieh ohnehin zahlreiche seltsame Yorstellungen knüpfen. Nun 
dichtete man der Pflanze auch noch einen unheimlichen dflstem 
ürsprong an; sie sollte unter dem Galgen und zwar speciell 
unter dem Leichnam euies Gehenkten ^ welcher Wasser oder 
Samen Ton sich gelassen hattoi gedeihen und heisst auch aus 
diesem Grunde Chdgenmftnnlein, Sie auszureissen war gefähr- 
lich; denn das Mfinnlein stiess im Momente des Ausreissens 
einen so fürchterlichen Schrei aus, dass derjenige, welcher ea 
ausiiüö, m 1 ülgc dessen vor Schrecken starb. Man band daher 
einen schwarzen Hund mit dem Schwanz an die Pflanze fest 
und hielt ihm ein Stück Fleisch vor die Schnauze, worauf der 
Hund natürhch auf das Fleisch losstürzte und so die Ptiauzo 
aus dem Boden riss. Hatte man auf diese Weise das Galgen- 
männlein gewonnen, so musste es nach Hause gebracht, daselbst 
sorgfältig behandelt, wohl auch gebadet oder Msch bekleidet 
werden. Glück und Segen des Hauses, ja sogar die Fruchtbar- 
keit der Hausfrau — letztere wohl im Hinblick auf die Dudaim 
der Geneds (90, 14X welche die Tulgata mit Mandragora Über- 
tragt, ^ hiengen nun Toraugsweise von diesem Popanz ab. Man 
glaubte femer, zum Alraun gelegte Geldstücke verdoppelten 



So vermutliet »clion J. Frsetoriua, Anthropodemiu plutonlcas I, 572. — 
^ Hui> Sscbs, h«niisg. von A. v. Keller, Bd. 12^ 8. 16, Y. 13, 14; vgl. aueh 
Tabnlaeiiioiktaiiiis. Neu Yollkommen Erintat-Bneh (Basel 1687), 8. 979. — 
>) Pxvtorins, Satamalia abennUtstie 8. 161 JL; ebend. 8. 190 eine Abbildung 
4ei QalgeamfijmleinB. 
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sich über Nacht, yoraasgesetst» daai man demselben nicht allzu 
oft mit (Ueeer Znmiitliiuig komme 0* ^ Besag anf dae htim 
Galgemnämileiii ansawendande Erbrecht ist su bemerken, daee 
dtsielbe naeh dem Tode seines Eigenthfimers aoiiäelist dem 
jüngsten Sohne nnd, wenn dieser kinderlos starb, dem Utesten 
anfiel. Wer als Besitser eines Alrauns starb, dem mnsste Brot 
nnd Qeld in*s Grab mitgegeben werden; ebenso dem kOnftigen 
Besitzer, falls er starb, ehe er jenen erbte*). 

Ucbrigeiis war die iiervorbriü^ung des Alrauns keineswegs 
Diebs- das einzige Verdienst, welches sich ein gehenkcer Dieb um die 
dmmcn. Menschheit erwerben konnte; es kam vielmehr noch ein zweites 
Wunderding dazu, welches zwar genau genommen nicht gerade 
hieher gehört, das aber aus Rücksicht auf seinen verwandten 
Ursprung ebenfalls an dieser Stelle mag erwähnt werden. Man 
schnitt dem Gehenkten nämlich einen Daumen ab, oder man 
stahl wohl auch, wenn dieses nieht gerade thunlich war, die 
ganse Dtebsleiohe, um diese Operation naohtrftglich an ihr Tor- 
annehmen Wer einen solohen Diebsdanmen bessas, hatte * 
angleioh mit demselben das Qlack gewonnen, und um ihres 
hohen Werthes willen wurden solche Daumen wohl auch an 
Gold oder Silber eingeliust. Auch bei Krftmem konnte man 
sieh dieselben suweilen Tersehaffen, und Wirihe hielten sich 
manchmal einen, um Gaste anzuziehen *). Selbstverständlich war 
es namentlich, daas bpieler wo möglich ni den Besitai dieser 
glückbringenden Substanz zu gelangen suchten»). 
IHe Während l eim G;ilgenmännlein biblische und, wie es scheint, 

Spring- auch germanische Vorstellungen zusammenwirkten, scheint ein 
anderes fabelhaftes Gewächs, die Springwurzel, unmittelbar aus 
der Naturgeschichte des Plinius (X, 18, 40) entlehnt zu sein. 
Man gewann dieselbe am leichtesten mit Hilfe eines Bohwara* 
Spechtes, also eines Vogels, welcher so wie so im rSmischen 
Mythus lu Hause ist. Hatte man sich nftmlich den Baum ge- 



«) TabemMBOBtsao a. a. 0.; Orimn, Myth. II, 1006 ft — >) Grimmel»» 

hausen, simplic. Sduriftaii. Ualgen-Mäuolin, cap. 2. — *) EbeiKl, oap. 3. — 
*) Panzer, Beitrags zur d^ntscben Mythologie FI, 295. — ») So Ternmthct 
w«nigsteiui da» üeatiehe Würterbach d«r Brüder (xrimm JU| 109(U 
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liMirkt, auf welchem der Speeht nistete, so hatte man bloss, wenn 
«tossen Bniti«t yorftber mr, in Abweienheii dei Vog«]i die 
Oeffimiig, wekfae in seinem jReste itthrte, »u Tersponten. Sobald 
der Sjieebt bei seiner BAokkehr merkt, dass ihm der Zntritt in 
seinen Jungen versperrt ist, so holt er ein Krant, um mit Hilfii 
desselben wieder in sein Nest sn' gelangen; dieses Krant ist 
eben die Sprin^urzel, bei Konrad von Megenberg (S. 380) 
^paumhäckelkruaf^ genannt. J^roitct man nun unter dem Baume 
ein rothes Tuch aus, so erschrickt der Vogel, hält das Tuch 
für Feuer und lässt die Wurzel fallen'); nach andern Berichten 
IfiBst er sie erst fallen, wenn sein Nest wieder offen ist, und 
wieder Andere erregen durch Lärm in dem Vogel Furcht, um 
ihn zum Fallenlassen des Krautes zu bringen'). Wer die Spring* 
wvnel auf diese Weise gewonnen hat, kann mittelst derselben 
Geister rertreiben und verschlossene Thüren öffnen. 

Die wnnderliehsten Dinge, welche man den Pflansen über* 
baapt andichten konnte, finden sich aber in dem fiOschUeh dem 
Albertos Magnus zugeschriebenen Buche ,De seoietis muHenun 
libellus; ejusdem de Tirtutibns herbarum, lapidnm^ etanimaHum 
quorundam libellus*^ Nach diesem bewirkt z. B. der Helio- 
trop, wenn er in eine Kirche gelegt wird, dass in dieser allenfalls 
vorhandene Ehebrecherinen sich niclit entfernen können, bevor 
jener wieder entfernt ist. Das Kraut Nephta wird mit einem 
Steine vermischt, den man im Neste des Wiedehopfs findet; 
reibt man nun mit der hieraus entetandenen Misohunf: einem 
beliebigen Thiere weiblichen Geschlechts den Bauch ^ so wird 
daaselbe in Folge dessen trächtig und wirft nach einiger Zeit 
ein ganz schwarzes Junges; legt man hingegen die nämliche 
Hisclnmg in einen Bienenstock, so bewirkt sie, dass die Bienen 
niemals auswandern. Das Kraut der Lilie sodann wird gesam* 
melti wenn die Bonne im Zeichen des Löwen steht; mischt man 
ea mit Lorbeenaft und stellt es hierauf unter das Heu« so ent- 



«) Horst, ZauVerbibliotbek IV, 46 ff. — Grimm, Mytb. II, 8. 8ia — . 
Vgl. ttber dasselbe Emst H. F. Heyer, Oesebiclite der Botanik IV, 78 ff. 
In dem oben citii rten Bucbe vgL pag. IIS, 115, llf, IT? der Anslerdamer 

AuBgabe von 1760. 

Mtyeit AbergUab«. Ö 
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■tehen Baoh doigtr Z«it WOnner darin. Wenn dim WOnii«r 
nun wa Stwb geworden lind nnd dieier Staub Jemanden nof 
den Hall oder in die Kleider geefcreni wird, ao Icann dieier nicht 

schlafen; le^ man hingegen den Staub in ein Oefta nutEnh- 
milch und bedeckt man letzteres mit der Haut einer einfärbigen 
Kuh, 80 verlieren alle Kühe im ötall ihre Milch. Einigen Pflan- 
zen wird in diesem Buche beBchworende Kraft zugeschrieben. 
Legt man z. B. Hundszunge (lingua caniaj mit dein Herz und 
der Qebärmutter eines Frosches an einen beliebigen Ort, so 
sammeln dob alle Hunde naa der Nachbarschaft ebendaselbst; 
tritt man gar noch mit der grossen Zehe auf die Hundszunge, 
Bo iunn keiner mehr beUen. H&ngt man Tiaeas qnerei mit dem 
Flflgel einer Sohwalbe niammen an einen Bannii so Teraammeln 
Bich die Togel yon fünf Mjrilen im IJmkreia ebendaaelbat» n. a. w. 

bisher erwähnte wird Jedoch dnrch die magischen 
VHnsMErlfte der Wflnschelnithe weit überboten. Schon die griechische 
M3rthologie schrieb dem Gotte Hermes einen Stab an, welcher 
sowohl hinsichtlich seiner Form ala hinsichtlich seiner Eigen- 
schaften an die spätere Wünschelruthe erinnert. Dieser Stab, 
von den Griechen xTjrr'jxE.'ov g'enannt, war eine Gerte mit einer 
Zwiesel, ursprünglich ohne Schlangen; die Zwiesel dachte man 
sich in einen Knoten verschlungen. Er galt im Allgemeinen 
for segenspendend und yenrandelte alles, was mit ihm in Be* 
rfihmng kam, in Gold; Hermes selber hiess in Folge dessen 
Xpoo^ppanei^). In Deutschland lässt sich der Name der Wfinschel* 
mäie bis in's achte Jahrhondert znrilckyerfolgenO- Nlchta- 
destoweniger haben wir ea schwerlich mit einer wirklich ger* 
manischen Yorstellnng an lirant nnd swar hanptsichlich darum 
nichf^ weil die Yorstellnng selbst auch anaserhalb Deutschlanda, 
a. B. in BVankreich, nachweisbar ist. Hinsichtlich der mag^hen 
Kräfte, welche man dieser Rntbe zuschrieb, ist die spatere Zeit 
weit über das, ^Ya^ wir vom JStabc des Hermes wissen, hinaus- 
gegangen, immerliin so, dass die neu hinzugekommenen Züge 
ebenfalls keineswegs einen speciell deutschen Charakter haben. 



*) FnllAr, gfiMhiich« l^ythoisgis, 2. Auflage I, 319. — ») Orinun, 

Hythoi ata. 
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Was nun zunächst die Bedingungen betrifR, unter welchen 
die WflnsehelniÜie gewonnen wird, so liefert in den meisten 
Fällen die Haaelstaudc das nothweudige Material; letztere soll 
einjährig sein, nirgends älteres Holz enthalten und so stehn, dass 
ihre Gabeln sowohl von der Morgen- ala von der Abendsonne 
beschienen werden'). Hat man eine solche Ruthe von einer 
Haselstaude gewonnen, so kann man sich derselben zu vex* 
achiedenen Zwecken bedienen, doch ist Uli Eigenthümer auch 
aeinerseits Terschiedenen Bedingungen unterworfen. Er mius 
Bunächst ein unbescholtener und christlich gesinnter Mann aein 
und darf weder Gdd noch Eisen hei sich tragen*). Ferner galt 
der Gehraach nnhekaimter Wörter und das Hersagen falscher 
Gebete wfihrend des Schneidens sowie das Einritsen Ton Zeichen 
bei den Einen als Missbranoh ^) , wShrend Andere sich gerade 
bei dieser Gelegenheit allerlei Beschwörungen erlaubten*). Am 
häufigsten glaubte man, mit Hilfe der Wünschelruthe verborgeDe 
Schätze, Mctalladern oder verborgene WiiSBcrquelien entdecken 
zu können'); auf letztere hat vielleicht der Umstand eingewirkt, 
dass im Exodus Moses mit Hilfe seines btabes Wasser aus dem 
Felsen schlägt*); mittelalterliche Dichter wie Conrad von Würz- 
burg nennen diesen Stab auch wirklich „wünschelgerte'^ % 
Ferner fragte man sie nach dem Geschlecht eines zu erwar« 
tenden Kindes, nach verlorenen oder entlaufenen HausthiereUi 
nach dem Befinden entfernter Angehöriger, nach Dieben, ja 
sogar nach Mördern *). Die Ruthe einer Dame Namens Olliyet, 
wdche In der zweiten HSlfte des siebensehnten Jahrhunderts 
in Grenoble lebte, schlag sogar auf verborgene Beliqnien imd 
nntmdiied dabei die Ueberreste canonisierter und nicht- 



*) Der Heinülohe vad imerforsehliehe Natar>Kfliidiger, oder: AeeimtS 
BeeebfeilniBg yoa der Wüntehelmthe. Aas dem FransSsischen ins Hoch- 
Teutsche übersetzt durch Matthi® Willen. Nürnberg 1691. 8». (S. 19.) 
J. Grimm, Myth. 8. H14. — >) Feudivir, Gebrauch 'irr Hcrg- und Wünschel- 
Rnthe. S. M. — ») Eb<.'nd. 8. 5ö. -— *) Vgl. Jahrtmcher dea Vereins für 
tuekienb. Gesch. u. Alterthnmskuude. Jahrg. V, 110 ff, — *) Otuiim, Myth, 

— ^ Ezedus XVII, 6^ 0. — *} Goldene Sehmiede 664 (614). — •) Fe«- 
divir, 8. 58| eO^ 61. 
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canoninerter H«0ig«r lelir gemin *)• Schlagt die Ruthe nnrielitig^ 
■o trigt der Teufel die 8chii]d>)| oder ea U^gt sieht im Seth- 
achlusie Gottei, daae der geauehte Oegenataad gefimden wird*)» 
Andere dachten aieh ihre WirkBamkeit Ton den himmliachen 

Aspecten abhängig'). Nach Luther übertritt derjenige, welcher 
sich einer solchen Uertc bcdioDt, das erste Gebot*). 

Eine höchst merkwürdige hierher gehörige Criminalge- 
schichte trug sich im .lalire 1692 in Lyon zu. Dort wurde am 
iFünften Juli des genannten Jahres ( in Weinhändler cebst seiner 
Frau in einem Keller mit einer Axt erschlagen, das Geld der 
Ermordeten aber entwendet In der Dauphin^ lebte damals ein 
Bauer Namens Jaequea Aymar, welcher im Gerüche stand, mit 
Hilfe aeiner Bathe geatohlene Oegenatände, Diebe und Mdrder 
entdecken zu kdnnen. Aymar wurde also nach Lyon berufen 
und eraohien wirklich daaelbat, awei höhere Qerichtabeamte- 
führten ihn in den Keller, welcher der Schauplata der Hordthat 
geweaen war. Eine Ruthe, welche man ihm in die Hand gab, 
echlug sofort, als er an die Stelle kam, wo der Weinhändler 
umgekommen war, sein Puls bewegte eich a\i gleicher Zeit 
tieberbaft. Die Nachforschungen wurden durcli die ganze Stadt 
fortgesetzt, sie führten zuletzt an die Rhone, und es ergab sich 
daraus, dass die Mörder zu Schiffe rutfiohen waren. Aymar 
verfolgte sie weiter, indem er einfach seiner Küthe nachgien^,^ 
und ea gelang ihm zunächst au oonstatieren, dass es drei Mörder 
gewesen waren. Ueberall, wo diese geweilt hatten, bei den 
Betten, in welchen sie geachlafen, bei den Xischen^ an weichen 
aie gegenen, bei Flaacbeo, aua welchen aie getrunken, ja sogar 
bei Peraonen, mit welchen aie auf ihrer Flucht geaprochen 
hatten, schlug aeine Wfinachelruthe. Man vergrub die Mordaxt 
nebat einigen andern Ton ganz gleicher GrOaae und Form in 
einem Garten; die Ruthe Ayman achlug eofort, ala er aieh der 



>) Brieffe | oder | Send-Schreiben Vornehmer und I Gi lehrter | Leute 
"Welche . iUe Verspottung | Der | Wünschel-Ratbe | Vorstelieu a. s. w. Aus 
dem Fr&nzösiBchen ias üochtentscbe gebracht \ Von | Job&DQ Leonhard Alartini 
a. a. w. Fnaekf. a. M . (S. 232). — *) Ebend. 8. 192 ft ^ Feodivifv 
8. ea — «) Bbeod. 8. 16, 17. — •) Simmtl. Wsrke, Ertoagir Aufgabe, 
Bd. 86, S. 14& 
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Stelle näherte, wo die echte Axt verscharrt war; man verbarg 
die Aexte unter den Gewächsen des nämlichen Gartens und 
ir^band Aymarn die Augen, und er fand sie ebenfalls. Endlich 
gelang ea ihoit in Beaucalre einen der Mörder zu entdecken; 
du Indindnom nannte sich Bossu und läugnete anÜngUcli nicht 
nnr aeine Hitsohold, tondem behaupiato geiadera, nooh gar 
nie in Lyon gewaaan sn aein. Als man ihm aber ndttolat der 
WtnBelielraihe bewies, dass er dort gewesen sei, und auf 
wetehem Weg er von Lyon naoh Beaooaire gekommen war, als 
ihn femer alle die Personen, mit welehen er auf der Flucht 
verkehrt hatte, wieder erkannten^ gab er seine Anwesenheit 
bei der ilordaccne zu, behauptete aber, nicht er, sondern sein© 
beiden Begleiter seien die eigentlichen Mörder. Nichtedesto- 
weniger wurde ihm „mit einem sonderbaren Fleiss" der Procesa 
gemacht, und schliesslich ward er zum Tode durch daa Rad 
verurtheüt. Die beiden Andern waren Aymars Wünschelruthe 
aufolge ostwärts in der Richtung nach Toulon geflohen; Aymar 
rerfolgte sie bis an die Landesgrenze, musste aber, da Jone die- 
aelbe überschritten hatten, unTenichteter Dinge nmkehren^}. 

An nnd für sich ist natoriieh das Anwenden der Wibischel- 
roihe anr Entdeckung yon Uissethfttem tun kein Haar besser 
als das der Physiognomik oder des Ponotierbuches ssn fthnlichea 
Zweokot. Was speciell Aymars Buthe betriffi^ so wird uns an 
einer andern Stelle*) berichtet, dass sie sieh in Paris als gans 
unzulänglich erwies, über verstecktem Gold oder Silber unbe* 
weglich blieb und dafür über einem mit Kieselsteinen gefüllten 
Sacke schlug. Und als Aymar in Begleitung zweier Prinzen 
von Geblüt und des königlichen Gerichtsprocurators an eine 
Stelle y^efiihrt ward, an welcher eben erst ein Mord war be- 
gangen worden, gerieth daselbst weder sein Blut nooh sein Stab 
in Bewegung. 

Während das Beobachten der Natur und das Studium der- 
selben den Blick einaelner Mensehen sowohl als ganaer Qeme- 
lationen schärft nnd dieselben mm Erkennen wie luz kCUiat- 



») Brieffe, S. 107-112. — »j Lbtad. 6. lyi, 193. 
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leriioh«!! Wiedergabe der engesehanten Objeote befiUiigt, kubt 
rieb umgekehrt der Bliek gaiiser Generationeiv wdehe rieh toil 
Our abwenden. Dae Mittelalter leistet den Beweis hieflOr idcht 

nar in seinen schriftlichen Denkmälern sondern auch in seiner 
plastischen oder maleriaciiCü A\ifi';uHsuiig und Darstellung der 
Gegenstände, in seinen raangelhaiten ir'erspectiven, seinen schein- 
bar muskolloBi n Körpern und namentlich seiner schiofen Auf- 
fassung vüü Ursache und Wirkung. Und auch nachdem dasselbe 
vorüber war, gab es noch genug Leute, welche seine seitsamea 
Befangenheiten in spätere Jahrhunderte verpfianzten. So hat 
es denn nichts Auffallendes, wenn im Jahre 1646 die Magd 
des Pfarrers von Behdnewalda bei Hertabeig im Oras ein öe- 
wiehs abmähte, welches wie ein Mensch sehne nnd anssah 
wie zwei Mensehen, der rine «wie ein Türek in aller Stator 
und Habit«, der an^ «wie ein Christ, so fflr den Tfireken ge- 
kniet, und gleichsam umb Chuade gebeten** *). Noch wvnderlielier 
klingt, was uns snm Jahre 1692 aus Emmerich gemeldet wird. 
Dort liees ein Bürger Namens Johann Gerlich einen grossen 
Baum, den er im Bergischen Busche (Walde) gekauft hatte, 
Yor seiner Hausthflrc zerhacken; da sah man in der Mitte des 
Stammes „beyde «^lusso Kriegs-ilcer, Haupt-Leute, Fendrichj 
Trommelschläger, Doppelsoidcner , Hacken schützen, Muscatircr, 
die in der Ordnung gestanden, wie in einer Schlacht.'^ Ein Theil 
dieser Soldaten soll auf Befehl des Magistrats auf dem Kath- 
hause, der andere Theil im Bmderhause zu Emmerich aufbewahrt 
worden srio). 



Auch die Thierwelt wurde im Mittelalter mit ganz andern 
Thür» Augen angesehen als heutzutage. Wir haben hiebri zweierlei 
«e^ ZU unterscheiden, nimlich rinerseita die Annahme von in der 
Wirkliohkrit gar nicht Torhandenen OesohSpfirai und andrerseits 
fabelhafte Eigenschaften, welche man den fiMtiseh vorhandenen 



<) Pratoriitt, Anthr. plat. ], 669, SOOL — *) Ebeiit, 563» SM. 
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Thieren andichtete. Anch hierin war das Alterthnm mit seinem 
Beispiele vorangegaiigcu, und nicht mit Unrecht hat wohl A. 
W. Schlegel die Indica des Otesias als „die grosse Schatzkammer 
für alle folgenden Fabelkreise" bezeichnet^). Eine Ausnahme 
bildet freilich Aristoteles; er nimmt aber eine viel zu isolierte 
btellong ein, als dass die Kesultate seiner l^'orschungen zum 
Oemdngute des Alterthnms hatte werden können. YergleiclU 
man z. B. die ^Naturgeschichte des Plinins mit den hieher ge- 
hörigen Schriften dee Aristotelee, io erstaunt man ffinnlieh über 
die Aniiehten, welche man hier erwihnt findet» and welche den 
henschenden Ansichten der antiken Wdt yiel nfther stehen alt 
die Besnltate der aristotelischen Forschiingen; dass aber gerade 
Jene nebst andern geistesverwandten Erzeugnissen eines AeMan, 
Solinns n. s. w. das ganze Mittelalter hindnreh hochgehalten 
wurde, versteht sich eigentlich von selbst. Kein einziger ISchrift- 
steller von Plinius bis zum dreizehnten Jahiliundert hat die 
Thierwelt selbständig beobachtet, kein einziger war .Naturforscher 
im jetzigen Sinne des Wortes, und nicht mit Unrecht bezeichnet 
sie daher der Geschichtschreiber der Zoologie als litteiarische 
Sammler'). Dazu kam aber noch ein zweiter Umstand, ^eben 
den ererbten litterarischen Schätzen des Alterthums besass das 
Mittelalter eine specifische christlich gef&rbte Naturgeschichte, 
den sogenannten Physiologns. Der Physiologns ist alezandrini- i)er 1%- 
sehen Ursprungs^ hat aber keinen bestimmten Yeifiisser*); er «>ol^. 
erschien snerst in griechischer Sprache« wurde aber im Lanfe 
der Zeit in alle möglichen abendündischen und nun Thefl anch 
morgenländischen Sprachen übersetst'); die TJebersetaeer ¥er- 
Inhren keineswegs immer sclavisch, sie erlaubten sich vielmehr 
häutig Aenderungen ihrer Vorlagen, Auslassungen sowohl als 
Zusätze. Das Buch kann in i'olge dessen nicht als das Werk 
eijirg Einzelnen bezeichnet werden, es haben vielmehr ganze 
Generationen an demselben gearbeitet. Sein christlicher Ursprung 
aber ergiebt sich zum Theil aus dem Umstände, dass nur die 
in der Bibel vorkommenden Thieie in dasselbe angenommen 



•) Indisch« Kbliothek I, & 149. — ^ Oanis, Geaefaiehte der Zoologie 
8. m — ») Ebead. m — «) Bbend. 109 C 
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«ind'X >vm Theil auch daraut, das« sich ti6b«n der etgentUdMii 
.Sehilderung da« SymboUache immer mehr in den Yoidergfimd 
diingt^. Man entnahm alao die Tliierformen selbst der heiligen 
Behrilt, und das, was nan Aber sie wusste oder lu wissen ror- 
gab, zum Theil der schon \orluiLi denen Profanlitteratur, zum Theii 
der eigenen Phantasie, welche die christliche Lehre gerne mög- 
Uobst sinnlich auffasste und anwandte. Manche Zü&re des 
Physiologua stimmen in Folge dessen ^^euau mit dem überein. 
wafl wir auch soEst aus Plinius oder Äeiiaii wissen, z. B. dass 
die Hyäne ihr Geschlecht nach Belieben wechselt, oder dass 
der weibliche Kabc nach dem Tode des Männchens verwitwet 
bleibt'). Im Uebrigen hatte namentlich Pabst Gregor der Grosse 
den Phyaiolegna in die abendi&ndisehe Zoologie eingeführt, und 
«• war fortan der ansgeaproohene Zweok der Kurohealehrer, 
nüt der Thiergeaohiohie den reehten chriatliehen Begriff au 
Terbinden*). 

PabcJ Unter den fiibelhaften oder wenigstens bis inr Unkenntlich- 
Itafu keit entstellten Tlüeren nehmen das Einhorn, der Draehe und 
IMere^ der Bsisiiisk die bedeutüüdate feteilung ein. Das Einhorn galt 
für ausserordentlich wild, doch glaubte man, es lege sich einer 
reinen Jungfrau in den IScliuos und schlafe so ein*). Der ^^ame 
des Thieres stummt bekanntlich aus derüibel; doch kümmerte 
sich während des Mittelalters kein Mensch darum , au welches 
Geschöpf bei der Erwähnung desselben eigentlich zu denken 
sei. Den Drachen sodann beieichnet schon sein Name als dem 
griechiseh-römischenAlterthnm angehörig; die wirklichen Natur- 
Ibneher des Mittelalters versetaen ihn daher aaeh in ferne afid- 
Uehe oder datUohe Linder, und nnr in Yolkaiagen oder HeldeD« 
diehtongen tritt er gelegentlieh auch in Europa anf. Allgemein 
galt er flir achlangenfiinnig, ^etiü^elt and ungeheuer groes; ala 



») Ebend. voq Steinen und Pflaazen ist überhaupt weniger die 
Bede. — Z. B, des Panthers und des Einhoriu auf Gott, des Krokodils 
•of Tod und Hölle, der Wasserschiange auf Christiii «. s. w. (MülleakuÜ u. 
Scliinr, DiBkmlUer, S. 200). — *) Aelian, Yar. histor. I, S6 v. III, 9. — 
*} KoUolF in Ktnaisn histor. Tsiekeabseli 17, 8^ &191. — *) Gfsgorii Usgai 
Morsli» üb. SXXI, esp. la. Isidor ^ItjmoL XII, 3. 
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sem Aufenthaltsort wurden Höhlen und Klüfte bezeichnet, in 
welchen er, -weDigstens in Sagen, Schätze hütete'). Ohne Zweifel 
haben antike Sagen odor Mythen, in welchen der Drache vor- 
kommt, also z. B. die von Horacles, üadmus oder Jason auf die 
Darstellung desselben in späterer Zeit eingewirkt; denn die 
«irklieh Torhandenen Schlangen Europas wären nioht im Stande 
gewesen, ein derartiget Phantasiegebilde herTorztumfen. Das 
merkwfiidigte niid sogleich sehreckliehste imler den genaonieii 
drai Fftbelthieren ist aber entschiedeB der Basilisk. Er yerw 
eeheueht alle lebendigen Wesen aus ssiner N&he^ versengt Jede 
Vegetation, serbrieht Felsen, nnd sein blosser flanch ist im 
I3tande, sowohl Menschen ab Thiere zu tSdten. Das Abentener^ 
Kehste an ihm ist aber seine Herkunft. Wenn ein abgelebter 
Hahn ein Ei legt und eine Schlange dasselbe ausbrütet, so ent- 
steht daraus ein Basilisk; darum vereinigt auch dieser in sich 
die Gestalt der Sclihmge und des Hahns; von jener hat er den 
Schweif, von diesem die Flügel und den Kopf nebst Kamm*). 
Natürlich melden denn auch die Chroniken von Zeit zu Zeit 
dass ein solches Unthier an dem oder jenem Orte aar Welt 
gekommen sei; im Jahre 1474 z. B. legte ein elQ&hriger Hahn 
in Basel ein £i und wurde znr Strafe dafflr am Tierten Angnst 
des nfimlichen Jahres enthauptet nnd nebst xwei andern noch 
in seinem Leibe befindliehen Büern doreh den Henker yer- 
bnant*). 

Noch inletessanter und eharakleristischer für den GUraben Dämoni- 
dee Mittelalters sind aber diejenigen FUle, in welchen wirklieh «lenM^ 

Torhandenen und genau bekannten Thieren, sogar Hausthieren, ^^^^^ 

die fabülhatteaten Dinge zugetraut und angedichtet werden; 
doch treten hier die zahmen von Pflanzenkost lebenden Haus- 
thiere mit Ausnahme des tief in den llcxen- und Teufelaj^^lauben ' 
verflochtenen Ziegenbockes seiir in den Hintergrund. Erzäh- 
lungen wie die von jenem Hengste, welcher sich, als man ihn 
sor Begattung mit setner eigenen Matter verlockt hatte , ans 



») Vincent. Beluic. spec. nat. XX, 29-32; Meg iiber ', S. 268-27Ü. — 
') Vincent. XX, 22, 23, Merenberg, S. 2ti3s. v. «von dem unken*. — •) Kne- 
bei Diarinm (Basler Chroniktn; ßd. II, pa^. 102, Z. 11—17). 
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Rene in emen Abgrund Btfinte, wonmf die Mutter daiselbe 

that*), sind Yerhältnisamfissig selten. Die Katze freilich spielt 
gleich dem Bock im Hexenglau beii eine hervorragende Rolle; 
sie besitzt aber auch gerade diejenigen Vorrechte, welche das 
Pferd, das Rind, das Schaf u. a. m. nicht haben, nämlich Frei- 
heit der Bewe^un^ bei Tag: umi Nachr; sie empfahl sich in 
Folge dessen aucli der dichtenden Volksphantasie weit besser 
als jene. So konnte denn der Kämmerer des Abtes Yon Lutn 
im Jalirc 1478 in der Kerrenstube zu Qebweiler gans gut, und 
ohne auf erheblichen Widenpraoh zu stoBsen, Ton einer in der 
Nähe des Kenenbnigersees gelieferten Katiensehlaeht beriehten; 
der Oaplan Knebel , welcher diesen Zug in seiner Clironik*) 
AQ^eseiciuLet hat, fürchtete im Gegentheil in Folge dessen 
B5ses. Hftufig sind die Katzen, namentlich die schwanen^ 
Menschen, anmal Weiber, welche diese Thiergestalt nur Torfiber- 
gehend angenommen liaben; wir werden jedoch sowohl diese 
Vorstellung als die verwandte vom Wärwolf besser später bei 
der Schilderung des Hexen- und Tenfelsglaubena behandeln. 
Dafür mögen hier einige Fälle von Dämonisierung des Wolfes 
angeführt werden, welche Casarius von Heisterbacli im zehnten 
Buciie seines „Dialogus miraculorum'^ (cap. 64 — 66) erzählt. 

Bchulknaben aus Kerpen in der iärzdiocese Cöln hatten in 
einem Walde jnnge Wölfe in einer Hohle gefunden und diese 
herausgenommen, einer der Knaben hatte denselben fiberdiess 
mit einem Beil die Pfoten abgehauen. Als die alte W51fin zn- 
rfickkam und ihre Jungen im Zustande der YerstQmmelnng tra( 
eilte sie den Knaben nach und fand den eigentlichen Miss^ 
th&ter sofort aus den (Ihrigen heraos. Der Junge flftchtet sieh 
auf einen Baum, die W51fin, welche ihm dahin nicht folgen 
kann^ beginnt mit iliren Pfoten an der Wurzel des Baumes zu 
graben; zuletzt, da sie auch so ihrem Ziel nur langsam näher 
kommt, ruft sie andere Wölfe zur Unterstützung herbei. Unter- 
dessen hatten die iibrigen KnalH n Ion Vorfall zu Hause erzählt, 
und in Folge dessen waren bewafinete Männer hinausgeeilt, um 



•) Aslian IV, 7; Maioliu, Dies caaienJ. t«m. I, colloq. 7. — >) Knebel' 
Cbronik, deolidi veii Butorf, & 179. 
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den iiedioliteii zu reaeii; es gelang ihnen aucli, die Wölfe zu 
Yertreiben and jenen in ilirer Mitte nach Hause zu geleiten. 
Allein die rachsüchtige Wölfin crab ihro Absicht noch nicht auf: 
sie folgte vielmehr der bewalfneien Schaar, und als diese achou 
ganz in der Nähe dos Dorfes war, durchbrach sie dieselbe plötz- 
lich, sprang auf den Knaben los und zerbiss ihm die Kehle; 
nnmirrcll ar darauf erlag dann auch sie den Hieben derMftoner. 

In einer andern Ortschaft unweit Aachen hatten es die 
W(Ufe auf die Kinder eines Mannes fOrmlich abgeselien; sie 
mubten ilun alle drei der Keihe nach, eines sogar swdmal, 
nachdem es das erste Mal durch die Interrention eines Bitters 
ans dem Rachen einer solchen fiestie war gerettet worden. An 
einem dritten Orte swang ein Wolf ein MSdehen, mit ihm ia 
den Wald zu kommen und da einem Collegen, welchem ein 
Knochen im Halse stecken geblieben war, diesen iierauszuziehen: 
iiat Ii i* m dieses geschehen war, geleitete er das Mädchen unver- 
sehrt wieder nach Hause. 

Selbaf nach seinem Tode kann der Wolf noch dämonisch 
wirken, tio glaubte man u. a. von einer aus einem Wolfs- oder 
auch Bärenfell veifertigten Pauke, sie mache die Bchafe (rer- 
stummen und verscheuche die Pferde*)- 

Mehr ergötalich, als unheimlich klingen diejenigen Vor- Orr 
Stellungen, welche sich, zum Theil bis in neuere Zeit, an den i'""«-''*» 
Fuchs knüpfen und thdlweise nichts als Weiterbildungen der 
natorlichen Schlauheit dieses Thieres sind. Hierher gehört 
namentlich der Glaube, der Fuchs stelle sich, wenn er hungrig 
sei, todt und halte den Athem so lange surftck, bis die Ydgel 
in der Meinung, ein Aas gefunden zu haben, sich auf ihm ni« - 
derlassen*); oder er nehme, wenn ihn die Flohe übermässii; 
plagen, ein Büschel Heu in die Schnauze, steige dann rückling^a 
hi'h Waeser und lasse das Heu, sobald die Flöhe sich von seinem 
Balg in jenes zurückf^ezogen hätten, in's Waaser fallen, oder er 
benutze seinen »Schwanz, um Krebse zu fangen')» 



*) Porta, magia naturalis 1, 14. — ') ViDceot. XIX, 1^2; Megenb« r;» 
S. 163, m. — •) Raff, Cr. Clu, Naturgeschichte iür Kmder, S. 44^ Uer G.>t. 
tinger Anagaba von 1778. 
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Vöyl Uoter den Yftgeln spielte namentlich der 8toreh eine li«r- 
Torragende Bolle. Man glaubte wohl, die Mrohe seien nnr bei 

UD8 Vögel, während ihres Aufenthaltes im Sfiden hingegen 
Menschen. Schon im Alterthum finden sich Spuren dieses 
Wahns*); im Mittelalter vertritt ihn Gervasius von Tilbury"). 
und eelbst in iieuerot Zeit ist derselbe nicht ganz erloschen; im 
Oldenburgischen z. Ii. galten die Störche nicht nur für gewöhn- 
liche Menschen sondern speciell für Freimaurer'). Die Störche 
zeichnen sich ausserdem durch ihre Keuschheit aus, und eine 
Btdrchin, welche die Ehe wirklich gebrochen hat, wird Ton 
ihrem Gatten getödtet, eelbst wenn sie sich nach begangenem 
Incest Im Wasser gereinigt hat^}. Bei Oerrasius von Tilboxy 
hingegen findet sich das Ehegericht auf die Schwäne über- 
tragen*); hei dem n&mlichen Autor wird aber auch eine Störchin 
Ton ihren Verwandten TerurtheÜt und umgebracht, weil sie ein 
ihr Ton Menschen untergeschobenes Babenei ausgebrütet hat*). 
Der Baumgans ( anser torquatus oder anas ruficollis) dichtete 
man wenigstens eine abenteuerliche Fintstehungsweise an; sie 
wachse, hicss es, auf Bäumen in Irland und falle, wenn sie 
ausgewachsen sei, entweder herab oder fliec^e davon; so Syl- 
vester üiraldus (1154 — 1189) in seiner iopographia Hiberni»'). 
Gervasius von Tilbury^) giebt ihr die nämliche Entstehungs- 
weise, verlegt aber die betreffenden Bäume in die Kähe der 
englischen Abtei Faversham; Jacobus de Vitriaco (f 1240) lisst 
sie an der flandrischen Kfiate wachsen*). Man ass das Fleiech 
dieser Gftnse auch wahrend der Fastenseit wegen ihres Ter- 
melnftlichen Tegetabflischen Ursprungs oder nach Andern, w^ 
sie in Folge ilirer Abstammung keinen Ooitus ausübten, bis es 
Pabst Innocenz UL Terbot'*). Die ganze Fabel Iftsst sich ein 
halbes Jahrtausend hindurch vom zwölften bis zum siebenzehnten 
Jahrhundert verfolgen; m letzterem vertritt dieselbe noch der 



') Alexander Myndius bei Aelian de nat. animal. III, 23. — •) Otis 
imprralia III, 73. — Wuttke, der deutsche Volksglaube der Gegrenwart; 
2. AuÜ , S. 114. — ♦) VitKont. XVI, 4<>. Gecita Romanorum ed. Oe^terlej, 
cap. 82. — ») Otia imper. Ul, 96. — •) Ebend. lU, 97. — ') Cap. IL — 
*} (Hift imper. III, 123. — •) G«>ta Dei per Fraacos. Hanoria 1611, pag. 
1112. » *•) ViiiMni Boliue. ap«c natnr. XVI» 4a 
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königlich lehottisohe Rath Sir Bobert M oray in einem Berichte 
der Fhiloeophtcal Traniactions'), wo jedoch die Vögel snnäehet 
ans Unscheln herToikoinmeii, welche an den betreffenden Bäu< 
inen, meist F5hren oder Bichen, hingen. Wie alt dieselbe hin* 

gegen war, als Giraldus sie aufzeichnete, lässt sich, so lange 
kein älterer Bericht auf^^L'funden hi, natürlich nicht nachweisen. 
Der bekannte Sprachforscher Max Müller hat nun nachgewiesen, 
tiass die erste Entstehung und Ausliildung dieser Fabel durch 
die Sprache veranlasst worden sei ; die hetrefFcnde Gans heisst 
nämlich Bernikelgana, wobei der ^^ame Bernikel, wie Möller 
annimmt| wahrscheinlich aus fiibemicula entstanden ist; QiraU 
dns, unser ältester Gewährsmann, verlegt ja in der That Bäume 
and YSgel dorthin. Daneben aber gab es eine Muschel, welche 
bemacula hiesa^ und welche, wie sich aus Morays Bericht er- 
giebt, in die Fabel Torttoohten war*). Bo konnten aus den 
Muscheln durch irgend eine Yerwechslung bei so grosser 
Namensfthnlichkeit leicht Gänse werden^ sumal wenn noch bdde 
in denselben Gegenden zu Hause waren; der Umstand, dass man 
den Yogcl auch während der Fasten essen konnte, wenn or von 
einem Baume stammte, mochte der Fabel überdiess eine längere 
Existenz verschalh ii als andern, denen ein practischer VVertli 
fehlfe. — Von der nordischen Eidergans glaubte man noch im 
vorigen Jahrhundert, sie müsse, wenn man ihr einen Stab von 
der Länge einer halben Elle in's üest stecke , so lange Kier 
legen^ bis die Spitze des Stabes von Eiern bedeckt sei, dann 
aber sterbe sie vor BrschOpfung Auf der Insel Bhodus hin- 
gegen soll es Stransse gegeben haben, deren scharier Blick datu 
hinreicbte^ ihre Eier auszubrilten*). 

Im Gänsen nehmen die Yögel an den Schicksalen der Men- 
schen einen viel bedeutenderen AntheÜ als die Bäugethiere' 
Der Bnf des Kuckucks a. B. zeigt die Zahl der noch folgenden ; 
Lebensjahre an. Ein Laieubruder aus dem Orden der Cistercien- • 



«) No. ij7, Jaa. tt. Febr. 1677— TS. — *) M, Müller, Vorlesungen über 
die WiflNBioliaft d«r Sprache, deutlich von BSttger; IL Serie» S. £03 IC — 
>) Anderson, Sttdirichteii v« Island, Grönland n. der Stracse Davids, S. 5U — 
•) Herff, Pilgerfehrt, heraus;; von E. v. Qror>te, S. 71. 
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aer ichlom ans demselbeii, er babe noch «weinndswanzig Jahre 
m leben; er trat also im aeinem Kloster ans in der Absiebt, 
' flwanaig Jahre lang die Freuden der Welt zn geniessen nnd 
dann wihrend der zwei noch übrigen Jahre Busse za tbnn, 
Qott aber hatte es anders beschlossen; er Hess ihn zwä Jahre 
«Ue Fronden der Welt geniessen, dann aber rief er ihn ans der- 
selben ab; 80 sind, fugt Caesarius yon Heisterbach, nnser Ge- 
vährsmann, hinzu, die Versprechungen des Teufels >)• In Schwe- 
den fjlaiihen die Mädchen, ans dem Rufe des Kuckucks errathen 
zu könneu, wie mjniches Jalir sie bis zur Hochzeit noch warten 
müsstcn*). Der iSrorch bringt nach einem weitverbreiteten Volks- 
glauben die neugeborenen Kinder in's Haus; diese Vorstellung 
hat einen gemüthlich scherzliaften Anstrich, und es lag nahe, 
dem Vogel, dessen Familienleben man täglich vor Angen hatte 
und bewanderte, auch ein gewisses Interesse an der mensch- 
liehen Familie anzudichten, auf deren Dach er nistete; jedenfalls 
ist es hdchst Qberflfissig, dieselbe bis auf die indogermanische 
Urzeit znrfiekzufShren. 

Hanehe Tögel llsst der Aberglaube ein fabelhalt hohes 
Alter erreichen, so z. B. die Kr&he, den Raben, die Schneegans»); 
von dem Adler, welcher ebenfalls hierher gehörl, licisst es über- 
diess, er verjunge sich wieder, wenn er alt geworden sei *), eine 
Vorstellniig, welche wohl der ursprünglich orientalischen vom 
Phönix nachgebildet ist^ der sich in einem Alf er von fünfliiiiidert 
Jahren selbst verbrennt, hernach aber verjüngt wieder aus der 
Asche emporsteigt »). Das Mittelalter hat in Folge dessen auch 
diesen fremden und überdiess mehr oder weniger erdichteten 
Tegel in seine Katurgeschichte au%enommen*). Der Adler 
zwingt femer seine Jungen, in die Sonne za blicken, nnd wirft 
diejenigen, welche ihren Qhinz nicht ertragen können, hinab ^; 
umgekehrt zeichnet sich der PeUcan durch seine zärtliche Liebe 
zu seiner Brat ans nnd belebt dieselbe mit seinem eigenen Blute 



') Miraculor. lib. V, 17. — *^ Arndt, Reise durch Schweden: IV, ,">, «j. — 
>) Mones Anxwf^ fOr Eande der teutsehen Vorseit, V. 34S. Saga Thidhriks 
konnng8 af Bern, c. 408^ — •) Vincent. XVI, 86, — *) Lactaatins de Phoenice 
in Wernsdorfs Poet» Latini iniuor. s TT. i»!'« ff.— •) Vincent. XVI, 74; 
Megenberg, S. — Vincent. XVX, 3'^; Megenberg, S. 16& 
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neu; ia Folge desaen enohemi tein Blnt hie und da als be- 
lebendes HeOniiitel überhaupt') und er edbat in der Kunst des ' 
Kittelalters als Symbol Christi*). 

Aach menaohliche Klugheit wuide manchen YSgeln zuge- 
schrieben. In Bnrgiind s. B. lebte nach Gerwins Yon Tilbnrj 
ein Rabe 7 welcher auf einem Schlosse regelmässig Anzeige 
machte, wenn sich eine Geiahr in der Nahe zeigte oder feind- 
licher Ueberlall drohte. Als dieser Vogel einst bemerkte, dass die 
Burgfrau neben ihrem Gatten noch einen Geliebten hatte, er- 
zählte er es dem Burgherrn, wurde nher zur Strafe dafür von 
iiem J^ebeubuhler desselben durch einen Pfeilschuss getödtet 
Die Kunst der Sprache erscheint überhaupt in vielen mittel- 
alterlichen Sagen und Erzählungen, in abendländischen sowolil 
als in morgenl&ndischen , als ein den Yögeln eigenthümlicher 
Zog*); sie ist wohl Ton der Wahmehmnng aasgegangen ^ dass 
elnselne Arten derselben, nnd unter diesen namentlich der Rabe» 
im Stande smd, den Hensehen gewisse Worte nachauspreohen; 
nur erscheint dann diese FShigkeit im Yolksglauben in fobel- 
hafter Weise gesteigert 

Endlich glaubte das Mittelalter auch noch an Kämpfe und 
Schlachten, welche sich die Vögel gegenseitig lieferten. In 
Deutschland vertreten Walther von der Vogelweide*) und Johann 
yon Winterthur") diese Ansicht, in Italien specieU in Bezug auf 
die Elstern und Dohlen Poggio'). 

Unter den Amphibien spielt, abgesehen von dem fabelhaften Atnpki' 
Drachen und dem ebenso fabelhaften Basilisken, entschieden die bim. 
Kröte die unheimlichste Rolle. Es war nicht genug, dass sie 
Jahrhunderte hindurch für giftig gehalten wurde*) und heä. 
manchen Leuten noch jetzt dafBr güt, man dichtete ihr vielmehr 
dSmomsche Züge in HüUe nnd Fülle an und Tefflocht sie theÜ- 
' weise auch in den mittelalterlichen Hexen- und Tenfelsglauben» 
Es Utngt noch memlich harmlos, wenn im Simplidaniscbea 



») Parxival IX, 14Ö2 S, — ») Piper, Mythologie der cbnstliciien Kunst 
1^ 463. — ») ütift imperialia III, i»5. — ♦) Vgl. W. Wackemagel, kl Schrif- 
ten DI, 196 ft. — *) S. 181, Z. 11 in PMffns Ausgabe. Ghionioon ed. 

WjUf fBgt IMf 195b ^ *) FSceti«, fol. 180 der opera der Stfissborger 
Aasgtbe y. J. lUa. — «> Yhiceat lOi, 67; Hegeaberg, 8. 895. 
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Galgen - Mannlin (cap. 3) erzählt wird, eine Kröte auf dem 
Boden des Batterhafant machei dass die Butter nicht abnehme. 
Waa hingegen CoBarim yon Heiaierbaoh yon der dftmonisoheii 
Nato diesea Tbieres an beriehten weias*), atellt aioh aeinen 
unheimlichen Wolfagesehiebten ebenbfirtig an die Seite. 

Ein Mann ana dem aohon erwähnten Kerpen tc|^t, ala er 
noeh ein Knabe war, auf dem Felde beim Ausjäten Ton Unkraut 
zufällig auf ein solches Thier ; dieses erhob sich drohend gegen 
ihn, worauf es der Knabe mit ililfe eines Stückes Holz todt- 
sohlug. Nun aber verfolgte ihn die todte Kröte bei Tag und 
Kacht, obschon er sie noch inehrmals tödtete und zuletzt sogar 
zu Asclie verbrannte. Als er einst mit einem Freunde auf die 
Jagd ritt, kletterte die Kröte an dem Schweife seines Fferdea 
hevau^ bis sie wieder getodtet wurde; endlieh aber gelang es 
iiim auf folgende W^ae, die Beatie loszuwerden. Als er einst 
mit seinen Freunden znsammensass, ersehien die Krdte wieder 
an einem Pfosten der niehsten Wand; da entblosate jesnar seine 
Hfifie und liess sieh Ton der Bestie beissen, damit diese end- 
licb einmal ihre Baohgier beMedigen könne. Ifnn sebnitt er 
die Wunde raseh mit einem Basiennesser aas nnd waif daa 
ansgcsobnittene Fleiseh weg. IHesea sehwoU alsbald bis anr 
Grösse einer Faust an; die Kröte aber, welche sich nunmehr 
gerächt hatte, erBclueu nicht wieder. 

Einem Priester in der Diocese Coln, welcher dem Tniiiko 
leidenschaftlich rr2;el)(in war, erschien einst eine grosöe Kröte 
auf dfm Boden seiner Weintiasche. Die JSache war um so auf- 
fallender, als der Bauch des Gefösses zwar weit, sein Hals aber 
80 eng war, dass gar kein wirkliches Thier hineinkrieobeii 
konnte. Der Priester konote die Kröte nicht herausbringen^ 
andrerseits wollte er aoch das OefiLss nicht aerscblagen, er steUte 
es also einstweilen anf die Seite. Als er nach wer Stunde 
wieder nachsah, war die Kröte verschwanden, und der Priester 
schloss hieraus, der Teufel habe diese Gestalt ang^enommen, 
nm ihn vom ferneren Trinken abznschreoken*). Tenfol nnd 
KiOte sind überhaupt Begriffe, welche dem mittelalterlichen 



>) Di&l. mir. X, 67. — >} £ben(L X, C& 
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Menaoben mehr oder weniger in einander fibergiengen; nur 
liegt es aonst ntoht gerade in der Natnr des Teufels, die Men- 
aohen Tom Bdsen abausolirecken. 

£aum weniger abenteuerßcli Uingt das, was Jobann von 
Winterfbnr in seiner Obronik von einer Viper erzählt. Diese 
hatte in einem Bauernhause unweit Jlavensburg Junge, der 
Eigenthüraer dea Ilauees aber hatte ihr diese versteckt. Da 
spritzte der Wurm, um sich zu rächen, mit seinem Schwänze 
Gift in einen g;? rade über dem Herdfeuer befindlichen Topf mit 
Gerste; als man ihm nhov die Jungen wieder brachte, stiess das 
Thier aus Dankbarkeit den Topf um, so dass die vergiftete 
Speise aus demselben auf die Erde rann. In einem Weinberge 
bei Strassburg hängte sich eine Schlange einer säugenden Frau 
an die Brust; sie blieb zebn Monate lang an dieser und konnte, 
nachdem sie ungebeuer diek und lang geworden war, nur dureb 
Beschwörungen wieder entfernt werden^. 

TJeberbanpt gehören alle unheimlichen, ISstigen oder scbfid- 
Hoben Geschöpfe zum Beicbe des Teufels und können daher 
gleich diesem durch Beschwörungen Tertrieben werden. So 
reinigte der heilige Pirmin schon im Anfange des achten Jahr- 
hundertä die bis zu seiner Ankunft von Schlangen und Kröten 
schwer heimgesuchte Insel Reichenau, einlach indem er ein 
Kreuz daselbst aufrichtete*). Im Bisthum Chur wurden Käfer, 
welche Bäume und Felder ar": '/us:nricliret hatten, sogar vor 
Gericht geladen und, da sie natürlich nicht erschienen, durch 
einen Advocaten vertreten; schliesslich wurde ihnen ein be- 
stimmtes Stück Land angewiesen, auf welchem sie ihre Nah- 
rung fortan sollten suchen können')- Aehnlich verfuhren im 
Jahre 1479 die Bemer, nur mit dem Unterschiede, dass hier der 
Bischof von Lausanne Käfer und W&rmer wirklich Terflucbte. 
Er wiederholte dieses Verfahren nöch einmal im Jahre 1605, 
und er soll auch das zweite Hai grösseren Erfolg gehabt haben 
als bei der ersten Ezcommunication*). Die Lozemer wandten 



») Pag. 133. — ») LoQjse Bourgeois , Hebamnien-Boch; pag. 179. — 
'i Sarins, de probatis snnctor. vitis. Nov. — *) Uoinmerlin. Tructntus de 
txorcismis. — ') Anshelu, Beraer Cbromk i, 2ü6. Stettier, (jinouik i, 278. 

Mey«, Aberglaube. B 
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sogar noch im Jahre 1782 Exortiinen «n^ als das Dngeziefer 
die Umgebimgeii von Snisee arg mitgenommen hatten <). So 
fehlte es denn auch im Hittelalter nicht an Beschwörungs- 
formeln, velehe man bei solchen Anlftssen anwandte nnd 

daes dieselben hie und da wirksam waren, ergiebt sich eben- 
ialls aus vurschicdencn Berichten. Im Schlosse zu Neubur£^ 
am Rhein z. B. unterhalb Conatanz hielten sich keine Mücken 
auf, weil ein fahrender Schuler dieselben aug Dankbarkeit da- 
für, dass man ihn daselbst gut aufgenommen und bewirthpt, 
gebannt hatte'), und ebenso gab es auch Kirchen, in welchen 
keine Mucke blieb*). Die bekannte Erzählung vom Katten- 
fitnger von Hameln') gebort ebenfalls hiehsr, und Weiber, welche 
mit dem Teufel gebnhit haben, müssen znr Strafe dafür hüss- 
liebe haarige Würmer gebären"). 
iTeer- Anoh die Bewohner des Meeres, namentlich die grosseren 
^"n^* unter denselben, gaben zu manchen aberglftabisohen Torstel- 
. langen Anlass. Von den Delphinen s. B. hiess es, sie stien 
unter dem Meeresspiegel Rittw, und man solle ihnen dämm 
\ kein Leid sufttgenO« Wer TOn dem Fleisch eines Delphins ge- 
gessen hat, wird, wenn er in's Meer fallt, wieder von den Del- 
phinen gefressen, wer dasselbe hingegen verschmähtj wird von 
ihnen gegen andere Seeungeheucr geschützt und an's Land ge- 
tragen'). An der Küste von Campanien soll sogar ein l)cl])]iin 
aus Oram ühnr den Tod eines Kindes, welches ihn regelniassi;^ 
mit Brot gefüttert hatte, ebenfalls gestorben sein'). Die Ver- 
anlassung zu derartigen Ansichten und Erzählungen wird wohl 
in der Gewohnheit der Delphine zu suchen sein, die Schiffe 
sohaarenweise au begleiten nnd sich so in der Iffthe der Men- 
schen zu halten. 

Andere Bewohner des Wassers dachte man sich, walir- 



») Attenhofer, öursee. S. 94. — •) MüUenhoff u. Schcrer, Denkmäler 
deatscher Poe&ie uud Prosa; S. 8. — *) Zimmerische Chronik, herangg. von 
Bsmk, Bd. III, S. 273, 274 — «) Ebend. III, 273. — ») Bbend. m, 974. 
Wieras I, le. ^ «) Anhora, Magiologia, 8. 662, KS. — «) Gwr. ▼. Taib. 
ot. imp. III, 63. — •) Megenberg 235, 236, 250, der übrigens zwischen elnr m 
Meerwnnrier tind einem FisoJi Delpiiin vntendieid«!. — *) Tiiio«Dt. XVII; 
112; Megenberg 236. 
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■eheinlioh nach dem Vorgange der Alten, halb meneoblich nnd 
halb tbieriach gefoimt, und swar gewöhnlich ao, daia die obere 
n&tfte ihrer Körper menseblieh iat, die untere hingegen in einen 
Fiflchleib oder Fiscbschwanz übergeht Hieher gehören nameni- 
lich ^e Vereiden % Tritone*) nnd HeennÖnche*); von den zuerst 
genannten glaubte man, ihr Weinen und Klagen deute den bal« 
iVif^an Tod eines Gliedes ibrer Gesellschaft an. Noch fabelhafter 
klingen die seit dem iüüf/.ehnten Jahrhuuciert gar nicht seltenen 
Berichte von Meerbischöfen ; im Anthropodemus piutonicus heisst 
es z. B. (I, 490): „Man licsct weiter, in den Holländischen Chro- 
nicken, und also hat auch damahls gen Rom gcä( hrieben Cor- 
nelius Yon Amsterdam an einen Medicum^ mit Namen Gelbert: 
dasa im Jahr 1531 in dem l^ordiachen Heer nahe bey Elpach 
ein ander Meermann sey gefangen worden, der wie ein Bischoff 
bey der Römischen Kirchen habe aussgesehen ; Dem habe man 
dem Könige in Pohlen sugeschioki Weil er aber genta im 
geringsten nichts essen wollen ¥on allem, das man ihm dar- 
gereicht, sey er am dritten Tage gestorben, habe nichts geredet, 
eondem nur grosse tieffe Seuffteer geholei* Und S. ÖOI des 
nbnliehen Bnchee liest man: Jim Jahr 1433 hat man in dem 
Baltischen Heer gegen Polen einen Heermann gefangen, welcher 
einem Bischoff gantz ähnlich gewesen: Er hatte seinen Bischoffa- 
hut auff dem Haupte, seinen Bisrhoffastab in der Hand, und 
Messgewand an. Er liesse sich berühren, sonderlich von den 
Bisohoffen des Orts, und erwiese ihnen Ehre, jedoch ohne Rede. 
Der König wolte ihn in einem Thurm Torwahren lasseu, dar- 
wieder setzte er sich mit Geberden, und baten die Bischoffe, 
dass man ihn wieder in sein Element lassen wolte, welches 
auch geschehen, und wurd er yon zweyen Bischoffen dahin be- 
gleitet, und erwiese sich freudig. Bobald er in daa Wasser 
käme, machte er ein Greuts, und tauchte sieh hinunter, wurde 
auch kUnfitig nicht mehr gesehen**). 



*) Vincent. XVII, 121; MegenWg 28». — ») Poggii faceti» fol. 160.— 
»I Vinrent. XVII. 120; Megonber^f 239. — «) A^v'* biMct ist der Meerhisohof 
z. B. IQ C. Gessnor'g Fischbucb, pag. CV der Ausgabe vou 1570, in öcbott'i» 
Pbysica coriosa, edit 3&, pag. 363, etc. 
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IV, 

Die zuletzt erwähnten Geschöpfe föbren mehr oder weniger 
von selbst zum Menschen hinüber. Auch dieser gieiig m Bezui^ 
auf fabelhafte an seine äussere Ersclioinuug geknüpfte Vorstel- 
lungen keineswog;^ IcLT aus. l -rui kann man vielleicht in Betreif 
der soeben erwähnten rhantasiegeschöpte schwanken, ob man 
dieselben noch zu den thierischen Bewohnern des Wassers oder 
ob man sie schon zum Geschleohto der Menschen rechnen will, 
so giebt es andere Fabelwesen genug, welche nur unter der 
Bttbrik Mensch können untergebracht werden. Die Ansichtoo, 
welche das Mittelalter Ton den menschlichen Bewohnern der 
Erde hatte, bewegen sich stets innerhalb einer gewissen Peri- 
pherie, und was Jenseits derselben liegt, yerliert sich regelmässig 
in den Nebel wunderbarer YorstellungeD. Aber auch hier hat 
das Mittelalter nur die Erbschaft des Alterthums angetreten, 
und seine Schriftsteller schöpfen, sobald sie auf ^e Schilderung 
monströser Menschen oder auch ganzer Volker kommen, stets 
aus Herodot, Ctesias, Plinius, iSolinus u. A. Ilerodot z. B. weiss 
von Menschen mit Ziegenfüssen im nordlichen Ural (IV, 25), 
von Einäugigen (IV, 27), von Menschen, welche jährlich einmal 
Wolfsgestalt annehmen (IV, 105), von Menschen mit Ilunds- 
kopfen und von solchen, welche gar keinen Kopf, sondern bloss 
zwei Augen auf der Brust haben (IV, 191). Aehnliche Wunder- 
menschen begegnen uns auch in den Indica des Ctesias oder 
vielmehr in dem Auszug aus denselben, welchen wir dem 
Byzantiner Photius verdanken; auch da erscheinen die Hunds- 
ktfpfigen (o. 20 ff.)> f^^nier schwarze St&mme, deren After keine 
Oeffnung hat (o. 24), und die in Folge dessen gendthigt sind» 
Alles mittelst der Harnröhre yon sich zu geben. Auch FUnius 
kennt Kopflose*) 9 nnd nach Indien versetzt er Menschen ohne 
Mund, Einbeinige u. s. w.'). In diesem Stile geht es nun das 
ganze Mittelalter hindurch; hinter den bekannten LäDilorn be- 
ginnt regelmässig das üebiet der Amazonen, der Greife, der 



*) Hiitom natar. V, 8. - «) Ebend. YII, 2. 



Digitized by Google 



— 86 - 

Hundskopfe u. s. w. Die Autorität der von Alters her gebrauch- 
ten schriftlichen Quellen galt weit mehr als die empirische Er- 
forschung der Thatsaohen und nüchtenie Erwägung des Denk- 
baren und Möglichen, and so glaabto man Jahrhunderte hindurch 
diesen iTabelgeschdpfen irgend einen enttegenen Winkel der JBrda 
reservieren xn müssen. Selbst Ereignisse vie die Entdeekong 
Amerikas und die erste Weltamseglnng yermoohten keineswegSi 
diese IrrthQmer sofort m beseitigen. BildUohe Darstellongen 
der betreffenden Wnndermensdien finden aioh daher noch tn^ 
ditiooell In Werken ans dem Ende des fan&ehnten Jabrhimderts^ 
2. B. in Hartmann Hcheders Weltchronik*), in solchen des sechs- 
zehuten und sogar noch des siebenzelmten, also in bebastian 
Münster s Cosmographie, im Anthropodemus plutonicus u. a. a. 
O.; der Einbeinige liegt da in der Regel auf dem Rücken und 
bedient sich seines einzip^en, aber ganz enorm breiten Fuasea 
wie eines Sonnenschirms, um sich gegen die sengenden Strahlen 
der indischen Sonne zd schützen. 

Einiges an diesen nnd andern Ähnlichen Yorstellungen mag 
bildlichen Darstellungen entnommen seini bei welchen das Mon- 
abrOse irgend eine symbolische Bedentang hatte. In andern 
Fallen mdgen wirkliche Verhältnisse in Folge Yon nngenanen^ 
Berichten oder schershaften liihrdien aUmfihlich die fabeln 
herYorgemfen oder es mag das Nene oder Ungewohnte irgend 
einer Erscheinung an ftbelhaften Ansichten gefilhrt haben. Es 
ist bekannt, dass znr Zeit der Entdeckung Americas die Indianer 
beim Anblick der ersten Kcitcr ^^lanu und Koss für ein einziges 
Geschöpf hielten, und wenn dieselben überhaupt im Stande ge- 
wesen waren, Aufzeichnungen oder gar Abbildungen des von 
ihnen Au^^escliauten anzufertigen, so würden wir in denselbea 
ohne allen Zweifel aus Mensch und Pferd zusammengesetzten 
Fabelgescböpfen begegnen. Aach die (Jentauren des griechischen 
Mythus sind bekanntlich schon auf diese Weise ffir wirkliche 



») Nürnberger Ausgrabe von 1493, fol. XII. Soi^ar in der Rosette des 
sütl liehen Querschifi's der Cathedralf von Lausanne (Ende des 13. Jahr- 
hunderts) finden sie sich auf Glas gemalt^ rgU Kahn, Gesch. der biideadea 
£1iiisto in d«r CMsir^i S. 5€0. 



4 
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Reiter erklart worden während Ändere freilich »u anderen 
Deutungea ihre Zuäucht genommen haben*). Ferner hat man 
aus Mensch und Thier zusammengesetzte Geschöpfe auf Be- 
wohner des hohen Nordeüs bezogen, weiche den i^^tinzeu Kurper 
in Thierfeile hüllten und nur das Gesicht treiliesaen, die Men- 
schen mit den Ziegenfüssen aber auf Gebirgsbewohner von 
wiuid«rbarer Gewandtheit im Klettern und Steigen*); llanchea 
wird wohl auch immer r&tluelhaft bleiben. 

▲her auoh abgeiehen Ton solchen fabelmenschen', welche 
man aieh doch weDigatens in weiter Feme dachte, ichrieb maa 
auch manoben gewöhnlichen llenacheOf mit welchen man tSgUch 
Törhehrte oder wenigatena verkehren konnte, mancherlei wunder- 
bare Gigenachaften au. ICanche der hieber gehörigen Zuge fidlen 
in das Gebiet dea Zaaber- und Hexenwesene und werden alao 8p&- 
ier erOrtert werden, z. B. der Glaube, dasa der BHok und die Worte 
gewisser Leute schädlich seien, oder dasa ihr Hauch Tergifte. 
Zuweilen tauchen aber solche Ansichten auch ohne Zusammeii- 
hanj^ mit dem Hexenwesen auf und scheinen eine allgemeinere 
Giltigkeit gehabt zu haben. Megenberg z, B. behauptet, dasa 
das menschliche Auge schlechthin iu Folge si Ines feuchten und 
giftigen Inhaltes im Stande sei^ sowohl die Luit als die Thicre, 
auf welche sein Bück fällt , zu schädigen, femer dasa auch 
Schwangere durch ihren blossen Anblick in den Augen eines 
Kranken Blattern zu erregen vermdchten*). Namentlich aber 
glaubte man, aus Terachiedenen äusseren Anzeichen mit Sicher* 
heit Bchlieaaen zu können, ob eine Schwangere mit einem Kna- 
ben oder mit einem MSdchen niederkommen werde*); dieser 
Glaube spuckt bekanntlich auch noch heutzutage in vielen 
Köpfen. 

Endlich waren auch die Vorstellungen, welche man in Bezug 

auf Missgeburtcn hatte, aehr auagebildet, und der mittelalterliche 
Mensch dachte sich Manches als möglich oder gar wirklich, was 
die moderne Wissenschaft absolut Yerwirit. Die jetzige Sprache 

») i'&lsephatuB, de incredibiübus, cap. 1. — *) Preller, f riech. MythoL 
2. Aufl. n, 15. — *> Muiitmiioff, dtatsche Altartumskonde I, 4^3— 4B5. — > 
«) a % ^ SbtBd. a 10 ft Albertu Magnus, dt sMietis nsliemm lilwl- 

iiu^ «ap. a » 
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verzichtet bekanntlich darauf, zu dem Substantiv Mund einen 
Plural zu bilden; wenn aber Conrad von Megenberg von einem 
Kiade mit elf muudartigen Oeffnungen und folglich mit zwei- 
undzwanzig Lippen spricht, so verschmäht er natürlich die hieza 
nothwendige Pluralform nicht *). Der nämliche Megenberg spricht 
aaoh von meluclilioh geformten Kindern mit Thierkdpfen und 
nmgekeliri yon jungen Thieren mit HensohenktVpliMi wie von 
etwa« ganz Qewdhnüchem ^ und macht für die Eiisiena solcher 
Geschöpfe die Sterne TcrantworÜich. Eine wahre Fnndgmbe 
aber fOr Liebhaber monströser Eörperformen bildet das fünfte 
Bach Ton Caspar Bohott's „Physica eniiosa*; da finden sich 
neben den Kopflosen (cap. 1) Mehrköplige (cap. 2), Eier mit 
Gorgonenbäuptern (cap. 26) und dergleichen mehr. Manches 
derartige mag durch den Anblick beidnischer Götzenbilder ver- 
anlasst worden beiü, die man nicht für Oebildo der Phantabie 
sondern für Narhbil iun^en wirklicher Menschen hielt, und deren 
Abnormitäten man gerne noch übertrieb. In der Tiber soll im 
Jahre 1496 em ganz greuliches Monstrum gefunden worden sein, 
welches Schott (cap. 29) folgenderraassen beschreibt: Der Leib 
war schuppig, der Eopf der eines Esels, die linke Hand mensch- 
lich geformti an der Stelle der rechten ein Elephantenfuss ; der 
rechte Fuss sah ans wie der eines Adlers, der linke wie der 
eines Ochsen; dazn kam ein normal menschlicher Bauch mit 
Brflsten, und endlich schaute noch ein hasriger Eopf ans dem 
After hervor. Das ganae QeschOpf sollte dorch seine Hissgestalt 
entweder die Tcrdorbenen Sitten s^es Zeitalters oder die bald 
nachher aufkommenden Ketsereien Tmnschaulichen. lieber- 
haupt glaubte man ganz allgemein, Gott wolle durch solche 
Zeiclien die Menschen vrarnen und auf den rechten Weg bringen»)^ 
Selbatverständlich gerieth man auch beim Anblicke solcher Mon- 
stra biüöichrlich des Taufens in Verlegenheit, da man häufig 
gar nicht wusste, ob sie noch zu den Menschen gehörten oder 
nicht, tichott räth in zweifelhaften Fällen zu der Tauä'ormel : 
«sies homo, ego te baptizo*^ und empfiehlt ftberdiess, aweiieibige 
Missgeburten aweimal an taufen^)« « 

») S. 4Ö7. — S. m — •) Schott, Physica curioB« V, 29. — ♦) Ebend. 
Y, appcndiz eap. 4. 
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V. 

I.uft- Biesen VorsteUuugen yüu den verschiedenen Bewohnern des 

«»«/wcAc«. Erdbodens entsprechen nun auch die von dem, was man über 
und unter demselben vermuüidte. Zunächst dachte man bIcIi 
auch die Luft iheilweise von menschlichen Wesen bevölkert 
und glaubte demgemäss an sogenannte Loitschiffer, irelehen 
man die böswillige Absieht andichtete, sie k&men bisweilen auf 
die Erde herab, um Feldfrüchte sa stehlen und dieselben in ein 
iabelhaftes Land^ welches Magonia hiesSf zn entführen. Erz- 
bisohof Agobard TOn Lyon erz&hlt in seinem ,liber contra insnl- 
sam Tülgi opinionem de grandine et tonitruis*, wie die Leute in 
seiner Gegenwart vier derartige vermeintliehe Lnflsohiffer stei- 
nigen wollten*). Noch wunderlichere Dinge berichtet Gervasius 
von Tilbury von den nämlichen Luftschitfern'). Zli seinen Leb- 
zeiten, also am Fiiifie des zwültten oder am Anfange dos drei- 
zehnten Jahrhuridertb, seien an einem trüben neblichten Tage 
in England die Leute gerade aus der Kirche gokommen, da 
habe sich ein Anker an einem Tau aus der Luit herabgesenkt. 
Darauf schien es — denn deutlich konnte man die Gegenstände 
wegen des Nebels nicht sehen — , als ob man sich oben Mühe 
gebe» den Anker wieder hinaufsuwinden, wobei sich auch die 
Stimmen der Luftschiffer hören Hessen,* und sohhesslich iiesa 
sich sogar ein Mann an dem Tau herab. Schon hatte der Lnft- 
mensch den Anker aus der Erde losgemacht^ und die Umstehen- 
den wollten ihn gerade packen, da gab er den Geist auf> 
wahrscheinlich weil die Luft auf der Erde für ihn su schwer 
war. Nach einer Stunde, als die übrigen Luftmenschen merkten, 
dass iljrcm Geuusaeii etwas wideriahren sei, schnitten sie das 
Seil entzwei, überliessen den Anker seinem Schicksal und fuhren 
weiter. Aus dem Ankt r wurde später das Eisenv^ork der üirch- 
thüre, \oi weicher der ganze bpectakei sich ereignet hatte» 
verfertigt. 



*) S. Ar bar dl epiüc Liigd. Opera, ed. St. Baiiuiii^ I, 145 ff. — *) Otia 
imperialia i, 13. 
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Auch diese Yontellongen waren dem Alierlihitiii keineiwegs 

ganz fremd, es ergiebt sich das z. B. aus dem zweiten Bache 
der .Maccabäer (V, 2 u. 3) und aus der IXaturgeacliichte des 
Piinius (II, 49), und aucli nach dem Ablaufe des eigentlichen 
Mittelalters tauchen nie noch hie und da auf; namentlich gerne 
dachte man Bich Geisterschaaren, welche in der Luft mit ein- 
ander kämpften. Im Jahre 1608 z. B. entstand in der Kähe 
Ton AngoulSme aus heruntergefallenen Wolken ein eolches Heer 
mit YoUttftndiger Bewaffnung, mit Trommelschlägern und blauen 
Fahnen, ungeföhr zwölftausend Köpfe stark'); 1652 beobachte- 
ten Leute» welche auf der MaM fischten , eine Seetchfausht in 
der Luft*). Im Jahre 1678 endUeh, am neunten Juli Morgens 
früh mn fünf Uhr fand hei Demita an der Elbe eine Getster- 
echlacht in der Luft statt» in welcher es sehr viele Todte gab; 
zuletst kam ein grosser sehwaraer Sarg herab| dann kam Dampf 
und Knall, und mit letsterem war um sieben Uhr Alles wieder 
verschwunden'). 

Üleich den obem Lufträumen dachte man sich auch unter- 
irdische Behau8uiif:,'en, in welche man durch Höhlen oder durch 
den öpiegel von Gcwiiascrn gelanc^te, von menschlichen oder 
wenigstens halbmenschlichen Wesen bevölkert*). Diese Ge- 
flohöpie gehören ursprunglich meist den heidnisohen ^iatuneli- 
gionen an, welche dem Gbristenthum in £aropa Torangegangen 
sind, und wir Tersparen demgeniAss ihre Bchttdemng auf das 
fünfte CapiteL 

Die Qestime hielt man natürlich nicht fOr grosse, der 
Mehrzahl nach unsere Erde an Umfang und Durchmesser über- 
treffende K5iper sondern für kleine Punkte. Man traute ihnen 
ftberdiess hinsichtlich ihrer Bewegungen lauter Willkür und 



*) Btanohunp, Histor. divers, pag. 517 bei Bemigiae 0ittMmolatri«^ 

433. — Eemigius a. a. 0. II, 415, 44(5. — >) Horst, Zaaberbibliothek II, 
r>15 ff. — Noch im Juli 1881 berichteten ghiibwürdi^e Zcitnng^en, ein Baaem- 
raädchen im Etsass habe einen herabfalleodeu Luftballon für den Tenfel in 
Gestalt eines grosseo Vogels gekaltan. Vgl. auch Frato, Sioria di Mitauo ad 
a. 15U (ArchiTio itofioo itoUiiio t Ol, pag, 324). — •) OenrM. Tflb. ot 
uaper. Ol, 45; Oiifleittiie NeiibrigeiiBu rer. Angl. IIb, I, oap. 27; Qinldw 
itinmr, Ciunbr. 8, 
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namenilioli aneli eine stark ausgeprftgte Neigung zu, anfmauioh- 
lidio Yerhlltiiuse Eioflasi zu flben. Die grosse Hehmüü der 
hieher gehSrigen Ansichten ftnt natfibrlicli nnter den Begriff der 

Astrologie und ist also schon früher im ersten Capitel besprochen 
worden; einige andere, welche nicht gerade in die genannte 
Categorie passen, mögen nachträglich hier ihre Stelle finden. 
Die Erde bildete seibatverständlich den Mittelpunkt der Welt: 
die Sonne, der Mond und die übrigen Gestirne ohne Ausnahme 
kreisten oder, wie Conrad von Megenberg sich ausdruckt, walz- 
ten um sie hemm. Da die Sonne, der Mond und die fünf 
li'laneten ^fercar, Venu8| Mars, Jupiter und Saturn jeder einen 
.- besondern Himmel haben, so ergeben sich sunächst sieben Him- 
mel» welehe Conrad wegen ihres Walzens anch «Walzer* nennt. 
Auf diese sieben folgt dann als achter das Firmament, als nenn- 
ter der Grystallhimmely welcher sich jeweilen in Tierundzwanzig 
Stunden nm die £rde dreht Zuoberst endlich wölbt sieh der 
zehnte Himmel, das sogenannte Empyreum; dieser ^ walzt* nieht, 
sondern er steht stille, und in ihm weilt Gott mit seinen Aus- 
erwäiiUen Eb lai das die auf dem Werko des griechischen 
Astronomen Ptolomteus basierte Weltordnung, welche um auch 
sonst in den Werken dpa Mittelalters entgegentritt, und in weicher, 
wie Dante sich ausdrückt, der griechische Geograph und der 
wahre katholische Glaube übereinstimmen^). 

Gelegentlich wird dann die Monotonie der neun walzenden 
Himmel durch allerlei auffallende £rBcheinungen unterbrochen. 
Bo spaltete sich nach Oäsarius Ton Heisterbach') im Januar 
1207 die Sonne in drei Theile, deren jeder wie eine gelbe Liüe 
mit dreibl&ttriger Blüthe aussah, und erst nach einiger Zeit 
Tereinigten sich die drei Theile wieder. Cftsarius besog diese 
Ürseheinnng auf das dreifache Schisma des rdmiscben Heicbes, 
auf welches damals Philipp tou Schwaben, Otto lY. und der 
junge Friedrich II. Ansprache machten. Im Jahre 1514 sah 
man in Wittenberg ebenfalls drei Sonnen, jede mit eine in blu- 
tigen Schwert ebenso 1528 in Zürich Manchmal waren die 

0 Megenberg S. 56. Vinemt BeL III, 88 ff. — >} Floto, State Ali- 
ghieri. S. 11& — ^ DiaL mir. Z, 38w — •) Htiolni, Dies canteuU I, 1« — 
SbfMi. 
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Soimenstrahlon so massiv, dass man Kleider an ihnen auihäDgen 
konnte; letzteres that z. B. der heilige Goar in Gegenwart des 
Erzbischofs Ton Trier ') und ebenso Bischof Florentius von 
btrassburg vor König Dagobert"). 

Auch der Regen beförderte zuweilen sehr seltsame Gegen« 
stfiade auf die Erde, z. B. Korn, Gerste und Qemftse*), ferner 
Blut*)» •og«' FleiflohO und Fische*). 



Viertes Oapitel. 

Der mediomische Aberglaube. 

Die mittelalterliche Naturlehre war wenig mehr als die 
Hagd der lieilkunst, während es gegeüwärti;j; zaldreiche Zweige 
der Naturwissenschaft giebt, welche ganz unabhängig von der 
Medicin und um ihrer seibat willen bestehen. Die Medicin 
selbst erscheint uns jetzt nur als aiigewnndte isaturkundo, und 
es läset sich ja auch nicht läugneo, dass sie ohne diese kaum 
existieren kann. Im Mittelalter war es anders; damals galten 
die Krankheiten nicht immer f&r Störnngca des natürlichen 
OrganismuB, ond da man ihre Ursachen nicht anssehliesslich 
in letaterem inchte, so glaubte man, anoh die Heilmittel anm 
Tfaeil andersiro suchen zu müssen. In Folge dessen ersohemt 
die mittelalterliche Heilkunde durch awei Ten einander sehr 
versehiedene Faotoren bedingt, Ton welchen der eine natfirliche 
noch jetzt allgem^e Geltung hat, w&brend der andere nur 
noch ausnahmsweise und jedenfalls ausserhalb desjenigen, was 
man gewöhnlich unter Medicin versteht, vorkommt. 

Der moderne Mensch nämlich hüU Krankheiten, Verletzungen 



») Acta Sanctor; Julii tom. TI, pajif. 335a. — *) ^nr.nn, de probatis 
»aactorun» vitig, 7 Nov. — ») Viucent. iielnac bpecul. histor. JLXill, 148, — 
•> Aut. üoüiiaii rer. Ungar, decas IH, lib. 8. — ») Ebend. — •) Viaont» 
Bslsae. ipea^ bist, 97. 
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u. dgl Iftr Störungen des körperlichen Organismni und wendet 
folglioh, nm sie zu beseitigen, ancli natfirliobe Heilmittel an. 
Anders das Mittelalter, welches auch hier wie in so vielen andern 

Dingen den Vorstellungen des Alterthiims, des heidnischen so- 
wohl als des jüdischen, ibl^^te. Mau sah in einer Menge von 
Fällen göttliche oder dämonische Einwirkung für den Haupt- 
fiictor an und dachte sich nun diese Einwirkung möglichst dlrect 
und unmittelbar. Nun giebt es ja allerdings krankhafte Zu- 
stände, welche man mit liecht als Strafen für begangene Fehler 
ansehen kann, Zustände, wie sie namentlich an Menschen her- 
vortreten , welche durch einen sittenlosen Lebenswandel den 
Keim künftiger Leiden in sich aufgenommen haben. Allein 
auch in solchen Fällen ist die Krankheit eben doch nur eine 
durch die Principien der göttlichen Weltordnnng gewollte und 
nicht eine durch unmittelbares Eingreifen guter oder böser 
Geister Terhftngte Strafe. 

Hielt man aber nach mittelsiterlicher Weise die Krankheit 
als eine direot von Gott oder mit Gottes Zulassung von bösen 
Geistern geschickte, so war es allerdings consequent, wenn man 
sich auch zur Abhilfe ebenso unmittelbar an Gott oder einen 
Heiligen und folglich gegen die bösen Geister wandte, wenn 
man also statt zu natürlichen zu magischen Mitteln seine Zu- 
üucht na) im. 

Nun entwickelte sich allerdings im Alterthum wie im Mittel- 
alter neben der magischen Heilung auch die wirkliche medi- 
cinische Wissenschaft. Es hätte aber in der That seltsam sa- 
gehen müssen, wenn jene durch diese sofort wSre TerdrKngt 
worden. Yielmehr wirkte die Gewohnheit, Ursachen von Krank- 
heiten nicht anf dem Gebiete der Katar nnd ihrer Gesetae zu 
suchen, auch auf diejenigen Fälle em, in welchen man natfir* 
liehe Ursachen an und für sich gerne zugab; man wandte die 
magischen Heilmittel auch da an, wo eigentlich .kein Mensch 
an der Natürlichkeit der Ursachen zweifelte. Dazu kam dann 
noch, dass die eigentliche Kenntniss des menschliclien Körpers 
und seiner einzelnen Bestandtheile Jahrhunderte hindurch völlig 
im Argen lag. Allerdings hatte in Italien schon ivuiaor Fried- 
rich U. bei der Beorganisation der Universität Salerno befohlen. 
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dass die Professoren der Medicin auch Anatomie lehren sollten; 
doch WAV auch hier noch lang^e kein Uebermasa anatomischer 
Kenntnisse zu befürchten; lesen wir doch, dass der nämliche 
TCniscr im Jahre 1238 verfügl^ es solle alle fönf Jahre eine Leiche 
öffentlich zergliedert werden, und es seien dnzu alle Aerzte und 
Wundärzte der Beihe nach ssusuziehen^. In Dentochland und 
Frankreich aber gleng es noch mehr als ein Jahrhundert, bis 
ahnliche Ansichten zum Dnrchbmche kamen; in Frag z. B. 
wnrden zwar seit 1348 hie nnd da menschliche Leichen zer- 
gliedert, allein die regelmässigen anatomischen yorlesuu^ca 
begannen erst im Jahre 1460'); in Frankreich endlich erhielt 
die medicinische FacultÄt von Montpellier 1376 von dem Herzog 
von Aüjou als Statlliniter König Carls V. die „Erlaubniss", an 
den Leichen Hingerichteter Operatiuneii vorzunehmen'). Aber 
auch jetzt gediehen die mn irischen Heilmittel neben den natür- 
lichen weiter. Oft Lroiuip: mochte es mich jetzt noch vorkommen, 
dass Kranke, denen wirkliche Aerzte entweder gar nicht oder 
wenigstens nicht rasch genug zur Genesung verhalfen, ihre 
Zuflucht wieder zur Magie nahmen; handelt es sich doch hier 
um einen Standpunkt, der auch heutzutage noch lange nicht zu 
den fiberwondenen darf gezählt werden. 

Ein Hauptmittel, Erankheiien los zu werden, bestand imjwe Jne»- 
Alterthum in der sogenannten Incubation, dem Tempelschlaf* haUon. 
SelbstverständHch suchte man zu diesem Zwecke die Tempel 
solcher Gottheiten au^ welchen man die zum Heilen nothwen- 
digen Kräfte und zugleich den hiezu erforderlichen guten WiUen 
auch sonst zutraute. Schon in Aegypten wurde der Serapis- 
tempel zu Memphis in dieser Weise besucht; doch war hier 
der Aberglaube insofern kein ganz plumper, als mau die Ge- 
nesung nicht unmittelbar durch den »Schlaf zu finden glaubte; 
man hoä'te vielmehr im Traume von der (iottheit angewiesen 
zu werden, durch was für erst noch anzuwendende Mittel man 
liindening oder Heilung finden werde. 

In Griechenland hieng die Incubation namentlich mit dem 



») Häser, Geschichte der Medicin. 3. Bearbeitung, Bd. I, S« 733 
>) Ebend. 746. — >) Ebend. 745. * 
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GultQS des Heilgoites Aiolepios zueammen. Beine Tempel siaii- 
den in frischer Luft, waren von der Sonne mild beschienen und 
befänden eich in der Ifffthe Ton Quellen, welche mdglicherweiae 
ninendieohe Beetandiheile enthielten. Seine Frieeter, die so- 
genannten Aedepiaden, besaasen wkliche medioiniache Kenni- 
niaae; sie venneaen hoffirangaloie Kranke, ihrer Entbindimg 
nahe Franen n. dgl. ans der Nftha dea Tempels, damit nicht 
plötzliche Unglücksfälle dem Ansehen nnd den Einkünften des* 
eelbeu schaden möchten. Ausserdem suchten sie auch durch 
Kegeln der Diät die Kranken für die Genesung empfängUch 
zu machen'). Ausser den eigentlichen Asclepioatempehi gab es 
noch üiidere lieiligthünier mit ähnlichen Heilmethoden, z. B. 
das des Amphiaraus zu Oropus auf der Grenze von Attica und 
Böotien*), ferner das Plu*onicum bei Acharaka in Lydien, wo 
indessen die Incubation nicht durch die Kranken selbst aondern 
durch die Priester ausgeführt wurde'). 

Aus dem Alterthum ist nun die Bitte dea Tempelachlafa 
auch in die christliche Kirche des HittelalterS| in die morgen- 
Iftndische sowohl als in die abendländische, Übergegangen; nur 
traten jetst die Madonna und die Heiligen . an die Stelle der 
heidniachen Gdtter. Auf dem Vorgebirge Prochthoi oder Brocboi 
am europ&ischen Ufer des Bosporus stand ein yon Kaiser Con- 
stantin in eine christliche Kirche umgewandelter und dem 
Erzengel Michael geweihter, ursprünglich aber heiduisch ge- 
wesener Tempel, Michaelion 9:onannt; den hier schlafenden 
Kranken wurden durch Visionen die Mirtcl zur Heihmri^ ihrer 
Leiden angegeben. Aquilin, ein berühmter Advocat und guter 
Bekannter des Kirchenbistorikers Sozomenus, litt an der Galle, 
und die Aerzte l^atten ihn bereits aufgegeben. Er liess sich 
nun in das Michaelion tragen, und hier rieth ihm Gott in 
nächtlicher Erscheinung ein aus Honig, Wein und Pfeffer ge- 
mischtes Oetrink an; dieses brachte ihm in der That aeine 
yerlorene Gesundheit iHeder. Ebenso wurde dem Hofarzte Pro- 
bien, welcher an den Ffissen litt, dsselbat eine Vision au Theil, 



') T. Rittershain, der modininischo Wundcrj^laub« und die Incubation 
im AlterÜiame, S. 24, Ö7. — *) Paasanios X, 34, 3. — •) Strabo XIV, 1, U. 
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wokhe Uim Genetimg brachte. BoEonmiis, luiBer Qewfllini- 
nuum, fügt noch biDsa, dass dergldohen Geneniiigea im Michae- 
lion aasaerordentlleh saUroieh seien, dass er aber dieie beiden 

Fälle allein ausgewählt habe>). 

Im Allgemeinen aber liisat sich hinsichtlieli der Incubation 
in der christlichen Zeit eine gewisse Vergroberung, namentlich 
in der ab<>nd!ändischen Kirche, nicht verkennen. Wir hören 
zunächst nicht.s nichr von ärztlichen Kenntnissen der an den 
betreffenden Kirchen functionierenden Priester, und ebensowenig 
kann Ton besonders günstigen localen Verhältnissen die Bede 
stein. Die Diätvorf^chriften hören gleichfalls auf, und der Hei- 
lige, Tor dessen Schrein die Kranken die Nacht zubringen, giebt 
keineswegs blosse Bathsohl&ge. Der Ort ist jetst Tielmehr das 
Entsoheidende, insofern der daselbst begrabene Heilige einen 
gana besondern imbns hat, nnd es genügt, an dem betrefoi- 
den Grabe eine oder mehrere mohto anzubringen, um ssn ge- 
nesen. Das Wunder ist also hier mn Tollkommenes, nnd der 
Glaube an dasselbe ist in der Regel die einzige Bedingung, an 
welche die Ueilang gebunden ist. Oder büIIgq wir annehmen, 
dass unsere Quellen nur die Heilungen selbst berichten und 
diesen oder jenen äussern Umstand verschweigen? Die in den 
folgenden Zeilen erwähnten Fälle sprechen nicht sonderlich zu 
(jhinsten dieser Annahme. 

Derjenige Ort, welcher sich unter allen abendländischen 
der grdssten Zahl solcher Heilungen rühmen konnte, war die 
Kirche des heiligen Martin in Tours; hier kam der Tempel- 
schlaf in der That sur Zeit Oregon yon Tours ausserordentlich t 
hftnfig Tor*). Manche erletehterten sich überdiess die Sache, 
indem sie die Betse nadi Tours fermieden und einfach Gegen- 
stände bei sieh trugen, welche irgend einmal tou dem Grabe 
8. Martins gekommen waren, s. B. Asche oder Staub'), femer 
Wachs oder geweihtet Oel'). In andern Fällen genügte es, 
wenn raun den kranken Körpcrtheil mit dem Vorhange der 
Gruft in Berührung brachte. Gregor Ton Tours selbst versuchte 



«) Hlitoria ecclesiasticÄ II, a - >) Histor, Fwncor. IV, 16 und VIII, 
16, * 0 Sbend. VIII, 1&. ~ «) Qieg. Tor. d« niraonlii D. Mwtiiu I, 81. 
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letzteres, als ihn der linke Schlaf fchmerzte, und genas äugen- 
blieklioh. Zehn Tage später Hess er sich eine Ader schlagen; 
da brachte Um der Teufel, wie er glaubte, auf den Gedanken, 
eigenilieh mScbte der Aderlaes seine Genesnng bewirkt haben; 
nun fieng aber der Böhmers, dieses Mal an beiden SohMisDt 
aof s neue an nnd h5rte nicht eher anf, bis Gregor nochmal» 
den Kopf an den Torhang des hetUgen Martin hielt Zuwei- 
len zeigte sieh der Heilige freilich unerbittlich. Ein gewisser 
Leo von Poitiera hatte sich über ihn und über S. Martial ge- 
ringschätzig geäussert und wai- zur Strafe dafür taubstumm 
geworden. Er eilte nun zwar nach Tours und machte der 
Kirche des heiligen Martin reiche (Ti^clu nko, ja er schlief 
sogar in derselben; es half aber nicins, lior I revler wurde viel- 
mehr wahnsinnig und starb in diesem Zustande'). 

Im Ganzen gehört aber die Incubation nur den früheren 
Jahrhunderten der abendländischen Kirche an, und Falle au» 
sp&terer 2«eit stehen im (jhinzen Tereinzelt da. Nach Padoa 
s. B. kamen noch im sechsssehnten Jahrhundert junge Bnrscke 
und Mädchen, um in der Kirche des heiligen Antonius daselbst 
eine Nacht snaubringen'). Und in der Abtei S. .Hubert in den 
Ardennen herrschte dieselbe Sitte noch im siebenaehnten 
Immerhin scheint sie sowohl im spfttom Mittelalter als in den 
darauf folgenden Jahrhunderten keine allgemein verbreitete ge- 
wesen zu bciiij wenigstens erwälmt Thomas Naogeorgus, welcher 
in seinem 1553 zum ersten Male gedruckten „regnum papisti- 
cum" sonst so ziemlich Alles zusammengestellt hat, was sich 
von protestantisrhem Standpunkte aus gegen katholische Dog- 
men und Gebräuche anf^en Hess, derselben nicht. In Griechen- 
land hingegen liaben sich einzelne hierher gehörige Zöge bis 
auf die neueste Zeit erhalten; da schlafen die Mütter noch jetzt 
zu den f fissen der Heiligen fär ihre kranken Kinder % 



«) Ebend. II, 60. — ^ Histor. FTaneor. lY, I6w — •) G. Fsbrieins^ 

Commentarius ad poetas Christianof, ed. Basil. a. 15434, pag. 72. — *) P. 

F.cbrun, liistoire des pratiques stiperstitienses. 2n Alltion. t, II. pip. 1 ff. — 
^l B. Schmidt, das Volkaleben der Neagrieohea u. das hellen« Aitertbiuu» 
S, 77-Ö2. 
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JXUihi gase dasselbe, aber doch etwaa aae Terwaadter 
Amebaaimg herrorgegangenee ist es, wean die ffimmeiisdie 
Oliromk enSblt, im Jahre 1010 seien Deatsche, welebeii der 
raunenbenog Wratislans Fessefai angelegt hatte, dieselben los 

geworden, während sie zu S. Leonhard bei Ettenhain-iliinster 
schliefen*); Leonhard ist nämlich der Schutzpatron der Ge- 
fangenen. 

Zahlreicher sind Jedenfalls diejenigen Fälle, in welchen 
keine eigentliche Incubation erforderlich war, in welchen aber 
doch das Qrab irgend eines Heiligen wnnderthatig wirkte. 
Aaeh war natürlich die Zahl der Heiligengrftber in allen Län- 
dern der Christenheit, welche sich derartiger Erfolge rfihmen 
kennten, eine betrftohtUche. So befreite s. B. Stanb von der 
Graft 8. Gereens in G9]n den Bisehof Ereigislns Tont Kopfireh*). 
Zu B. Denys am Grabe des IteOigen Lndwig genasen Lahme, 
Blinde and Taabstnmme; Bitter Peter von Laon hielt seinen 
kranken Arm an die Haare des todten KSiügs nnd genas, nnd 
ein englischer Priester, welciier in Chartres erkrankt war, 
brauchte eine Wallfahrt nach S. Denys nur su geloben, um 
sofort wieder gesund zu werden*), bogar unverniinftige Thiere, 
bei welchen doch weder der Glaube an die Möglichkeit der 
(ienesung noch die Absicht, sich heilen zu lassen, denkbar 
war, genasen ebenfalls; einen Bock z. B., dessen gebrochenes 
Bein nnr ganz zaläUig an das Pheretrnm eines Märtyrers ge- 
riethf heilte dieses gleich^sUs^. Zur Zeit der Belagmng Ten 
Neuss darch Carl den Etthnen endlich, im Jahre 1475, wurde 
ein geftUener Nensser, dessen Iiddmam seine Mitbürger vor 
daa Grab des heiligen Qairinas gelegt hatten, sogar wieder 
lebendig 9* 

In Wünsburg setst man neeh jetst in der Mariencapelle 

den Schädel des heiligen Macarius zur Vertreibung von Kopf- 
schmerzen auf. Iii der Kirche der dorLigeii i'ranciacauer emphehlt 



*) ßd. I, 8. 58 der Aussrabe von Barack. — *) Enncn. Geschichte der 
Stadt Cöln I, S. 72, — *) GuiiieimuB Carnotensis, de vita et nnraculU S. 
LndoTici regis. (Da Gheuio Hiitoriae Francor. mriptwres, t Y, pug. 475 Inf 
477. — 4) Qnibartiis No?igeiit. de Tita m» III, 19, — *) KmIwI, Diarisni 
(Btmkr Chroniken, Bd. U, pag. 219). 

H«fer, Aberglanba. 7 
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sich das Küssen und Berühren der Reliquien des heiligen 
Valentin gegen Epilepsie und Fraisen. Aus dem Brunnen von 
S. Amor Sil Amorbach trinken unfruchtbare Frauen, ja es wird 
sogar mählt, die Kaiserin Maria Theresia habe sich Amor» 
wasier avf den Rath ihres Beichtrsters naeh Wien konuM 
lassaii*). Ebenso^ gilt das in der Graft dar heiligen Wslbnrgis 
sa EichstStt Tom October bis zum Februar herrorqnellende 
sogenannte W«lbnigis51 schon seit dem fierEehntMi Jahrhnndert 
far heilkrSItig'). ünd in Sitten im Osnton Wallis ärgert sieh 
der neben der hochgelegenen Valeriakirche wohnende und um 
dio Krhaltung ihrer Alteithümer eifrig besorgte Eremit oft genug 
über die Wallfahrer , welche den Staub von der (iruft des 
Matthias Will zu ähnlichem (icbrauche wegschaben. 
Voti^ Wer nun seine Genesung einer unmittelbaren göttlichen 
^*^* Intervention in Folge Tempelsohlafe oder irgend einer andern 
der Gottheit erzeigten Leistung zuschrieb, ermangelte natürlich 
nicht, sich der betreffenden Gottheit erkennüiob su beweisen. Es 
geschah das hanptsftchlich durch sogenannte Anathemata, d. h. 
durch fcttnstUche liachbildnngen des krank gewesenen Gliedes 
in Gold, Silber, Elfenbein u. s. w^ welche in dem betreffenden 
Tempel aufgehängt wnrden. Eine noch erhaltene griechische 
Inachrift zfthlt die Dinge auf, welche man an solchen Orten in 
Folge dieser Sitte gelegentlich zu Gesicht bekommen konnte; 
es waren menschliche Antlitze, Hände, weibliche r^rüato, sogar 
Schamglieder»). Anderwärts fand mau die Relief biider ganzer 
Familien, welche eich der meist sitzend dargestellten Gottheit 
nahen. Auf solchen Votivbildern standen übcrdiess Worte des 
Dankes, Angaben über die Krankheit selbst oder über die von 
den Göttern angeratbenen Heilmittel Kach Plinius') sollen 
fiippocraies und andere Aerzte ihre medicinischen Kenntnisse 
ans diesen VotiTbÜdem geschdpft haben! 

Die christliehe Kirche hat diese Sitte anftnglich als mne 
hmdnische yerabscheni. Der heilige Gallus a. B. TOrbrannte 



*) Lammert, Yolksmedieitt u. medicinischer Aberglaabe in Bajern. S. 
25. — >) Kh^nd. ^. 26. — «) Bdckh, Corpus isicript. giao. I, pag. 7öa — 
«) Hirt. aat. XJLÜL, i. — 
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nadi Gcegor fon Tom*) is OSln dergleielieE hSlMnie Oii^te 
geraden!, und der Indioiüii» raperstiiloiiue et pagaiiiainuik>) be« 
lelehnet dae Verfalifeii avidrlleklieh ttt ein Mdnisohes. Alleiii 

aaf die Daaer yermoclito ihm die Kirche nicht zu widerstehen, 

and allma.lilich füllten Bich die Wallfahrtskirchen der Christen- 
heit mit YotiTtafeln und plastischen Darstellungen von Eorper- 
theilen, mit Fesseln, welohe man nicht mehr zu tragen brauchte, 
enthehrlich gewordenen Krücken u. s. w. Auf den Tafeln sieht 
man ebenfalls wieder menschliche Glieder gemalt, femer bren- 
oende Häuser, Leute, welche in's Wasser fallen, 8t&lle voll 
kranken Viehs n. a. m. Auch die Kengrieehen kennen eolche 
YotiTbUder*). 

Die bis jetst erwähnten Heilmittel weiden aar Linderung o^neft^ 
der Tersohiedensten Gebreohen angewandt; es giebt nun aber MMt 
aucb solche, welche bloss bestimmte Leiden au heilen vermögen. 
Unter den Gebrechen, um welche es sich hier bandelt, spielt 
kaum ein anderes eine so grosse Rolle wie die weibliche Un- 
fruchtbarkeit, und man griff, um diese zu beseitigen, zu allen 
nur denkbaren magischen und abergläubischen Mitteln. Die 
Hauptrolle unter diesen spielt f> der Phallus, dessen symbolische 
Bedeutung ursprünglich den verschiedensten !Naturreligionen 
angehören kann. £in solcher Phallus befand sich z. B. in der 
b. Veitscapelle bei Schwitserhoff, und die unfruchtbaren Weiber 
worden nicht müde, ihn zu Terehren*). Ueber der Steenport 
sa Antwerpen befand sich ebenfalls das Bild eines Mannes mit 
übergrossem Zeugungsglied,' es scheint dasselbe eher germani- 
sehen als r5misehen TTrsprungs gewesen au sein; an dieses Bild 
nun wandte man sich In sehr Yorschiedenen FftUen am Hilfe 
und Beistand, und namentlich brachten ihm die unfraehtbaren 
Frauen Blumen und Kränze dar. 80 berichtet Goropius Becanus 
in seinen ^^Origines Antverpiaues'^ *); doch bemerkt er dabei, 



•) Vit« patrum 6. — ') No. XXTX 'tTP'ruckt in den Monom, (iermaa 
hirt. Leg. t. 1, pag. 20). — ») Wachsmutii , das alte Griechenlaml im neuen 
S. JQ. — •} M^moires de TAcad^mi« de Mete, a. 1860—1851, pag. 2(H — 
*) Pag. 26; abgebildet ist dsttclhe hei J. W. Weif, Bettxig« nr destMhem 
MTthologie^ I, Tafel 3, Fig. 1. 
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daiB schon zu seiner Zeit, also im sechszelmieii Jahrhundert, 
diese Bitte für altfränkifob gelte^ aber doch noch nicht erloschen 
lei« AehnHohe Bilder befanden sich in Geldein, Uwm u. t. w. 
Anch kam ea vor, dasa die mfinichtbareB Franeii etiraa Wanigea 
Ton aolehan PhaOnabüdaiii abeelialiten und in einem Qlaae 
Waases mitnahmoi. Ein andern BUd Ton fthnlioher Art befimd 
sieh in dem Dorfe Emenzheim im Nordgau hier aetaten sieh 
die Weiber auf den In einem Chfftan befiadliehen Stein, an 
welchem das Bild angebracht war, und welcher nrsprflnglich 
wohl ein Alur sein mochte'). Unter den Kräutern traute mau 
hauptsächlich dem Bibergeil ähnliche Wirkungen zu, und der 
Nachtschatten aolltc wenip^stena üppige Brüste machen»); auch 
die Mandragora gehörte narli Geneais 30, 14 in dieselbe Chisse 
von Gewächsen. Höchst originelle hierher gehörige Yorstellungea 
enthält auch ein in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
anonym herausgekommenes Bnch, betitelt „Reise durch den 
Baienehen Erda*^ (Balabnrg nnd Leipzig 1784. 8*), welehes 
übiigena in Bayern lelbat anf maneherlel Widenpmeh atieaa. 
Hier wird nftmUeh (S. 81 ff.) folgendea erzihlt: Anf dem Bogen- 
beig bei Straubing be&nd aieh in der dortigen Wallfohziildrehe 
m Bild, welohea die Madonna in tehwangerem Zustande dar* 
stellte, nnd zu diesem pflegten unfruchtbare Frauen zu walU 
fahrten. Der Zudrani^ soll zuweilen ^av nicht gering gewesen 
sein, und, fügt der boslmfte Verlasaer des Buches hinzu» 
„besonders sollen unfruchtbare junge schone Damen nie un- 
gesegnet von der schwangeren Maria uLioh Ilciuee kehren/* Die 
männliche Impotenz endlich wurde am sichersten dadurch be- 
seitigt, dass der betreffende Mann das Wasser durch den Trauring 
liess*). üebriL::eng wusste der mittelalterliche Aberglaube auch 
in deiymugen f'äUen Rath, in welolien die Unfimohtbarkeit als 
daa Wftnachenawerthere eraehien. Der Yerfiuaer der filschUdi 
dem Albertna Magnna zugeaehriebenen Sehrift ^de mirabilibaa 
Mandl*' empfiehlt » fiOr diesen Fall den Urin einea Manlthiera 



') Falkenstein, Antiquitates Xord^^avienses, I, psff. 86, tab. III. — ') Vgl, 
-Ins BiM I ri Wolf a. a. 0. Tafei L', Fii;. t?. — ») Pichler, Drama de« Mittel- 
altert in Tirol j S. iU. — *) Wieras, de prastig. damou. 7, 91 
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oder eines Widders oder auch Hasenblut zu trinkea, Oder die 
Exoremente einea Hasen Uber sich aufzuhängen^). 

War eine Frau wirklich sehwanger gevorden, so brachte Die 
die Niederkunft neue Schmeraen und Gefahren, nnd man griff ^^^der- 
daher sehr gerne zu Mitteln, Ton irelohen man för jene Be- 
ftrdening odsf firleiehtening hoffle. Zu diesen Mitteln gehörte 
B. B. das Trinlcen von Wasser, welches nut Beliquien in Be- 
rührung gewesen wav^. Oder man band der Kreisenden einen 
Babemdueaten, einen Johaunesgrosefaen oder einen Adlerstein 
cur Erldehtemng an das Schienbein; letzteres soU noch im 
Biebenzehnten Jahrhundert Torgekommen sem')* ^ Griechen- 
land streut man sogar noch jetzt gewisse Kräuter, z. B. das 
nach seiner handartigen Form so genannte Cheri Panagias 
Schwängern auf das Haus, damit ihre Niederkunft leichter Ton 
btatten gehe; auch rutschen die Weiber in Athen am Nord- 
abhange des sogenannten !Nymphenhügels hinab, und die be- 
treffende Stelle soll in Folge des vielen Kutschens ziemlich glatt 
geworden sein*). Bei den Juden nahm in früheren Jahrhunderten, 
wenn eine Frau in Kindesndthen lag, der Rabbi Hirschpeigament 
und Teifertigte aus diesem drd Zeddel, weliAe mit allerlei WOr* 
tem und Zeiehen beeelirieb«! waren; einen derselben l^gte er 
auf den Kopf der GebSrenden, den sweiten in ^iliren Mund und 
den dritten in ihre reehte Hand*). Die Keugiieehen kennen 
sogar ein Kraut, das Arsenikobotan6, dessen Genuss männliche 
Gebarten bewirkt uud weibliche ausschliesst ; und uuigekclirt 
kann man schwangere Frauen, wenn man durchlöcherte Geld- 
stücke vor ihrer Thüre verp:räbt, zum Gebären von Madchen 
nöthigen«). Umgekehrt wird die Niederkunft orscliwert, wenn 
das Bett sich au einer Stelle des Zimmers befindet, wo früher 
Jemand gestorben ist*) oder wenn sich Birnen im Zimmer be- 
finden*); und wenn dieselbe Tollends einen Diamant tHIgt, so 



») Edit. Amstclodami 1740; p. 177, 179. — >) Hermannus Monachui, 
de miraculis B. Maria Lauduncnsis i, iO. — •) Haimling, denckwiirdige Curiosi- 
t&ten, S. 17&. — *) Wftchsmaih, das alte üriechenland im neuen« S. 71. — 
^ & F. Brau. JflditdMr abgwtniflter Schlangen-Balg (Nflznbsig 161i) & 5. — 
^ Wadismntti a. a. 0. 8. n, IS. ^ Ummert 8. 197. — •) YgL 8.61. 
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kann sie überhatipt nicht gebären *). Von fernem in in Gebiet 

der Oynäcologie gehörigen abergläubiachen Vorstellungen wird 
später bei der iächüderung der Hexen und ihrer Wirksamkeit 
die Kede Bein. 

Auch gegen übermässige Menstruation gab es abergläubische 
Kittel. In Cöln z. B. wurde in der Uarthäuserkirche Ö. Barbara 
der Saum des angenähten Rocket Chhsä aufbewahrt; blut- 
fÜBsige Frauen hielten einen Lappen an diese Reliquie^ taaohton 
denaelben dantnf in Wein und landeii dureh den (terniM dieiea 

Aueh gegen Zahnaehmewen inudeii manohfiriei magiiclie 
Uittel gebtanoht Johiumee Weier^ weleher im sechssehnten 
Jahrhundert in seinem Werk« «de pFSBstigüa demonnm* den 
Zavber- und Hezenglauben seines Zeitalters bekämpfte und Ter- 

spottete, führt den Uüöum, welchen er lächerlich machen will, 
häutig mit grosser Ausführlichkeit au und ist insofern in manchen 
hierher gehörigen Fragen eine sehr ergiebige Quelle. Hinsicht- 
lich des Stillens der Zahnschmerzen berichtet er nun, man i)Hege, 
während die Messe gelesen wexde^ die Zähne zusanimenzubeisseu 
und dazu die Worte «os non comminuetis ex eo*^ (Exod. 12, 46; 
£v. Job. 19, 36) zu spreelien*); anderwärts herrsehte wohl auch 
die Ansieht, wer Brot eeae, an welchem eine Mana genagt habe, 
bekomma Icein Zahnweh 0> Oder man behauptete, wer jeden 
Morgan mit der Zange im Kande ein Kreuz maelie, bleibe Ton 
demselben Terachont*). In Schwaben hängen sieh diejenigen, 
welche b5se Zähne haben, den Zahn eines Todten, den sie ia 
der Mitternacht in einem BräihSuslein geholt haben, um and 
reiben die krankhaften Zähne mit demselben«). Oder man löst 
Ton der der aufgehenden Sonne zugewandten Seite einer Erle 
oder Weide im Frühjahr die Rinde, schneidet einen Splitter 
vom Holze heraus und stochert damit das Zahntieisch, bis es blu- 
tet ^ dann fügt man den Splitter wieder an seiner vorigen ötelle 



») F*»ndivir, Cfebrauch der Berg- und Wünschel-Euthe, 8.33. — ») Win- 
heim, äacranum Agrippm« Colon. 1607, pag. 206 (oder ebend. 1736, pag. 
163). — ») Wieras V, 4. — *) Kuhn, westfälische Sagen. S. 34. — ») Um. 
SMrt&SSS,— ^ Lsonurt & 886. 
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ein, zieht die Rinde darüber oder Terklebt dieselbe. Sobald der 
Splitter wieder festgewachaeii idt, soll der ZLihnHclmicrz vorübt r 
sein, wo nicht, muss die Operation wiederholt werden *). Gegen 
das Fieber sprach man den hundertTienindyierzigBten Psaün: 
„exaltabo te, Dens, mens rex**, oder man ergriff die Hand des 
Fieberkranken mi den Worten: «Aeque facüis tibi febris h»o 
iit atqiie MMnm Tiigim Olnieti ptrtos**). Hatte ein Manii das 
ii«rli^« Fieber, so gab er seiner sdiwangeren Fraa seine 
Kleider ma tragen and sog dieselben hemach, ebne sie vorher 
m WMohen, selber an*). Sonst snciite man anob das Fieber 
dadweh los sn werden, dass man es auf Andere Übertrug; man 
schrieb z. B. auf ein Stück Papier die Worte , 

Fieber, bleib' aus. Ich bin nicht zu Hauai 

und practieierto dieses irgend dner Person in die Tasebe*). 
Oder man Hess den Urin wftbrend des Fieberan&Ues, mischte 
denselben mit Held nnd machte Brot darans; letzteres gab man 
einem Bracken oder einer ^Fndtseh'^ zn fressen , je nachdem 
der Patient selber männlichen oder weiblichen Gesobleohtes 
war*). Selbst auf kbloac GegenstäBde, z. Ii. auf Pflanzen oder 
auf die Erde, suchte man Fieberkrankbeiten zu übertragen, wobei 
jedoch dieaellton fidiliesslich wieder auf Menschen übergehen 
konnten«). Aeimli« lie Miitul kannte übrigens schon das Alter- 
thum, das jt^rienhische sowohl als das römiaehe; man half sich 
damit, daas man Andern .Nägeiabschnitte in Wachs auf die 
Hausthür klebte^). Auch den Schnupfen glaubte man durch 
Uebertragung los werden zu könnm nnd glaubt es zum Theü 
noch jetat. Man wirft s. B, eine mit dem Eixeret befeuchtete 
' Knpfermfinaa, in ein Stückchen Papier gewickelt» auf die Strasse, 
worauf der Binder den Schnupfen erbfilt; oder man scbneust 
Jemanden in die Schuhe, oder man bestreicht am frfthen Morgen 
einen Thtfrgriff mit dem fixoret und h&ngt so den Schnupfen 
demjenigen an, welcher den Griff zuerst berührt'). Wer seine 



«) Ebend. — •) Wieras V, 4. — •) Albertus Magnus , d« mirabihbus 
Mundi. S. 176. — •) Lamm«rt a. a. 0. 264. — ■) Ebend. 264. — •) £b«nd. 
863. — ^ Plin. bist, nat XIVIU, eap. 7; v^i. auch Plato leges XI, 11 — 
*) Lammtrt a. a. 0. 240. 
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Wwmii gemt loi gewoiden wttre^ beriilirie die Hand «oc» 
Todten oder lim rioli die eigene Hand im Winter, irena di« 
FensieischeibeB angelante waren, von dieaen benetaenO; iü 
eraiem Falle glanbte man woU, die Waraen anf den Leichnam 
übertragen zu haben. Oder man zahlte die Warzen und machte 
aus einem Zwimfadcn so viele Knoten, als man Warzen hatte, 
und vergrub dann den Faden stillg« hwcigend unter der Dach- 
traufe, im Schweinetrog oder in einem Dtlngerhaufen ; solirild 
dann der Faden verfault war, vergiengen auch die Warzen*). 
Andere Krankheiten übertrug man auf B&ume. Wer z. B. am 
Zipperlein litt, schnitt aich an den Fingern die Nägel und an 
den Schenkeln die Haare ab. Dann bohrte er ein Iioch in eine 
Bichel ateokte Nlgel nnd Haare in daaselbe, Tenpnntete daa 
Ifoeb iriedar nnd achmierte Enbmiat daranf. Stellte aich anf 
dieaei hin daa Zipperlein drei Monate lang nicht ein, aa hatte 
ea die Eiche ^. Daa Kopfweh vertrieb man, indem man den 
Kopf anf daa Evangelinm des Johannes legte*), und- gegen 
Mangel an Appetit empfahl A.ht lüchalm von Schouthal Salz 
und Weiliwa88er*).J| Andere hierher geh5rip:c Mittel gehören 
zu den Amuleten. So sollte z. B. gegen Krämpfe das Tragen 
von Rinf^cn nützlich sein, welche nackte Schmiede am Karfreitag 
geschmiedet hatten*). G-egen den Schwindel half das Tragen 
von Zwiebeln, welche man, ohne zu feilschen, gekauft hatte, 
nnd welche man nun, in die Tasche eingen&ht, trug, gegen 
Eopfochmenen die anf dem hlosaen Leibe getragene Khme emea 
Elenns^). Namentlich anchte man anch die Kinder durch aller- 
lei Amniete gegen Kr&mpfe an schfttaen, z. B. durch einen ab- 
gebissenen Manakopf, durch Manlwnrfii- oder Sohneokenifthne, 
durch eine in die Wiege gesteckte Pssonienwnrael*), ferner durch 
das sogenannte Begenbogenschüsselchen, eine scbüsselartig ver- 
tiefte und mit einem astiülogläclitju Zeichen verächene Gold- 



>) maaling a. a. 0. 242. — Frischbier, Hexeosprach and Znubcr' 
bann. SV 9^ — ») Roh Find. Philosophia Mosaica 1. U, membr. 2, ful. I JO. — 
•) Aü^^iistiaujj, ii-xpusitio in Evangel. Job., tract. 7 (ed. Basil. a. 1 >tj'J, t. IX. 
I>ag. üti.) — *) lieveiatiooes cap. 24 o. 26 bei Pez. Tbeaaurus aueudoturuui 
novisdmvt tom. 1, pars 2, pag. 375 & — ^ Sinplie. Vogdiust II, o* SS. 
1) LMDB«rt S. 991. — •) £bwd. ISS. 
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oder Öilbennünze *) ; speciell in Würzburg setzte man auch 
giehtkranken Eindem die den dortigen Franciscanem gehörigen 
Reliqmf3n des lieiligen Valentin auf den Kopf"). Die noch jetzt, 
wenigstens wo die Todesstrafe noch nicht abgeschafft ist, bc- 
Juumto Sitte, die fallende Suoht durch das Tiinkea des noch 
warmen Blutes Hingerichteter su yertreiben, war schon den 
Römern bekumt; sie bedienten sieh dam des JUntos geMener 
OladittorenO- 

Hsl «in Bjnd einen Bmohf so spaltet man in TTntorfiranken 
in der Naoht des Tienindswanngsten Jnni ein junges Bicli» 
binmelien in der Mitte vnd lieht das Kind, den Kopf Toran, 
atülsehweigend im Namen der heiligen DreliUtigkeit dnroli die 

Spalte. Hernach wird das Bäumchen wieder verbunden, und 
wenn sein iäpait zusammengcwacliscn ist, aoll auch der Bruch 
g^eheilt sein*). In der Oberpfalz wird zur Heilung jedes Körper- 
ächadens eines Neugeborenen, den das „Krückerlweib* (die 
Hebamme) entdeckt, in ähnlicher Weise ein Weidenatammcliea 
geschlitzt und wieder verbunden*). 

Selbstverständlich setzen Kuren dieser Art keinen Arzt im 
jetzigen Sinne des Wortes voraus, sie erfordern vielmehr die 
Abwesenheit oder wenigstens die üliehtbenatanng eines solehen. 
Hanche der eben erwähnten HeOmitld sind ja rein piivater 
Natur und konnten daher von jedem besehafflb und angewendet 
werden; anoh kommt es ja noeh hentsntage auf dem Land und 
in Ctebirgsgegenden hftufig genug vor, dass die Leute in der 
angegebenen Weise vorgehn und sich erst, wenn derartige 
Mittel erfolglos geblieben aiud, aii einen Arzt wenden. Zuwei- 
len aber wurden auch, wenn es sich um magische Heilungen 
handelte, andere l'ersonen um ihren Beistand anj^e^angea^ 
Dämlich die Priester. Die Sitte, den i^riester in Krankheits- 
fällen als Arzt zu gebrauchen, ist eine uralte und reicht in ein 
Zeitalter surflck, welches jenseits der Grenzen desjenigen liegt, 
welches man Oi?ilisataon zu nennen pflegt. Bas hindert aber 
kttneswegSf dass nioht anoh in Zeitaltem von fort^^esehrittener 



«) Ebend. 124. — ») Eb«iid. 126. — ») PUn. hiiU lut. 1, VUi, c. 2. 
•) Lammert S. 119, isa — <) Sbnd. 8. ISL 
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Civilisation — nnd als ein solches mÜBien wir doch das Mittel- 
alter im Vergleiche mit der keltischen oder germanischen Urzeit 
bezeichnen, — die theurgiachc Medicin neben der empirischen, 
theils geduldet theils auch ale die uberwiep:ende, weiter existiert. 
Hieraas erklärt Bich der Umstand, dass die Klöster m früheren 
Jahrkunderten meist mit Apotheken versehen waren, und dass 
sogar einer der OonTentualen geradezu als der Arzt bezeichnet 
vÜ; schon der noch erhaltene Grandiisa des Elostera 8. Gallen 
▼om Jahre 880 leigt heidee^ die Wohnung dei Arstoe nnd die 
Apotheke, neben einander^, und in einiehien SlOatem findet 
man noch jetst eine aolche. Auch UU»t sich nicht llngnen, 
daaa dieeea VerhUtniBs ftr gewisse Jahrhunderte ein dnrchane 
wohlthätiges war, zumal da die Kloster des Mittelalters sieb 
auf Anbau und Benutzung heilkräftiger PÜanzen besser als 
sonst Jemand veiBtanden •). üebelstände traten erst ein, wenn 
man statt wirklicher Arzneien Reliquien, geweihtes Oel u. dgl. 
zvL rein physischen Zweeken verwi^ndfc, oder wenn man in 
bpäteren Jahrhunderten hinter den iiesultaten der inzwischen 
förmlich ausgebildeten Arzneikunde gar zu sehr zurUckblieb. 
In manchen Fällen aber mögen dergleichen Elosterapotheken, 
namenüioh in Qegenden, in welche ohnehin kein Arzt kommt, 
gerade wie die aogenannten Hansmittel noch jetzt wohlthfttig 

Ißt der theoigisdien Heilmethode hftngt nnn anch die An- 
scbannng znsammen, nach weicher in gewissen ftrstiiohen Dyna- 
stien die GNtbe^ Krankheiten auf wunderbare Weise zu heilen, 
sich von Glied zu Glied vererbte. Schon dem vorcliiisLüchen 
Alterthum waren derartige Anschauungen nicht ganz fremd; 
nach Sueton') wandten sich ein i^linder und ein Lahmer auf 
einen ihnen im Traum im Serapistempel zu Memphis erhaltenen 
Kathschlag an den Kaiser Vespasian mit der Bitte, jenen an- 
zuspucken und diesem einen Fusstritt zu geben. Der Kaiser 
«packte in der Ihat dem Blinden in's Gesieht und trat den 



') Rahn, Geschichte der biitlrnJen Kiuistü iu der Sciiweiz I, 1, S, 95. — 
Dm Kloster S. tiallea hatte eiueu ausichliesaiich mit Ueiikräiit«rii be- 
pflaostM Qsrtauauii; vgl. Bahn a. a. 0. ^ Vita Ym^ c 7, 
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Lahmen, and der Erfolg Hess nicht auf sich warten (nec detuit 
eventue). Im Mittelalter waren namentlich die Könige von 
England und von ifrankreich durch die Heilung von Kröpfen 
berühmt, welcho lie durch blosses Handauflegen bewirkten. 
jSdnard der Bekenner soll diese Gabe im Jahre 1062 von Gott 
ato Lohn filr seine Frömmigkeit erhalten haben In Frankreich 
eetaten sich sor Zeit Philippe dee Schönen diejenigen, welche 
Kiftpfe hatten, jot das Fortal der Kirche sn B. Denye; nach 
beendigtem Gotteidienste trat dann der König heraus und be- 
gann die Euren*). Die Bitte selbst war aber viel Slter als die 
Zeit Philipps des Schönen ; denn schon von Ludwig dem Hei- 
ligen wird berichtet, er habe sich nicht wio seine Vorgänger 
tiamit begnügt, durch blosse Berührung (tangendo) zu heilen, 
sondern er habe auseerdem das Zeichen des Kreuzes über der 
kranken ötelle gemacht (-j- imprimebat super iocurn morbij 
Später zur Zeit Heinrichs IV. wurde die ganze Sache zu einer 
Controversfrage zwischen englischen und französischen Gelehr- 
ten; Tooker plaidierte im Jahre 1597 in seiner „Charisina^ für 
die Könige Ton England, worauf im Jahre 1609 ein gewisser 
Laurent eine Abhsndlung schrieb, welche den Titel führte «de 
mirabili strumas sanandi n solis Galli» re^bus concessa*. 
Carl X. Ton Frankreich soll noch in unserm Jahrhundert, als 
er am neunundzwanaigsien ICai des Jahres IB^ in Rheims ge- 
krönt wurde , in dieser Weise th&tig gewesen uAn. Von 
Eduard dem Bekenner wird ausserdem noch gerühmt, das 
Wasser, mit welchem er sich die Hände gewaschen, habe 
Blinde wieder sehend gemacht*). 

Gegen Wunden bediente man si( h der sogenannten Waffen- h^q^^ 
salbe (pulvis sympatheticus), und zwar in sympathetischer Weise. von 
Man bestrich nämlich diejenige Waife, welche die Wunde ge- Wunden, 
macht hatte, mit einer Balbe und glaubte, die Wunde ziehe nun 
diaee Balbe an; das guiae Verfahren hiess desshalb anch enra 



<) Altotd «nna]. «oelei. Anglie. voL III, p. 6®. — Der Kropf stUist 

hie« in Folge dessen «tbe king's ( vil* (KSDigsübel). — *) Anhom, Mftgio- 

logia. S. H2^'. ») Guil. de Nangiaco. G*sta !S. Lndoviri (hei Du Chefluc 
llistorue Frunrorum scriptores tom. V, p, 365^)» — *J (xttiL Mftimtabir, UestA 
mgam Anglorum iib. Ii, cAp. 2'Ii* 
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magaetiei. Stand die Waffe dem Verwnndeieii niehi aar Ter- 
fügang, ao nahm man ^ne Weideorathe , maehte aie nent in 

der Wunde blutig und feucht, und der Erfolg soll auch in die- 
sem Falle der nämliche geweBon sein. Diese Art von Heilung 
hatte überdiess noch den Vortheil, dass bei geliöiiizer Behand- 
lung der Waffe oder der Weideuruthe diese nicht einmal zu 
dem Verwundeten brauchte i^^ebrat ht zu werden, sie heilte viel- 
mehr auch io absentiaj nur musste dann die Wunde jeden 
Morgen mit Harn oder mit frischem Wasser sauber ausge* 
waschen, der £iter entfernt und die Wunde darauf mit einem 
reinen Leinratnehe Terbandea werden. Ple Waffe ihreraeita 
muaate eben&Ue mii einem lonenen Tfichlem Terbmiden, aa 
einen reinen und wannen Ort gfSßgt und nieht andere behandelt 
werden, ala ob eie daa verwundete Glied aelber wire^. Anch 
an andern Mitteln aar Stillung dea Blutea bd Wunden fehlte 
es übrigens nioht. Nach Weier*) schrieb man z. B. auf die 
IStirn dcb l>lut enden ebenfalls mit Jilut ^cuiiaummaLum eaf*, 
oder man declamierte dreimal die Worte: 

1. Sangnii mane in te, sicns fecit Christas in so. 

2. Sane^ni? manc in tna vena, sicut Christum in saa poena. 

3. SangiUA Quuie üxus, fiicut Ciuristus qaando foit cmcifixos. 

Oder: 

t la nagnitt« Ada ort4 est mors: 

t In nngnine Christi redempta est mors: 
t in eodem sarcraine Christi prscipio tibi 
t 0 sanguis, ut floxom tamn oohibeaa, 

Aueh der Muaik bediente man aleh in magiaeher Weiae 
SU Heilungen, Im Altertbnm war aie gegen Hüftaehmenen*), 
WuihanfiUle*) und den Blas giftiger Sohlangen^) gut geweaen; 
daa Mittelalter aeinerteits wandte aie namentUeh gegen die 
Tanzwuth an. Der Bisa einer für giftig gehaltenen Spinne er- 
regte nämlich Nervenleiden, und die iSympathie verbreitete diese 
weiter. Durch Musik erregte man nun ecstatische Anfälle, be- 



*) Anhonif Magiologia S. 814, ülb, — *) De priBstig. dtemon. V, 4 — 
1} PUB« Blit Bit Xinil, c S. — «)GMi. AarslitB. Moibi duroaiei I, c 5, 
|175,17&— ^ GdHva, Noeb Att IV; 
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sdiwor aber dieselben gleiehzeltig anf megisolie Weite^). Ibien 
HShepQiikt eneiobte diese KinmUieifc im nebensehiiteii Jahr- 
bnnderl. 

Neben den bisher betrachteten Krankheiten, denen man 
wenigsteDs einen naturlichen Ursprung und Verlauf zuschrieb, 
zu deren Heilung man sich jedoch theilweise bereits magischer 
Mittel bediente ) kommt nun noch eine zweite Claese von Er- 
krankungen in Betracht, Iiier führte man den krankhaften 
Zustand Yon Tomherein auf übernatürliche Ursachen, nament- 
lieh auf den ümiliiss von Teufeln und Dftmonen oder auf die 
Thätigkeit Ton Menschen anrflok, welche man für Verbündete 
des Xenfela Melt Basi man in eoloben FSUen sn megisoben, 
nameniUeh au larehtieh geweibten IDttehi leine Znflneht nabm, 
am an genesen, lag am bo nftber» alt man sebon bei ange* 
siaodenennasaen naiarfiehen Ureacben ebeneo Teifblir; fiberdiess 
glaubte man, den bSsen Geiatem, Zauberern und Hexen auf 
diesem Wege weitaus am sichersten beikommen zu können. 

Was nun zunächst die Dämonen betrifft, so giebt es kaum 
ein belehrenderes Buch in Bezug auf die durch sie henror- 
gerufenen Leiden als die Revehitioiien des Abtes Kichalm. 
Richalm war ein Zeitgenosse des schon häutig citierten Cäea- 
rius Yon fieiaterbach, er gehörte gleich diesem dem Orden der 
Cistercienier an und lebte ala solcher in der ersten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts. Et fibertriSt aber den Cäsarius noch 
an Iieiriitgttabigkeit; wftbrend sieh dieser bei seinen Wnnder- 
geschieliten wenigstens auf Andere beruft, welche dieselben 
woUen erlebt haben, will lüehalm Alles geradeswegs an sieh 
selbst erfahren haben« Was er ersfthlt, sind in Folge dessen 
nicht MiralLel, wie wir sie spSter bei Cftsarius finden werden, 
also weder Ritte durch die Luit noch Besuche in der H511e 
noch Erzählungen von Bildern, welche ihre Altäre verlassen und 
demjenigen, welcher sie beschimpft hat, nachlaufen; hingegen 
glaubte sich ßichalm täglich, ja stündlich von bösen Geistern 
umgeben, welche er zwar nicht sah, wohl aber horte, nnd welchen 
er seine s&mmtlichen k^erlichen Beschwerden und alle Aniech- 

» 

0 fleeker, die «proma VolktkimUititen des Vittelilten. a 170 C 
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tnagon «eiiiefl OemüthM auschrieb. Er muBi ein Menseh von 
ganz eigenthümlioh krankhafter Disposition gewesen aein, nnd 
er glaubte wie nocli jeist an gewissen Gattungen von Halln- 
oinationen Leidende, wenn er aUein war, und irenn er sich 
unter seinen Ordensbrfidem befand, beständig SÜmmen um aich 
herum an h5ren. Offenbar waren es diese TermeintUohen Stim- 
men, welche ihn Teraalassten, sieh bestftndig für von Dimondn 
nmgeben in haiton, nnd diese letztem hielt er nun bei aHen 
seinen körperlichen Leiden für die eigentlichen Urheber der- 
selben. Fülilte also Richalm Neigung zum Erbrechen, so muas- 
ten ihm die Däuionen diese eingetiuRst haben'); zeigten sicli 
Runzeln auf seiner Nase, cxler bieng die Unterlippe herab, so 
waren wieder die Dämonen schuldig i; sfiri Hasten, die Ver- 
stopfungen seiner Nase oder seines Mundes konnten ebenfalls 
nicht auf naturliche Weise entstanden sein'). Bückte sich 
Biohalm, z. B. um Früchte zu sammeln, nnd stieg ihm während- 
dessen das Blut gegen den Kopf, so waren auch da die Dämonen 
thAtig*). Die Stiche der Fldhe und der L&nse waren ebenfalls 
das Werk der bösen Geister; denn, sagt Bicbalm, «das Unge- 
zieÜBr selbst sticht eigentlich nicht Auch die SSahnscfamenen 
waren d&monischen Urspmnjifs*), nnd wenn Jemand schnarchte, 
80 schnarchte eigentlich nicht er, sondern ein Dämon that es 
aus ihm heraus'). Wollte endlich Richalm seine Nothdurtt ver- 
richten, und empfand er dabei Schmerzen in der Küthe, so war 
es wie 1er eia böser Opiat, welcher ihm den Urin zurückhielt»). 

Diesen zahllosen bösen Geistern stehen nun freilich ebenso 
zahlreiche gute gegenüber, allein die erstem suchen den Ein- 
flttss der letztern nach Kräften au paralysieren. Wenn z. B. 
Jemand hustete oder rülpste, so hatten ihn die Dämonen in der 
bestimmten Absicht dazu yeranlasst oder gendthigt, um ihn die 
Stimmen der guten Geister überhören zu machen*). Sogar 
förmliche FachdSmonen nimmt Richalm an, welchen ganz be« 
stimmt abgegrenzte Fonctionen angewiesen waren, gerade' Irie 



») Revelationcs cap. 1. — •) Ebend« capw 12. — •) Eband, cap. 21. — 
•) Ebend. cap. 2f. v Kh^nd. cap. 29.— Ehend. «p. 44. — «) JBbend. 
«ftp. 47. — •) Ebend. cap. 2ti. — •) Ebend. cap. 1. 
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er umgekehrt euch an Fachmianer unter den Engeln gUnbteO* 
So heisBt s. R in den Klöstern deijenige Dftmon, deseen Auf- 
gabe es ist» den Abt su pUtgen, unter seinen Getreuen ebenftUs 
Abt, derjenige, weleber den Prior ehieenierl^ Prior, deijenige, 
weleher den Oantor st(rt, eben&Us Gantor, u. s. w.; und wenn 
einer Über seine Sphäre hinausgreifb, wird er von seinem Vor- 
gesetzten Bcharf zurechtgewiesen (graviter corripitur a magistro 
suo). Besonders gelülulich siud unter diesen die aogeüannten 
Berauschungsdäraonen (dcemones incbriantes); sie erscheinen 
znweilen in den Klöstern, aber nur wenn in denselbrn recht 
guter Wein getrunken wird, während ihr p-ewöhnlichor Aufent- 
haltsort die Wirthshauser sind; durch sie werden nun die Mönohe 
berauscht gemacht, und ihre Macht ist so gross , dass sie die 
Leute sogar ohne Wein (absque Tino) in das Stadium der 
Trunkenheit zu yersetsen yermögenO- Man darf wohl sagen, 
eine Satire auf den Dftmonenglauben dee Mittelalters h&tte ueh 
kaum besser anfertigen lassen als mit deijenigen Farben und 
Zügen, mit welchen Bichalm sone Schilderung T511ig aiglos 
TM^st hat. 

Dachte sich Richalm in dieser Weise alle Abweichungen 
vom normalen kurperliohen Zustande durch Dämonen veranlasst, 
so wählte er beijreiflicherweiso zur Beseitigung derselben eben- 
ialls lauter .Mittel, welche nicht in die Catejyoric der Materia 
raedica gehörten, also hauptsächlich Weihwasser') und das 
Zeichen des Kreuzes*); letzteres empfiehlt er u. a. namentlich 
als Schutzmittel gegen die Stiche der Flöhe: „signate et tos, 
cum mordemini, et Tidemini vobia morderi, et huius rei capietis 
experimentum/ 

Üebrigena aeigen sich ähnliche Torstellungen nicht nur bei 
einzelnen krankhaft angelegten Individuen, sondern sie sind 
theilweise auch in den eigentlichen Yolksglauben übergegangen» 
Hierher gehören a. B. die sogenannten «Unstfttten*, Stellen auf 
dem Felde, an welchen bose Geister hausten. Empfand Jemand 
auf freiem i^'eide einen plötzlichen ticiimerz, so nahm man an, 



0 Ebend. csp. 10. — >) Ebsad. csp. 87. — <) Ebtsd. 4. — ^ Ebcnd, 
eap.l,U,46b 
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Mi ftber «ine toiehe Unitatte geguigen; «a and for nch 
hatte dieie kerne beiondem Merionale, aber ihre Bewohner 
maniftetiefteD lioh in der mgegebfloea Weise 0« Andere hig- 
her gehSrige TonteUtmgeii werden ipftter In Verbindimg mi 
dem Teofeli- und Hezenweten eiOrtert werden. 

Bin YoUe, wriches noch jelit theüweiie eaf dieiem bei nne 
als mittelalterlich yerachrieenen Standpunkte steht und seine 
Krankheiten gerne auf den Einüuia von Dämonen zurückführt, 
sind die Neugriechen '). Seine Dämonen sind zum Theil däino- 
nisierte Heidengötter, und die Parzen z. B. leben als Peatdämo- 
nen noch jetzt im griechiBchen und albanesiachen Volicsglauben 
weiter. Als solche rennen sie mit einander durch die Städte, 
um diese'zu entTölkem. Die eine trägt eine groBse Rolle Papier, 
die iweite eine Scheere, die dritte einen Besen; die erste trägt 
nun den Ifamen ihrer Opfer auf ihrer BoUe ein« die i weifte 
wwondet dieselben mit ihrer Mieere, nnd die dritte legt die- 
selben ausO* 

Dass msn neben der CMsterwelt auch den Gestirnen und 
ihren Oonstellatienen manoherlei EinlWsse, theils auf den gaa* 
sen Menschen theils auf einzelne Glieder desselben, zuschrieb, 

ist schon im ersten Capitel angedeutet worden und bedarf also 
hier keiner Wiederholung. Ebenso wenig kommen wir hier 
auf den Stein der Weisen oder auf die mineralischen und vege- 
tabilischen Heilmittel zurück , von welchen im zweiten und 
dritten bereits die Kede gewesen ist. Nur das mag hier um 
des Zusammenhangs willen nochmals angedeutet werden, dass 
manohe Aerzte, sei es aus Ueberzeugung, sei es aus blosser 
Berechnung, ihre Wissensehaft und ihre Praxis mit der Astro- 
logie sowohl als mit der Alchemie Terbsaden. Em Hauptrec- 
treter dieser Bichtung war z. B. Thumeysser, ein Haaptg^er 
hingegen Psraeelsus*). Jener Terkaufte den Leuten, nachdem 
er ihnen snerst ans den Sternen Unheil propheadt hatte, aller- 



<) Edduudt, ComnMit. ds rebw Frsnein orieatalis I, 42& — Ukert, 
(T«milds von Griedieatsiut 8. 383. — >) Hahn, albilkedsche Studien I, 

14^. Fanrid, Ghants populairet de la Gt ece nuMlenLe. Tome ler, discoort 
prÄUmiiuure psg. LXXXilL — «) BiUwiUflr, AVer Astrologie; S. ä&. 
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lei Talitmane, Antck irelcÜe sie jenes wieder glaubten bannen 

zu können 0* 

Von denjenigen Krankheiten, welche man nicht unmittelbar, 
auf böse Geister soDdern auf böse Menschen zurückführte^ 
welche dann ihrerseits fllr mit solchen Geistern im Bunde ste- 
hend galten, und ebenso von den Mitteln, durch welche man 
steh gegen diese schfitste oder zn schützen glaubte, wird eben- 
falls spftter die Bede sein. 



Pftnfteg CapiteL 

Beste des Heidenthums. 

I.iessen sich die bisher geschilderten (iattungen des Aber- 
glau Ijena schon ins Alterthum zurückführen, so gieht es nun 
auch Vorstellungen, deren Ursprung noch yiel augenscheinlicher 
im heidnischen Glauben der Kord- und Westeuropäer wurzelt, 
welfiha dann aber nach dem Erlöschen des oihciellen Heiden- 
thams nur noch als Aberglaube wdterleben konnten. Und auch 
das classische Alterthum hat im südlichen Europa fthnfiehe 
tSpnnn hmterlassen, so dass wir hier neben den ererbten Yor- 
steUnngMi auf dem Gebiete der Astrologie, der Alchemie, der 
Naturgesehiohte Überhaupt, auch noch pfx direeten NachUÜngwi 
seines GStterglnubens begegnen. 

In Frankreich z. wo einst der Stamm der Kelten sein fCe^th- 
nationales Heidenthum gehabt hatte, erinnern noch jetzt ge- s<^, 
waltige, aber formlose SteirKlenkinÜler, IMViler, Spindeln, Stein- 
tiinke u. dgl. an die ehemalige Existenz jenes Heilcnthums, 
uud noch tief in das Mittelalter hinein brannten bei denselben 
Nachts Lichter, es wurden Opfer dargebracht und Qelag« ab> 



*) Beiträge zur rat«riuud. Ci escbichte. Herausg von der Hittor. und 
AaÜqvar. GeMibeliafI ia Baisl. Bd. XI, S. 818, 818. 

4 
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gehaLten, DU Kirche erUirte natürlich Alles das für Aber- 
glaabea ond ipraeh fiber dieie Steindenkm&ler ihren hftofig 
genug TergebHchen ExordsmuH aus. Die "^esen selbst, welehe 
der Yolksglaube an solchen Stellen sa ehren glaubte» waren die 
sogenannten Fefn Ueberhaupt finden sieh Überall da, wo die 
BeY5Ihenmg einst keltisch gewesen war, sahlr^che QuelleD, 
Brunneii und Seen, deren ehemalige Heiligkeit noch Jahrhun- 
derte hindurch aus den bei ihnen ausgeübten abergläubischen 
Handlungen , ersichtlich ist. Man opfert bei denselben, man 
lässt sich die Zukunft voraussai:;!'!!, taucht TTeiliLrenliilder in ihre 
Finthen und erregt wohl auch mit ihrer Hilfe fürchterliche Un- 
gewitter; besonders reich an solchen Gewässern ist von jeher 
die Bretagne gewesen*), also derjenige Theil des europäischen 
Festiandes, in welchem das Keltenthum sich am längsten, theil- 
weise sogar bis in die Gegenwart erhalten hat. So weiss denn 
schon Qregor yon Tours von einem See CWiali nahe beim Be^ 
Helauus, welchem die Umwohner jährliche Opfer darbraohten^; 
die Opfer bestanden darin, dass man bestimmte GegenstSnde, 
bei Sainte-Eugdnie in der Bretagne s. B. Stecknadeln«), in*s 
Wasser warf. Anderwärts, z. B. in Perpignan, badete man die 
Reliquien eines Heiligen in demselben*). Der Kirche waren 
natürlich diese Gebräuche ebenso zuwider wie die den Feen 
dargebrachten Opfer, und sie suchte dieselben bald auf diese 
bald auf jene Weise zu beseitigen. Man wandelte wohl die 
heidnischen Züge des Verfahrens in christliche um und brachte, 
wie es gerade in Perpienan geschah, statt des heidnischen Got- 
tes die Reliquien irgend eines Heiligen damit in Verbindung. 
Damit war äusserlich das iieidnische Moment allerdings besei- 
tigt, allein als Schattens^te dieses Tei&hrens blieb eine, wenn 
gleich bloss locale, Paganisierung des Ohristenthums ftbrig. 
AnderwSrts verfuhr man ohne Zweifel richtiger, indem man die 
Anschauung des Yolkes selbst benutate, um ihm sein Yeifahren 
als ein gefthrUches darzustellen. Die nrsprüngliohe Torstellung 



*) Sehraber, di« Feea in Swopa. Fraibvrg i. Br. 1842. 4** ~ Ktfuy» 
s. a. 0. pa;^. 199. — •) De glorls cooftssor. cap. 2. — •) Umay, a. a. O. — 
•) Ifibend. Id8. 
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war namlioh okae 2&weifel die geweeen, diM das dargebmoht« 
Opfer die Gottbeit der betreffenden Gewftwer gnAdig nnd hilf- 
reich stiamiea lolite*); statt deuen bildete aioh nnn allmlhlich, 
nnd awar nnstreitig unter kirehltohem Einflaase, dne dieser 
diametral entgegengeaetste ans, und ea hiess nun, es werde als* 
bald ein yerheerendes Gewitter ausbrechen, sobald man in ein 
sonst für lieiiig gehaltenes Wasser Steine oder sonst ^velcLe 
Gegenstande werfe. Um letzteres zu verhindern, konnte man 
entweder, wie es der Kath von Luzorn bekanntlich gegenüber 
dem auf einer Alp des Pilatus befindlichen kleinen See hielt, 
den Besuch überhaupt verbieten und die Umwohner solcher 
JLocalit&ten veranlassen, Fremde nicht in die Nähe derselben 
nn lassen^ eder man konnte, wo ein derartiges Verfahren nicht 
möglich war, wenigatena die Folgen so schlimm als möglich 
daratellen. So kam Bittor Arnold Ton Haxff anf sdner in die 
Jahre 1496 bis 1499 fallenden Pilgerfahrt in der Nähe Ton 
Korcia anf einen sogenannten Yennaberg; anf dem Berge be< 
fand sich ein kleiner See, nnd neben diesem stand eine Capelle. 
Wenn nun, erz&hlte ihm der Castellan eines in der Nähe befind- 
lichen Schlosses, vor Zeiten Zauberer kamen und an dem Altur 
der Capelle ihre Künste ausübten, so stiegen aus dem See 
Dünste auf, welche sich' nachher als fürchterliches Unge\vitt<^r 
enthiden und das ganze Land bis auf drei oder vier Meilen im 
Umkreise verheerten; zuletzt iiessen die Besitzer des Schlosses 
zwischen dem See und der Capelle einen Galgen errichten und 
drohten, jeden, welcher hier ferner Beschwörungen vornehme, 
an hftngen"). Noch bekannter und im Gänsen auch deutlicher 
ist eine hierher gehörige Sohilderung aus dem Iwein Hartmanns 
Ton Aue*)* Nach diesem befuid sich in dem Walde yon Bre- 
siljan in der Bretagne ein von einer immergrünen Linde be- 
schatteter Brunnen und Aber diesem ein Harmorstein; an dem 
Marmor war ein goldenes Becken angebracht, und wenn Jemand 



*) Man wollte wohl namcntUch damit Regen erbitten; vgl, Liebrecht zu 
Gervasius v. Tilbury Anm. 63. — *) Harfll PiJgerfthrt, haransg. tod E. 

Groote, 8. 88. — Dasselbe erslhlt flbrigeDS idion Gregor tob Tonrt in 
Besag auf den See CalaVi. — *) V. 1)65 £ — Vgl auch Qrimmelthaaaeii 
Sinplicissamas, Back Y, Cap. 10 u. 12, 
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Wasser aus diesem auf den Stein goss, erhob sich ebenfalls 
ein fürchterliches Ungewitter mit Donner, Blitz und Hagel. 
Auch hier stand neben dem Brimnen eine Capelle, welche gleich 
der oben erwähnten deutlieh die Absicht jerMi, den heidoiiob». 
Goltiit dnrch den ehiistliohen zn ersetzen. Hur der eine Ing 
fehlt bei Haiff, dass die Besehwönmgen nrq^rilnglioh doch wohl 
nnmittelber am See und nicht in der Capelle f orgienonunen wur- 
den. Anoh ans Spanien weiss Gterrasive Ton Tilbnxy AehsKchee 
zu herichten % 

Auch die im Innern hohler Berge ächhifenden Gestalten 
mittelalterlicher Kaiser und Helden scheinen uisprünt^lich in 
keltiöchen Vorstellungen zu wurzeln, so sehr sie auch Im Laufe 
der Zeit allmählich ein deutsches Gewand angenommen haben. 
Derjenige, welcher nachweislich zuerst in dieser Weise erscheint, 
ist nämlich kein Anderer als der keltische Nationalheros Artus; 
auf ihn folgt zunächst Kaiser Friedrich D, und erst dieser geht 
spater in die populärere Gestalt seines GrossTUters, Itiedrieh Bar- 
barossas, llher*)* 

ermud- ^Mt noch deutlicher als die Beste des keltlsohen OSttw- 
Mft»* glauhens sind die Spuren des gernanischen im Yolksglauhen . 
wie in der Idtteratur spfttmr Jahrhunderte nachweishar. So 

zahlreich allerdings, wie sie Jacob Chimm, der Begrftnder der 
deutschen }klythologie, und nach ihm die meiateu spätem For- 
scher angenommen haben, sind dieselben entschieden nicht. Und 
dennoch bleiben, wenn wir aucli nicht mehr hinter jedem Roth- 
bärtigen den Thor, nicht mehr hinter jedem gespensterhaften 
Keiter den Wodan und hinter jeder mittelalterlichen Tcufelsfigur 
den scandinavischen Loki suchen, noch ganz stattliche Kach» 
klänge übrig. Eines lässt sich aber nicht Iftugncn; wenn die 
deutschen Mythologen sich in iliren Werken auf die wirkliche 
deutsche Mythologie heschrfinkt und den rein mittelalterlichen 
Aberglauben, das dem olassischen Alterthum angeh9rige, die 
christlichen Mythenhildungen nebst zsUreichen allegorischen 



«) Otia itrper. HI, 66. — ') Kbend. II, 12: Cibs. Heist. XII, 12. 
yg\. dam Voigt in ^b«ls ZeitMhr. 26, 131 ff. o. Martin. Zur GralMge, 
8. 32 ff. 
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oder märchenhaften Zügen weggelassen hStten^ so wären manche 
ilirer Bücher kaum halb so umfangreich geworden, als sie es 
jetzt sind. Jacob Grimms deutsche Mythologie z. B. ist, wenig- 
stens soweit es sich um das Zusammentragen des Materials 
handelt, für mittelalterlicbeii Aberglauben eine viel ergiebigere 
Fundgrube , ab iie 69 eigentlich ibrem ütel imd üuer mk- 
liohen Beatimmviig nach lein sollte» 

Segen und Ideder des eoandiaamhen Keidens wie der j^/^ 
britiselien Inseln enftblen tiel von dem lichten gUnaenden YoUce «mI 
der Effm, welche in mondhellen Nichten anf den Wiesen teaaen, 
znwdlen wohl eneh onerkaiint nnter die Menschen tieh be- 
geben, ihnen hilfreich beistehen, manchmal aber auch auf bos- 
hafte ^Vei8e in meuöchliche Yerhältnisae eingreifen und Glücic 
und Leben derer, welche sich von ihnen bethoren lassen, ver- 
nichten*). Unter den südlichen Germanenstammen, im oi^^ent- 
lichen Deutschland, in Deutsch osterreich und der Schweiz ist 
von den £lfen wenig oder gar nicht, dafür aber von Zwergen 
desto mehr die Rede. Man mochte beinahe glauben, erstere 
seien eigentlich scandinavischen Ursprungs, und der Glaube an 
eie sei von den Normannen nach Frankreich nnd von da erst 
nach England gebradit worden; anf diesem Wege wfirde es 
eich a. B. am leichtesten erküren, dass der Name des Elfen- 
k5nigs nicht nnr in Frankräch sondern aneh in En|^d in der 
romanisierten Form Oberen ersehet Naillrlich soll damit die * 
uräpiÜDgliciie Verwandtschaft und die grosse Aehnlichkeit Ton 
Elfen und Zwergen nicht geläugnet werden; aber bezeickuend 
ist es doch, dass der hochdeutschen Sprache sogar der Name 
der ersteren abhanden gekoniinen ist, so dass in Fol^e dessen die 
englische Form in dieselbe musste aufgenommen werden»). 
Auch die ursprünglich keUischen Feen scheinen sich, wenigstens 
in England, mit den germanischen Elfen im Volksglauben ge* 



*) Htttl^qiislls fBr die Elte siod di» dm Brüdern Grimm L J. 
1883 heraii8gep:ehpnen irischen Elftiunirdiai , femer J. Grimms deutsche 
Mytho!oj^ie, S, 363 ff. — *) Die neti^rdinc:« in Aufnahme gekomtnene mhd. 
Form .elbe" ist nicht Über den Kreis gemftniBtificiier FacJuehxiftea hinaus- 
gekommea. 
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mlsebi sn haben; Bhdcespere s. B. imtersdieidei kamn switchen 

beiden und nennt sie bftuiig genug neben dnander*). 

Im l obiigen haben VAi'en und Zwergen mancherlei ähnliche 
Züge, soweit es sich um das Eiugreifen in menschliche Ange- 
legenheiten oder um den Dualismus ihres eigenen Wesens han- 
delt. Nur sind jene feiuer und durchsichtiger und ausserdem 
des Miegens kundig, diese plumper und ungeschlachter, ausser- 
dem oft geradezu alt oder verwachsen. Jene gehdren mehr dem 
Flachland and seinen ^¥iesen und Wäldern, diese mehr dem 
Gebirg an, wo sie in Höhlen nnd Klüften hanseny schmieden 
oder Schfttse sammeln nnd hüten. Letstere sind entschieden 
mit dem Elemente der Erde verwandt, wie schon ihr schwei- 
zerischer Name Erdmännlein') beweist, während bei den Elfen 
gerade die Efthigkeit fliegen an können , aof Wesen der Luft 
hinweist. Endlieh gehOren auch noch mancherlei männliche 
und weibliche Bewohner des Wassers, Nixen, Wassermänner 
u. dgl. hierher, bei welchen mythische Grundlagen unverkenn- 
bar Yorhanden'sind, I)ie Zwerge treten in der Kegel in einer 
Grosse auf, welche hinter der gcwöhulicher Menschen zurück- 
bleibt; auch bei den Elfen findet sich dieser Zug, wenn schon 
weniger consequent durchgeführti bei den Geistern des Wassers 
hingegen ist die gewöhnliche menschliche Grösse die normale. 

Den Menschen gegentiber erweisen sich diese Wesen häufig 
dienstfertige nnr wollen sie nicht gesehen nnd belausobt sein'}- 
Sie Yollenden denselben die Arbeit au Hanse nnd auf dem 
Felde, hflten ihnen das Vieh nnd beschenken sie zuweilen so- 
gar mit nnieiirdisehen Schätaen^). Manchmal nehmen sie auch 
umgekehrt den Beistand der Menseben in Anspruch, und nament- 
lich gerne !>cdicnen sich ihre Weiber menscliiicher Iiebamraen*)i 
Daneben aber kehrt auch seit Jahrhunderten regelmässig die 
Klage wieder, dass die Zwerge entweder weggezogen seien, 



Tioliischwitz. Shakspere-Forschnn^cn II, S. 47, der 3. Ausgabe. — 
') Eigentlich „Herdmännlin"; vgl. Lütolf, Sagen, Bräuche und Legenden aus 
den fünf Orten Lucern, Uri, Schwyz, Unterwaldeu und Zn^^, 8. 47 ff.; aach 
Bergmännlein heisien sie; Tgl^Wyss, Beise in das Bemer Oberland, S. 110 ff.— 
>) Wjse a. a. 0. 41& — «) Zimmuiiehe Chronik IV, 2S7. Wyts, a. a. 0. 
41i.— ■) Pvitoriw, Aaihr, plvi 1, 100 — 
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oder daat sie wenigstens aufgeh5rt hStten, aich den Menselien 
hilfreioh zu erweiaen *); flu Ursaehe hieftr wird dann entweder 

die Neuser oder die Bosheit der Menschen angegeben *). Andrer- 
seits erscheinen aber auch Elfen und Zwerge, ohne von den 
Menschen gereizt zu sein, hoshaft; sie stehlen z. B, denselben 
gerne die Kinder*), oder Bie bringen ihnen durch ihre Berührung, 
ja sogar durch ihren blossen Hauch, den Tod oder wenigstens 
langwierige Krankheiten. 

Wae Bodann die Bewohner der Gewässer betrifiPt, so trSgt Wasser- 
def Wassermann einen grünen Hut und hat auch grüne Zähne, ü^^- 
letzteres eine Eigenschaft, welche sich sonst eher bei Leuten 
findet, die mit dem Wasser mOgUehst wenig In BerÜhnmg kom- 
men. lYamentlich aber ist er an ednem Gewände kenntUchy 
dessen Baum nass bleibt, wenn er anoli noch so lange auf 
trockener Erde geweilt hat*). Zaw«len mischen sieh diese Ge- 
achSpfe unter die Menschen, nnd namentlich die weiblichen, die 
sogenannten Kixen, lieben es, mit schonen Jünglingen zu tanzen; 
nur müssen sie in solchen allen zur rechten Stunde wieder in 
ihr feuchtes Element zurückkehren, sonst kostet es sie das 
Leben*}. Manchmal ist zur Al)wechsiung nicht von der Schön- 
heit dieser Wassermenschen sondern vielmehr von ihren gräss- 
liehen und grossen Augen die Rede; so z. B. in Salfeld, wo 
sie früher häufig in die ötadt kamen und daselbst Fleisch 
kauften Endlich kommt es auch Tor, dass in spätem Zeiten 
der Teufel an die Stelle der nrsprOnglich elfischen Wassergeister 
tritt Im Bimplicissimns i. B. (Buch V, Gap. 6) heisst es, wenn 
Jemand etwas von einem gestohlenen Gegenstande in*« Wasser 
werfe, so kdnne ihm kein Tenfelsbanner seinen Banh wieder 
abgewinnen. Ursprfinglieh hatte wohl das Werfen in's Wasser 
keinen andern 8inn als den eines den Gottheiten oder Geistern 
dieses Elementes dargebrachten Opfers. (Vgl. M. Kieger in 
Pfeiffers Germania, Jahrg. III, iS. 1Ö2). 



«) Wysa a. a. 0. 415: Zimmerische Chronik IV, 229. — «) Wyai a. a. 
0. 415. — ») Prätorius a. a. ü. 1, 86. — •) Pritorius , a. S. a I, 483. ^ 
■) Br. Grimn, danliehs Sagen; 2. Anfl. Bd. I, ^68. - •) Mtoriai, a. a. 0. 

1, 48a. - 
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Paracelsuß untersclioidet im Ganzen vier Classen von Ele- 
mentargeifttern, nämlich Wasserleute, Bergleute, Feuerleuto und 
Windleute. Sie bewohnen die vier Elemente, die Nymphen und 
Uadinepi das Waiaer, die Sylphen und Sjlvestros die Luft, die 
Pygmlen imd Gnomen die Tiefen der firde, die Salamander und 
Yttleane endlieh das Feuer. Eine onaterbHohe Seele fUilt «Ueii| 
ein Zog, der bekanntlich aneh sonst, z. B. in Segen ^ hftnfig 
triederkehrt^. Dasi sich fibrigens bei Paracelsns bereite antike 
Yorstellttngea mit den nationalen vermischt haben, selgt sieh 
schon in den Ton ihm gewählten Namen. 

Ausöerdem giebt es jioeii inaiicliorlei vereinzelte Vorstel- 
lungen und Gebräuche, deren Ursprung aus dem nationalen 
Heidenthum wenigstens in hohem Grade wahrscheinlich ist. 
So erinnert z. B. das Feiern am Donnerstag auffallend an eine 
Zeit, in welcher dieser noch der heilige 'J^ag des Donnergottes 
war, und rief daher von Seite der Kirche Abmahnongen und 
■Verbote hervor'). Auch bei den im Indiculus superstitionum 
erwfthnten QOttem «Tupiter und Mercnr, welchen in merowingi- 
scher und carolingiseher Z^t auf fränkischem Gebiete nooh 
geopfert wurde *), ist woU nicht an die römischen Gottheiten 
dieses Namens sondern an die mit diesen häufig identificierten 
deutschen Götter Donar (ThÖrr) und Wodan zu denken; diese 
Annahme liegt um so näher, als das ganze Yerzeichniss, wel- 
ches übrigens nur aus Titeln und nicht aut* wirklichen Be- 
schreibungen besteht, fränkischen und nicht romanischen Ur- 
sprungs ist*). Dasselbe enthält au« h sonst noch /ahlreiche aus 
dem fränkischen Heidenthuni stammende Gebrauche, welche 
die Kirche von ihrem Standpunkte aus mit vollem Kecht als 
abergläubisch brandmarkte, z. B. Verehrung von heiligen Hainen 
(VI) und Quellen (XI), Beobachtung des Vogelflugs und der 
heiligen Pferde (XUI), das sogenannte ISfothfeuer (ZV) u. a. m.; 
bei andern Nummern desselben ist der fränkische Ursprung 
ebenfalls möglich, aber nicht sicher nachweisbar, entweder weil 



Paracel!«! opera, ed. Strasabarg 1616, II, pag. 181 ff. — ^ Qrimm, 

Myth. 159; III, -V^2. - •) Indicalns B^p'^r^fiMoTinm et paganiarnm fPertz 
Mon. Qerm. bist. L«g. 1. 1, p. 20, No. VUI, XiL — •) Qnmm, MjUl UI, m. 
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'^Netelben im Weien des Heidentbimit ftberlmpl Hegen, oder 
weil die au wirUicli tieidniaeli gennaiiiseiier Zeit sttamendeii 
QoeHen Iceinea genfigenden Aofeefalnw geben. AniBerdem enn> 
Bern die sogenannten Joliannisfener an den germaniselien Idebt- 

gott Balder ond .die in der Zeit der winterlichen Sonnenwende an 
manchen Orten üblichen Festlichkeiten mögen sich ursprüng- 
lich auf die Vermählung von Wodan und Frigg bezogen haben; 
inUeas haben sieb gerade bei letztern germanische, römische, 
kirchliche und vielleicht sogar orientahsche Anschaimugen in 
einer Weise gemischt, dass das Herausschälen des wirklich 
üermanisehen nicht mehr immer möglich ist. Auch darf nieht 
abersehen werden, dass wir es hier mehr mit momentanen Be- 
Inaiignngen als mit eigentltob abergläubischen Yorstelliingen, 
▼on welchen daa gewfthnliehe Antagsleben bekerrseht ist, au 
tbnn haben. Elienfalls in der Weibnaebtsseit siebt IVan Hoha 
oder Holda im Tbfiringiscben nmber; sie bat ein stattliebes Oe« 
folge bei sidi, an dessen Spitae der traae £ekart sieb befindet. 
Letzterer warnt die Leute und fordert sie auf, ihr aus dem Wege 
zu gehen oder wenigstens sich schweigend zu verhalten. Vom 
Dreikönigstag an laset sich die Gottin nicht mehr blicken*). 

Der römische Gotterglaube hat namentlich in Italien zahl- Ii»mi- 
reiche Spuren hinterlassen. Anch hier 'war die Kirche nicht 

im Stande, alle heidnischen Erinnerungen zu unterdrücken, zu- ^ 

mal wenn diese mit Festlichkeiten zusammenhiengen, welche 
sich das Volk nicht gerne nehmen liess. So erinnert s. B. der 
betlige Antonius als Scbutspatron der Pferde an den Neptunus 
Eqnester der Bdmer*), nnd noeb jetzt werden diese allj&brlieb 
an seinem ISTamenstsge, dem siebenzebnten Jenuar, in Born vor 
der Kircbe S. Antonio Abate in balbboidnisober Weise geweiht'). 
Aaeh an andern italieniseben Orten berrsebt die nftmliebe Sitte, 
und wenn eine Ejrche dieses Heiligen nicht gerade yorlianden 
ist, 80 wird die betreffende Weihe an jenem Tage vor irgend 
einer andern vollzogen. In Öicilien scheinen hauptsächlich die 



*) Pritori««, Satsiailia sWwlilalls ote WeibaselilifratMii, propoa 54 
and 56. - «) Haiiij a. a. 0. pig. 154. — i) Tgl. Q«thi*s itslisaiKsh« B«s^ 
▼cttsHadigs Assgtbe Istitw Band, 97, & 96». 
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Haifiglliilmer der Ceres und der Venus in Kirchen oder Capellen 
der Madonna ver"waudeU worden zu sein, was dann namentlich 
auf das Aeussere im Cultus der letzteren oft genug einwirkte*). 
Auch die Sitte der Italiener, die Madonnen und Hcili^f u be- 
stimmter Kirchen nach diesen zu benennen und auf characteri- 
stische Weise zu feiern, erinnert an die romische Sitte, an be- 
stimmten Tagen die Feier einer nach einem bestimmten Tempel 
benannten Gottheit zu begelien Bas Hinstellen Ton Speise 
für die Todten Tier Tage Tor Petri Stuhlfeiery wie es noeh am 
£nde dee Iftn&elmten Jahrhunderts Bitte war, fiel genau auf 
den Tag der alten FeraUen, den aehtaehntenFebraar*). Andere 
wSitB erhielt sieh die Sitte, den Todten allerlei Gegenstände, 
namentlich Geld, mit in*8 Cirab zu geben, in der Schweis e. B. 
im Canton Waadt^, wo sie freilich ebensowohl burgundischen 
als romanischen Urspninf^'^s sein kann. I^Iamentlich merkwürdig 
kiingt aber, waa ein vom zehnten April des Jahres 1535 aus 
(Jatania datierter und G^odriickt herausgOLceboner Brief meldet 
(Li horrendi et spauentosi prodigii: et tuochi aparsi in Sicilia 
nei Monte de Ethna o uero Mongibello con Ii particolari del danno 
et la qualita del fnoco con altri sncceesi nel Isola. s. 1. et a. 12<>). 
Nach diesem begegneten einem reisenden Wanfmawn zwischen 
Mesaina und Oatania Manrergeeellen nebet ihrem Mdeter^ 
welche erUftrten, lie giengen auf den Aetna, mn dort etwas an 
banen (per fiurvi eerto edifitio). Der gantmann starb bald nach 
seiner Ankunft in Oatania vor Schrecken und wurde daselbst 
am dreiundzwanzigsten Mftrz des genannten Jahres begraben« 
Am Abend desselben Tages — es war (nn Donnerstag — zeigte 
sich aui dem Aetna Feuer, und die Erde erbebte. Ganz Catania 
gerieth in Bewegung, man läutete mit den Glocken, und alles 
Volk strömte nach der Kirche der heiliu;en Agatha; von hier 
aus bewegte sich dann eine enorme Pxocession, Priester und 



<) Msory p. 153. — >) Ebend. p. 153. — *) Bnrckhardt, Cnltiur der 

Renaissance, S. 484. •) Vailliemin, der Kanton "Waadt, I, 53. Ueber die Ger- 
manen vgl. in dieser Beziehung Weinhold ,Die heiduische Todienbestattang 
in Deutschland*' in d. Sitzongsbenchteu der Wiener Acad. ßd. XX.IX, 117 ff. 
a. XXX, 17L ff. — *) Andere bezeichnen den Meister deutlich als Volcan; 
▼gL Fkitoritt, Aathr. plvt. I, m. 
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Mönche mit dem ISchleier und einem Arm der Heiligen an der 
Spitze, bis zu dem draussen vor der Stadt gelegenen Kloster 
Santa Lucia und von da nach 3. A|;atha zurück. Während dessen 
«rioseb das Fcner auf dem Berg in der That nach und nach. 
Aehnlicfae Aufzüge wiederholten eieh an den drei folgenden 
Tagen, ohne jedoch Terhindem zu können , dass am Bonntag. 
Abend der Aetna abermals in Flammen stand ^ wobei ein etwa 
seehssehn Higlien yon Gatania entferntes Kloster total versehfit- 
tet wurde. Zuletst wurde der Berg wieder ruhig, Gatania selbst 
blieb verschont, und nur die BoTdlkerung blieb noch ISngere 
Zeit in einer äusserst devoten Stimmung. Bas Merkwürdigste 
an dieser ganzen Schilderung sind nun ohne Zweifel die Hand- 
werker, welche sich kurz vor der Catastrophe auf der Strasse 
zwischen Üatania und Messina zeigten, und man wird schwer- 
lich irren, wenn man in denselben ein WicderauHcben des 
heidnischen Grlaubens oder wenigstens der Erinnerung an die 
Ojolopen, die Schmiede Yuicans, erkennt. 

Am deutlichsten sind aber die Reste des Heidenthuma bei seste des 
den lieugciechen, indem hier die mythischen Wesen nicht bloss griecM- 
der Sache sondern grossentheils auch dem Namen nach aicb'^^' '[^^^* 

ucutnuttui 

erhalten haben. Da sind zun&ehst die Nemden (Ntp^ts) zu 
erwähnen <)) welche indess ihren Wirkungskreis insofern erwei- 
tert haben, als sie aus blossen Wesen des Meeres su Nymphen 

überhaupt geworden sind und den Elfen des germamschen 
Voiksgluubüns autiallend gleichen. Sie verstehen sich gleich 
diesen auf die Kunst des Fliegens, neiuiien daneben alle mög- 
lichen Gestalten an und sind p^eschickte Spinnerinnen und 
Weberinnen. Gleich allen Wesen des WuMsers lieben sie Musik 
und Tanz, und ihre Schönheit ist beinahe sprichwörtlich gewor- 
den. Zu schönen Junglingen fühlen sie sich förmlich hingezogen, 
verlangen aber von denjenigen, welchen sie sich ergeben, Treue 
und strafen die Untreue; doch ?enneiden sie es in der Begel, 
dauernde Verbindungen mit sterblichen Menschen einiugehen. 
Wer sie dauernd zn besitaen wünscht, muss ihnen ihr Tuch 



>) Berohardt Schmidt, dag Volksleben der ^ienghechen ond du helle- 
nieche Altertham. Thl. I, S. 100 ff. 
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rauben und diesai hernaeli sorgfiUtig vor ifanon Terborgen hal- 
ten; denn die Nereide wendet alle mlJgliclien Mittel an^ nm 
wieder in den Besitz desselben nnd dadnxch in den ihrer Tori- 
gen Freiheit sn gelangen; die UebereinfüaunuDg mit dm 

Scbwanenhemd oder dem Schleier gormanisoher Sagen ist in 
diesem 1' unkte eine gauz auliallende. JNoch jetzt soll es in 
Griechenland Familien geben, welche eine Kereide in ihrem 
Stammbaum haben, und die Glieder derselben zeichnen sich 
meist durch gropse körperliche Schönheit aus. Aber auch da, 
wo diese Geschöpfe schädlich wirken, linden sich Züge, welche 
genau mit dem ilbereinstunmeu, was in Deutschland und in den 
übrigen Ländern germanischer Zunge von Elfen und Zwergen 
erzftblt wird. Sie können den Menschen SchlAge ertheilen, an 
welchen diese geistig oder körperlich erkranken^ nnd besonders 
gefIhrHcb sind sie ändern > sobwangem Frauen nnd JEfenver- 
mShlten; die Kinder namentlich rauben sie gerne nnd legen 
dann daftkr ihre eigenen bin. Ausserdem wird ihnen das Er- 
regen Ton Wirbelwinden zagescbrieben, in welchen sie Menschen 
entführen; am grössten ist ihre Macht in den heissen Mittags- 
stuntien, und darmu gilt es für gütährlich, zu dieser Zeit an 
verrufenen Orten zu vtrweilen uuer gar zu. schlafen. 

Auch die Lamien stfimmen aus der Zoit des HeideTithums. 
Man denkt sich dieselben theils ah feindselige Meerdämonen, 
welche Wirbelwinde und Wasserhosen erregen, Jünglinge zu 
sich in's Meer ziehen und, wenn sie nicht folgen wollen, tOdten; 
femer singen sie wie die Sirenen iu der Odjfvsee und locken so 
die Schiffer in*s Verderben. Theilweise erseheinen sie aber 
anch als Ungethüme des festen Landes, welche namentlich den 
kleinen Kmdem nachstellen'). Femer giebt es Meerdftmonen, 
welche halb Mensch halb Fisch sind, auf Delphinen reiten und 
gleich dem Poseidon des Alterfhums den Dreizack führen*)* 
Auch die Striglen gelten für gefahrlich; sie fliegen Nachts iu 
Yogelgestait au die Wiegen der Kinder und saugen danselbcn 
das ülut aus; besonders gefahrlich sollen sie den ungetauften 
Kindem sein, weshalb diese niemals allein gelassen werden*). 



•) Ebwd. & 131-193. - \ SbMd. m — >) Bbnd. US» 107. 
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Tom KaUkmOsarMf der neagrieehiflchen Form det Wftrwalfi, 

und ▼on den Brmktfiaken, den Vampyrn der Neugriechen, wird 
später die iicdc seiü. Merkwürdig ist ea auch, dass die alten 
Hellenen ihren Nachkommen zu einer Art von Ilünengeschlecht 
geworden sind; wahrscheinlich haben die Grösse ihrfr Bauten 
und rameiitlicli die noch erhaltenen Tempelatut'en mit ihrer 
allerdings mehr als normalen Hohe die jetzt landläufigen Yor- 
etellungen von ihrer £abeUiaften Eorperlänge herrorgebraclit 0- 
Sonst denkt tioh der moderne Grieche Riesen gerne im Innern 
der Erde, wo aie mit gewaltigen Bteinbldeken hantieren; wenn 
ihre Banten ainetteen, so entstehn» wanigatena nach dem Glau- 
ben der Bewohner der Insel Zakynthoa^ JBrdbeban. Bie nnd 
bftrtig und nach dam Vorbilde der Gyclopen der Odyssee ein- 
äugig; nur eine einsnge Stelle ihrer KQrper ist Terwundbar, 
n&mlich das Fussgelenk, was wieder auffallend an AchiUes 
erinnert 

Die Moren des vormaligen Hetdenglaubens haben sich eben- 
falls erlialten. Sie erscheinen gewöhnlicli in der Dreizahl, sind 
alt und häsdlich und haben das Gesicht voll Runzeln. Ge- 
w^mlich treten sie in der dritten Nacht nach der Geburt eines 
Menschen auf; eine Ton ihnen bestimmt seine Lebensdauer 
duroh Spinnen eines Fadens, die aweite Terleiht ihm Glück, die 
dritte Unglfiek; um aie gtbiatig au atimmeni redet man sie mit 
Kosenamen an^ atellt ihnen wohl auch Brot, Zuokerwerk und 
Gold Inn*). Aua dem unterweltliehea Ffthrmann Otoiv» endlich 
ist eine Figur *,^e worden, welche mit erweiterten Functionen su 
i'iner Personification des Todes Oberhaupt sich umgestaltet hat. 
Dieser moderne Charon oder vielmehr Charos — denn so nennen 
iliii die Neugriechen — ist ganz schwarz und reitet häufig auf 
einem ebenfalls aohwaizen Pferde; er hat ein Schwert, Pfeile, 
zuweilen wohl auch eine Sichel oder Sense, ja er erscheint oo- 
gar manchmal als blosses Gerippe. Beim Tode der Menschen 
ist er zugegen*). Die Hölle ist gleich dem antiken Hades 
finster, traurig und ausserdem eiskalt*); man denkt sich dieselbe 



») £b«ud. liUi, 204. — «) Ebend. 201, 202. ~ ») ir-bend. 210 ff. — ») Ebead. 
2S2 ff. - «) Ebend m 



Digitized by Google 



' — 126 — 



tief unter dem Erdboden und rings Ton ernenn Strom amfloMon; 
eine Treppe fuhrt zu ihr hinab*). 
DkSiUk, Die Ifeiigriecheii sind Übrigens keinefwegt des eiosige christ- 
liche Volk, welche sich die H5tte iheilweise mit antiken Farben 
ausgemalt hat, wir treffen vielmehr fthnliehe YorsteUnngen schon 
hei Tcnchiedenen EjichenvStem, nnd dem BGttelalter sind die- 
selben ehenfalls nicht fremd geblieben. Gharon s. B. erscheint 
sowohl in Dantes göttlicher OomSdie*) als in der bildenden 
Kunst bei Michel An^clo und Luca Öignorelli als Todtenschiffer; 
doch kann natürlich Dante mit Absicht Schilderunf^cn des Alter- 
thums nacligeahmt haben, und Michel Angelo hatte jedenfalls 
die erwähnte Stelle der gottlichen Comodie im Sinne, als er 
seinen Charon in der sixtinisclien Capelle malte. Entschieden 
populär war hingegen die Vorstellung, nach welcher man sich 
die Krater yerschiedener feuerspeiender Berge als Eingang snr 
Hölle dachte. Papst Gtegor der Grosse a. B. wollte den Ost* 
gothenk5nig Theoderich entschieden als einen Verdammten hin- 
stelleUi wenn er ihn nach seinem Tode in den Bchlnnd eines 
solchen werfen liess'). Und wenn anr Zeit Kaiser Heinrichs VI. 
einem Decan der Kirche an Palermo ein Pferd entläuft, dem 
dasselbe suchenden Knechte der Bescheid zu Theil wird, das- 
selbe hefinde sich im Aetna bei Iwmig Artus, und dieser erwarte 
den Decan selbst ebenfalls ant boinen nächsten Hoftag: wenn 
endlich der Docao bald daraui stirbt*), so erscheiut a m Ii hier 
der Aetna als Aufenthalt der Ahgeachiedenen. In einer dritten 
ebenfalls hieher gehörigen Erzählung ferner machen böse Gei- 
ster für Herzog Berthold von Zähringen das Feuer des nSmlichen 
Berges aurccht*). Und im entlegensten Norden Enropas knüpft 
sich an den Hekla die Vorstellnngf dass man aus ihm Ton 
Zeit zu Zeit die Sen&er und Klagen der verdammten Seelen 
höre 

Magische I^nn sind anch noch diejenigen FftUe namhaft an machen, 
Q6«ef' in welchen die abergläubische Vorstellung an sich nicht gerade 



•) Ebsnd. 236.-1) Infono III, 82 fT. - •) Dialog! W, 90. Otto Frl- 

sing, Chronicon V, 3. ~ •) Cäsar. Hf isterb. XU, 12. — •) Ebend.XII, 13. — 
*) AlbericuB Chronieon (Leibnitü sceeuiones hiitoricts, tom. II, pag. 966). 
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ftm 'dem Heidenthmn sn siammen brmclitf in welehen aber 
letsteM durch die Statuen, welehe ee tp&teren Jahrhunderten 
hiuterliesfl, auf deren Phantasie einwirkte. In Griechenland soll 
ea noch jetzt Yorkommen; daas man erhaltenen antiken Bild« 
werken magische Krfilte zuBchreibt und ihnen namentlich den 
llang eines localen Schutzgeistes beimisst; das ist auch der 
Grund, wesshalb der Grieche solche Bilder nicht gerne von 
ihrer Stelle schattt '). Aber auch &n die Ueberreste der antiken 
Kunst in Italien knüpften sich, wenigstens im Mittelaltefi ahn- 
liche Ideen. Da stand z. B. auf dem Marsfcld in Rom eine 
Btatue mit ausg^estrecktem rechtem Zeigefinger; auf ihrem' Haupte Der ThA- 
waren die "Worte „hie percute* geschrieben, und es war in Folge 
dessen schon seit Jahrhunderten, freilich ohne Erfolg, mit dem^^^^^''*'"' 
Beil an derselben gearbeitet worden. Pabst Gerbert, im Mittel- 
alter auch sonst als Zauberer bekannt und yersehrieen, war 
indessen Ufiger als andre Leute; er merkte sich die Stelle, auf 
welehe der Schatten des ausgestreckten Fingers Hittags um 
zw5If Uhr fiel, genau, indem er daselbst einen P&hl in die 
Erde stiess. In der nächstfolgenden Nacht kam er dann, von 
einem einzigen Diener begleitet, wieder und begann seine Be- 
schwöriiDgen. Die Erde that sich auf, und in der Tiefe kam 
ein p;ewiiltif^er Palast zum Vorschein; in demselben war Alles 
aus lauterem Golde, die Wände, die Decken, ausserdem wür- 
felnde Soldaten, König und Kdnigin nebst Dienerschaft; auch 
ein Knabe mit ausgespanntem Bogen war da, und ein einziger 
Oarfiinkel erleuchtete die ganze unterirdische Herrlidikeit. £s 
durfte jedoch Alles nur angestaunt, aber nichts berfihrt werden; 
so oft der Pabst oder sein Diener letateres Yersucfate, rttckten 
die goldenen Figuren gegen sie heran. Zuletzt nahm der Diener 
ein goldenes Messer weg, da schoss der Knabe seinen Pfeil ab 
und löschte den Oarfunkel mit demselben; gleichzeitig rückten 
alle Statuen knirschend heran, so dass jener das ergriffene 
Messer wieder fallen liess und Beide, Gerbcrt und sein Diener, 
mit ihrer Laterne dayon liefen. Das war der Schatz des Kaisers 



<) R BchiDtdt s. s. 0. 184. 
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Ootetlan*)* Wilbdm von Ealmesbuiy, der dieses Abenteuer 
enSIdt, wdes Übrigena über den atheiiuinu OctoTiani* noeh 

einen zweiten Bericht, welchen er einem M5ncbe eemes eigenen 
Klosters verdankte'). Dieser Mönch war nämlich, in seiner 
Jugend in Italien zu einem zerklüfteten Berge gekommen, in 
welchem dieser Schatz angeblich liegen sollte, und es war ihm 
gelungen, in Gesellschaft mehrerer Anderer in das Innere die- 
ses Berges zu gelangen. Um den Rückweg nicht zu Nerielilen, 
schlugen sie jeweilen nach tausend Schritten einen Piahl in 
den Boden und verbanden die Pfahle unter sich mit einem 
langen l^aden. Im Innern des Berges stiessen sie auf zablreioiie 
Leichen und Gerippe, welche von solchen herrflhrten, die vor 
ihnen den yersnnkenen öehsts hatten heben wollen. Zuletai 
erreichten sie ein Wasseri ftber welches eine eherne Brfioke 
führte, und jenseits desselben sahen sie goldene Bosse und Bei- 
ter in heller Beleuchtung und ebenso die flbrigen Gegenstände, 
welche schon Gerbert gesehen hatte. Indess gelang es keinem 
von ihnen über die lirücke zu kommen, weil dieselbe unter 
ihren Füssen zu sinken begann, während sie zu f^leicher Zeit 
am jenaeiiii;« n Ufer stieg, und weil überdiess ein eherner Bauer 
das Wasser mit seinem Hammer in aolchem Grade aufwühlte, 
dass es in Folge dessen ganz hnster wurde. Bei einem zwei- 
ten Versnobe, in das Innere des Berges zu gelangen, hatten sie 
sich swar vorgesehen und einen Magier mitgenommen, sie kenn* 
ten aber den Eingang nicht mehr finden. GlfickUcher als dieser 
M5nch und seine Begleiter war ein Jude; er gelangte in der 
That in den Berg und fiber das Wasser, ja er brachte sogar 
Sand Ton dort xurück, welcher AUes, was mit ihm in BerOhrung 
kam, in Gold verwandelte. Bs war aber lauter Blendwerk; so* 
bald das vermeintliche Gold mit Wasser in Berührung kam, 
wurde es wieder, waa ei vorher gewesen war'). 



*) Willelmiu MAlmesbiriensis, GMtt regum Anglomm II, 169. — *) Ebend* 
n, 170. — Nach Eonfad von HiMfilieiiD (bei LeibiiitB ter. rer. Bnuiffne, 
II, 69'^) lag der Sehatt der .sl' ben Könige, Ton DamoDon in eheraem Büd- 
BÜQlen bewacht, iia Innern det Mente Barbaro im NaapoUtanischea. 
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Noch bekannter als die eben erwähnte Statue ist eine -Dtc 
zweite geworden, welche sich ebenfalls in Kom befand nnd die 
Q5ttin Venus darstellte. Ein junger Kömor ans vornehmem Ge- 
soblecht hatte seine Vermahlung gefeiert, nnd die HochiMits- jun^ 
gltote belästigten steh nach Tisohe im IMen. Während sich 
der Jnnge Ehemann mit dem Ballspiel belustigte, steckte er 
seinen Trauring an den ausgestreckten Finger des Yenusbildes; 
als er aber jenen, nachdem das Sjdel zu £nde war, wieder zu 
sieh nehmen wollte, hatte die Statue den Finger so eingezogen, 
dass er den Ring verloren geben musste. Gegen Mitternachr 
begab er sich noch einmal an die l)etielicnde Stelle; das liild 
streckte den Finger wieder aus, allein der Hing war verschwun- 
den ; als er sich hernach zu seiner Uemahlin legen M oUte, fühlte 
er, dass sich etwas zwischen dieser und ihm befand; er vernahm 
gleichzeitig die Worte: »Liege bei mir, da du dich heute mit 
mir verlobt hast; ich bin Venus, an deren Finger du deinen 
Hing gesteckt hast, ich habe diesen und werde dir ihn nicht 
mehr surfickgeben.*^ Alle ferneren Versuche des jungen Ehe- 
mannes, den Goitns mit seiner Frau aussuüben, waren vergeh* 
lieh; so oft er es versuchte, stellte sich das nämliche Hindemiss 
ein. Endlich wandte er sich an einen Priester Kamens Palum* 
bus, welcher, wie es hiess, mit der Geisterwelt Verkehr unter- 
hielt Der Priester gab ihm einen Brief und befahl ihm, sich 
Nachts auf einem Kreuzweg aufzustellen und schweigend daselbst 
zu verharren. Der Homer that, wie ihm befohlen war, und be- 
igab sich an die bezeichnete Stelle. Da zogen Menschen von 
jet;li( hem Geschleclit , Alter und Stand an ihm vorüber, theils 
zu Fuss theils auf Pferden; unter diesen befand sicli aucli ein 
beinahe nacktes Weib, welches auf einer Mauleselin ritt, mit 
aufgelösten Haaren und goldenem Stirnband; es sah wie cino 
Buhlerin aus und machte auch in der That unablässig unzüch- 
tige Bewegungen. Den Bchluss des langen Zuges machte ein 
riesengrosser Hann auf einem Wagen, und dieser fragte den 
Jüngling mit grimnugen Blicken nach der Ursache seiner An- 
wesenheit. Jener aber antwortete der Weisung des Falumbus 
gemäss nichts sondern Über gab dem Fragenden einfach seinen 
ßiitt. Da hob dieser die Hände gen Himmel empor und rief: 
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^Allmächtiger Gott, wie lange willst du iiüch die Schlechtig- 
keiten des Priesters Palumbus dulden?** Dann aber befahl er 
seinen Dienern, der Venus — denn diese war das ent1)lBsste 
Weib — den Ring zu entreissen und denselben dem jungen 
Homer zu geben; letzteres gelang nicht ohne Mühe, und un- 
mittelbar darauf verschwanden die Geister. Als Palumbus er- 
fuhr, dats der Dimon den Zorn Gottes auf ihn herabbeschworeu 
hatte« fühlte er , dass ea mit ihm zu Ende gehe. B!r fiel in 
tiefe Reue, Terstümmelte sich freiwillig alle Glieder seineB 
Leibes und beichtete dem Pabst vor allem Volk unerhörte 
FreTelthaten*). 

jjie Zu den Ueherresten des Heidenthums, welche uns In den 

7tflenn«it. verschiedensten S^dten des Orients und des Occidents bege»^- 
nen und sich bisweilen auch allerlei mehr oder weniger mittel- 
alterliche Umformungen musstcn gefallen lassen, gehören endlich 
noch die sogenannten Telosmcn. Bei der feierlichen Gründung 
gewisser Städte hatte im Alh rthum der Tclest oder Weihe- 
priester nicht fehlen dürfen. Kr hatte die Aufgabe gehabt, die 
Existenz und das Wohlergehen der Stadt durch bestimmte 
Denkmäler, zuweilen auch durch heimlich vergrabene Gegen- 
stände, auf magische Weise sicher zu stellen; diese Gegenstände 
sind dann eben die Telesmen'). Das Telesma war im Alter- 
thum hftufig ein Bild der Schutzgottheit der betreffenden Ge* 
meinde. Hierher gehSrt nsmentlich das berühmte Bild der 
Gdttin Athene auf der Burg von Troja, das sogenannte Palla* 
dium, welches der Sage nach vom Himmel herabgefallen war*, 
so lange dieses im Besitze der Trojaner war, konnte ihre Stadt 
nicht erobert werden, und desshalb entwendeten Diomedes und 
Odysseua dasselbe durch List'). Auch das Bild der Athene 
auf der Acropolis von Athen und der zu Numas Zeit in Horn 
vom flimmcl gefallene Schild geboren in die nämliche Gattung 
von Telesmen*). In späterer Zeit rühmten sich die Bewohner 



') Kbcnd. H, "J<>'). — *) Vffl. den Artikel r.o.sTuje bei H. Stephanns 
Thesaurus Graec« linguic edd. Hase, L. & G. Dindoi l", t. VII, pag. ldG% 19ö'J, — 
»} Vgl. PallAdimii in Pauly's Real-Encyclopädie, Bd. V, S, im, 1085. — 
Plntarch Nnma, csp. 13. 
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▼on Edessft, einen Brief Christi zu besitzen, welcher, unter 
ein Thor der Stadt gelegt, gleich einer Befestigung das Ein* 
driugen der Barbaren unmöglich machte 

Im KtttelalteT warde nnn der Weihepriester, dessen reli- 

friöse Bedeutung jetzt natürlich nicht mehr verstanden wurde, 
zum Zauberer echlechthin, der dann heim Anfertigen der Teles- 
nien namentlich auch die Consiellaliuiien der Himmelskörper 
7A\ bcohachtcn liatte; letzteres that z. B. Guido Bonatti. ala er 
zur öicherun^ der Stadt Forli ein steinenies Bild unter den 
neu erbauten Stadtmauern vergrub Namentlich häufig verfuhr 
man jetzt nach dem bekannten Grundsatze der Homöopathen 
^similia similibus curantur', und das vergrabene oder sonst 
irgendwie versteckte Bild mnsste den nämlichen Gegenstand 
vorstellen, gegen welchen man sich durch dasselbe sicher stellen 
wollte. Gregor von Tours erzShlt z. B,, die Stadt Paris sei seit 
Menschengedenken von Fenersbrfinsteni Schlangen und Ratten 
verschont geblieben; als man aber eine eherne Schlange und eine 
eherne Ratte, welche früher unter der Erde im Oanal der Brück« 
gewesen seien, hervor^egraben und entfernt lüitte, da hätten 
sich fortan die wirklichen Schlangen und Hatten eingestellt, 
lind au< li die Feuersbrünstc seien niolit ausgeblieben 2). In 
ähnlicher Weise soll die eiierne Fliep:e üher einem Thore von 
Neapel und ein ebendaselbst in einen Brunnen geworfener Bliu- 
egel Fliegen und Blutegel femegehalten haben*); der Urhel>er 
beider war nach der neapolitanischen UebcrHoferung der Dich- 
U^T Vergib welchem (bis MittelaUer überhaupt Kräfte und Wun- 
der in Hülle und Fülle zuschrieb. So soll er u. a. auch eine 
Heuschrecke verfertigt, an einen Baum befestigt und so die 
Heuschrecken aus Neapel vertrieben haben*). Ebenso wenig 
gab es im Palaste zu Toledo und im venezianischen Dogen - 
pfllaite Fliegen, weil eingegrabene Bilder dieselben ferne hielten; 



') Procop. bell. Pers. II, 12. — *) Annales Forohvienses bei Muratori 
XXH, col. 2(17, 238. — ») Hist. Francor. VIU, 33. — ») Gervas. Tilbory 
III, 10. Konrad v. Hildesheim bei Leibnits Scr.rer. Bmnsv. II, G96. Alexftn« 
der Neqnsni bei Walter Burley de vita et moribna philoaophor. et poetar. 
cip. 1o4. — •) Croniche de la inclita cita de NapoH etc. bei Urftsae, Bei- 
trüge 2ttr Litteratnr vnd Sage des Mittelalters, S. 29^ 
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ja in einer ungenannten ägyptischen Stadt soll ein unter etoem 
Tempel Tersoharrtes bleiernes CrocodU eogar bewirkt haben, 
dass die Crocodile die Stadt ananabmaweiBe mit ihren Besuchen 

verschonten 

Abgesehen von derartigen Landplagen zeigt eich hio und 
da sogar der Ghiube, man könne Menschen, z. B. Feinde, durch 
das nämliche Vcrf.iliren ferne halien. So hieug dio Sicherheit 
des osrrömiachen Reiches angeblich von drei auf der tliracisch- 
illyrischen Grenze in der Erde vergrabenen silbernen Bildsäulen 
in barbarischer Tracht ab, welchen überdiess die Hände auf 
den Kücken gebunden waren. Als man zur Zeit des Kaisers 
Gonatantinua diese Statuen herausgrub , brachen unmittelbar 
darauf drei barbarische Stämme, die Gothen, die Hunnen und 
die Sarmaten, in Thracien und lÜyrien ein*). 



% 



Sechstes CapiteL 

Der Glaube an Vorzeielien. 

Weniger mit den in den letzten vier Capiteln als mit der 
zuerst behandelten Astrologie ist der Glaobe an Vorzeichen 

bis zu einem gewissen Grade verwandt. Schon das Alterrhuni 
war reich an Divinationen, und die verschiedenen Heiden- 
thümer, welche im mittleren und nördlichen Europ;i 1* m Chri- 
stenthum Yorausgiengcn , waren es nfitnrlich ebenfalls Man 
würde indessen sehr irren, wenn niaii das ganze hierher gehörige 
Material auf heidnische Öuperstitionen zurückführen wollte, das 
Mittelalter hat im Gegontheil noch zahlreiche hier zu erwähnende 
Yorstellnngen selbständig hervorgebracht. Manche unter diesen 
sind zwar nicht gerade christlich, sie hangen aber doch in der 
oder jener Weise wenigstens mit den äussern Symbolen und 

*) ßodin. Dxmonomania I, 3.^~ >) Olympi^dor in PKotii BiUiothec« 
Tom. I, pAg. 60| coU 1, ed. B«kker. 
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Gebräuchen der Kirche zusammen; manche hinwiederum stehen 
80 wenig mit einer bestimmten Nationalität oder Keligion in 
Verbmdimgi dasa sie im Grunde überall entstehen konnten, wo 
die Fhantaele auf Unkosten des Yerstondes das Denken und 
Empfinden der Leute bestimmte. 

Wir haben es nun hauptsSohlich mit demjenigen Divinaiio« 
nen zu thun, welche nicht auf h5herer Inspirationen beruheni 
sondern sich einfach auf die Beobachtung gewisser Zeichen 
beschränken. Hinter den sinnlich wahriiohmbaren Vorzeichen 
dachte man sieb allen-lmgs Gott und war auch in i^olge dessen 
überzeugt, dass dieser die Menschen die betreffenden Zeichen 
wahrnehmen lasse, um ihr Verhalten in dieser oder jener Weise 
zu bestimmen. Allein derjenige, welchem ein Zeichen erschien, 
bedurfte keiner besondern Inspiration, um aus demselben ge- 
wisse Schlüsse zu ziehen. Letztere ergaben sich vielmehr aus 
dem wahrgenommenen Gegenstände von selbst, und es existierte 
eine förmliche halb mündliche, halb schriftliche Tradition, nach 
welcher z. B. Jedermann wusste, dass gewisse Erscheinungen 
Glück, andere hingegen X]nglfick brachten. Der Hauptonter- 
schied zwischen Alterthum und Mittelalter in Bezug auf das 
Verhalten zu den Vorzeichen lag darin, dass in letzterm die 
Deutung eine reine Priyatangelegenheit war, mit welcher sich 
in der Regel weder Kirche nach Staat ofticiell befasste. Im 
Aiterthum hm^egen war das anders gewesen; da hatte es zahl- 
reiche officieile Persönlichkeiten gegeben, welche aus dem Fluge 
der Vögel oder aus den Eingeweiden eines Opferthieres be- 
b innue iScldüsse zogen und insofern einen öffentlich anerkann- 
ten »Stand bildeten. 

Helbstyerständlich waren es mehr oder weniger auffsdiende 
und seltene Ereignisse, welche als Vorzeichen angesehen wur- 
den. Die Bonne an sich z. B. war kein solches, wohl aber 
konnte eine Verfinsterung ihres Idchtes Schlimmes bedeuten. 
Wurde eine Glocke in hergebrachter Weise zum Gottesdienste 
geläutet, so halte das nichts zu bedeuten; erklang sie aber zu 
ungewohnter Stunde yon selbst, so erwartete man irgend eün 
auffallendes Ereigniss. Ein Grucifix, über dem Altar einer 
Kirche oder an einer btrasae auigeätelit, geiiörte ebenfalls zu 
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deu Dillgen, über welche sicli Niemand den Kopl /* i lnach; 
zei[^te sich aber, wie es im Mittelalter und sogar in neuerer 
Zeit häutig 80II geschehen sein, das Bild des Kreuzes an Mauern 
oder Fenstern oder gar auf den Kleidern der Leute, so war Ge- 
fahr im Anzug. Im Ganzen war natürlich die Zahl der Er- 
sohdinungen, welche von Bedeatnng sein konnten, eine beträeht- 
liche. AutsergewShnliche Gebilde am Himmel und in der Luft, 
dai Zueammentreffen mit gewlaaen Menechen oder Thieien, das 
BlQhen einer Fflanae ausserhalb der gewohnliohea Bl&theseit, 
kors alles Högliche konnte die Bedeutung eines Vorzeichens 
haben. 

Und was nun die Bedeutung dieser Zeichen betrifft, so treten 
sofort die grosacü Gegensäize von Glück und Ln;j,lück mit ihren 
verschiedenen Nüancen und Abzweigungen in den Vordergrund, 
Es konnte sich bloss uni das Schicksal einzelner Individuen 
handeln i es konnten aber ebenso gut auch ganze Familien, 
Gemeinden und Länder in Frage kommen, Ja es giebt sogar 
JPftlle, in welchen man an nichts geringeres als an den Unter- 
gang der ganzen Welt dachte. Ferner konnten die angedeuteten 
Geschicke nur vorübergehende, sie konnten aber auch ebenso- 
wohl definitiTe sein. Das Unglück nimmt natürlich eine viel ker- 
Tomgendere Stellung ein als das Glück. Wahrend es sich hier 
höchstens um einige wenige Gattungen, z. B. um Genesung 
eines Erankeni um ein gutes Wei^jahr oder etwa um das Zu- 
standekommen einer gewünschten ehelichen Verbindung handelt, 
ist die Scala der möglichen und denkbaren Unglüeksfölle eine 
viel reichere und manigful tigere. Da koiiimeu Krieg und Pestilenz 
in Betracht, ferner Mord und Todtschlag, Beraubung, Eroberung 
von Städten und Ländern, Tod estallo jeglicher Art., Explosionen 
feuerspeiender Berge, Uebertritt 0 von einer Confessioo zur andern, 
Weltende, kurz was man sich überhaupt Entsetzliches denken 
konnte. Und neben den Prodigien, welche den menschlichen 
Sinnen ungesneht entgegentreten, sind schliesslich auch noch 
andere zu berücksichtigen, bei welchen sich der Mensch seine 
Voizeichen durch das Aufschlagen besonders heiliger Bücher 
oder durch das Entr&thsehi geheimnissvoUer Buchstaben oder 
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Zahlen gleichsam selber schafft und seine Entschlüsse nach diesen 

bestimmmt. 

Glück hat im Allgemeiüen derjenige zu erwarten, welchem Gute Vor- 
am Morgen eine Öffentliche Dirne begegnet und ebenso der- tieften. 
jeB%e> welchem es im leebten Ohr l&utet *); auch eine Spinne * 
«if dem Spinnioeken macht wenigetena £är einezi Tag glücklich 
Juckt einem ICftdoben der Hals oder die Kehle, so wird ihm 
das Olfick der Liebe zu Theil; tritt daaaelbe bei einer aohon 
Terheiratheten Fnra ein, so wird dieselbe Kindbetterin 0* Olflck- 
lioh und reich daan irird deijenige, welcher ein Tierblfttterigcs 
Kleeblatt gefunden hat *), und wer Hontags in der Frfihe drei- 
mal hinter einander uiesst, hat ebenfalls Gutes zu erwarten 
Genesung eines Kranken aoU dann eintreten, wenn auf dem 
Bache des Hauses, worin jener liegt, eine Elster schreit'); schreit 
hingegen letzrere vor dem Hause, oder leckt Hieb die Katze^ 
80 hat man Gäste zu erwarten was freilich nicht unter allen 
Umständen ein Glück ist. In einem Hause zu Weinsberg hörte 
man, namentlich vom Deoember bis in don Fehruar ein Geräusch, 
als ob ein Küfer auf ein leeres Fass schlüge; je lauter und dfter 
dieser LSrm eintrat, desto ergiebiger war die Weinlese im fol* 
golden Herbst. t5tadtrath Muff in Weinsberg richtete seine 
Weinspeculationen nach diesen Tonen und wurde in Folge dessen 
ein reicher Mann'). In Mergentheim glaubt man noch jetzt, 
auf em gutes Weinjahr a&hlen zu dürfen» wenn aur AdTentszeit 
der Büttner im Hospitalkeller erscheint^ an den FIssem hemm- 
klopft, dieatiben an den Iji'unnen trägt und darauf wieder in 
den Keller zurückschallt; besonders deutlich soll dieses Vor- 
zeichen im Advent des Jahres 1B41 wahrnehmbar gewesen sein'»). 

Im Allgemeinen fiberv. ie^L,^rn alx r wie gesagt die bösen ^^y^tnime. 
Vorzeichen, und es giebt sogar bchnttsteller, welche ausschliess- 
lich von diesen sprechen. Zu diesen gehört u. a. Johannes 
Prfttorias, welcher in seinem Anthropodemus plutonicus (Bd. II, 



<) Aiüiom 8. 147. — Der alten Weiber Pkilosophi (Franckf. a. U. 
1ÖÖ6) fol. JOüb. — ») Ebend. 105 b. — •) Ebend. K>Ha. - ') Ebend. 105 b. — 
•) Anhoro, Magiologia S. 147. — ») Der alt. Weiber Thilos. 100 a. — 
•) Anbora a. a. 0. 145. — ») Kerner, Seherin von Prevorst ii, 241. — 
") Birlingers Alemannia V, 263. 
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S. 27 ff.) nichto aU Missgeburten, Wolkenbräohe , Gometen, 
feurige Rathen am Himmel, Neben* vjui Doppelsonnen, Ueber- 
sckwemmimgen, Kriege der Y&gel in (den Lttften, namentlich 
der Baben, als solche anführt. 
C/ivifieft Unglück hat also derjenige, welcher suerst den linken 
•w -^I^Btnimpf oder Schuh anzieht 0* ferner der, welcher beim ersten 
Ausgang am Morgen einer keuschen Jungfrau begegnet'). Ferner 
ist das Zusammentreffen mit Hinkenden und Einäugigen bedenk- 
lich') und ebenso das mit alten Weibern. Begegnet einem 
Manne, welcher zu Pfeife sitzi, seme Fiaa epiuiiend, so ist es 
ebenfalls nicht geheuer, und der Mann thut wohl daran, umzu- 
kehren und einen andern Weg einzuschlagen*). Unter den 
vierfüasigen Thieren bedeutet der Hase Unheil, der Hirsch, der 
Wolf und der Eber hingegen Glück; doch lässt sich jenes ab- 
wenden, wenn man sich dreimal umkehrt *). Unter den Vögeln 
spielt der Rabe eine fthnliche Rolle ^ und unter den Reptilien 
die Schlange^). Zuweilen kann jedoch der nämliche Vogel 
sowohl Glück als Unglück bringen, und dann hängt das, was 
er in jedem einzelnen Falle bedeutet, Yon dem oder jenem 
äussern Umstände seines Erscheinens ab. Die Umstände, auf 
welche es in solchen rälien ankommt, sind entweder die Seite, 
auf welcher der Vogel fliegt, oder die Tageszeit, in welcher er 
erscheint. Die rechte Seite galt natürli<'h für die günstige und 
die linke für die ungünstige ; darum heisst es im alten Epos 
vom Cid (Z. 11 ff): 

A la exida dt Vivw ovieron la corneia diMtiS, 
E entnudo k fiorgos ovieron la siiuestra. 

Ebenso muss die Torhin angeführte Bedeutung des Schreiens 
der Elster auf einem Erankenhause dahin eingesohiänkt werden, 
dass sie nur dann für eine glückliche galt, wenn dasselbe am 
Vormittag stattfindet, und wenn man den Vogel von vorne neht*). 



*) Anhorn U7. — Ebcnd. 15H. — ») Ebend. — •) A. Weiber Philos. 
107b, — •) Ebend. 105*. — *) Anhorn 144. Die Ursache ist uicht in der 
nordiscfaea Mythologie bei dea Rabes Odhias n snelioii sondern einÜMh in 
der lehwanen Farbe nnd dem hlnlichen, Regen verkündenden Qescbrei des 
Vogels; Noahs Rabe könnte allenfalls noch in Betracht kommen. « ^ Anhom 
145u — •) ChemnitJter Bockenphiioeophte löSw 
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Dazu kommeii nooh einige weitere Yoneiolieni welehe Un- 
glück im Allgemeinen bedeuten, so s. B. das AuBgiesien von 

Wein oder das Umstossen des Balzfasses bei Tisch, das Schlagen 
der Uhr, während gerade geläutet Nvird'), u. a. m. 

Eine bevorstehende Pestilenz kann duxch allerlei Zeichen ßeudten, 
zum Voraus angedeutet werden. Vor der des Jahres 571 z. B. 
zeigten sicli Nebensonnen, ein (Jomet, eine Sonnenfinsit rnisa, 
und der Hmimcl scliirn in Flammen zu stehn; letzteres mag 
seine Ursache in dem Erscheinen eines Nordlichtes gehabt 
haben; in der Oathedrale von Olermont löschte eine Lerche bei 
der Frühmesse sämmtliche Lichter aus, und in der S. Andreas« 
kirche daselbst geschah das nämliche Blühten im Herbste 
die Bosen und Veilchen wieder ^ so glaubte man ebenfalls , es 
stfinden Seuchen bevor >}. Bie sohreckUcbsten Prodigien aber 
giengen einer Pest Toraus^ welche Oonstantinopel aur Zeit Kaiser 
Jnstinians heimsuchte; da sah man seliwaiae Hfinner ohne Köpfe 
in ehernen Schiffen Uber das Meer naeh den verschiedenen 
Stielten, welchen die Seuche bevorstand, fahren, und in Oon- 
stantinopel selbst liefen die Pestdämonen in der Gestalt von 
Geistlichen und Mönchen umher*). 

Wenn sich die Waffen in den Zeughäusern von selbst be- j^«^, 
wegten*), oder wenn die Knaben auf den tSuabsei) itn Hcherz 
mit Fähnlein und Spiesscn gegen einander zogen*'), erwartete 
man Krieg. AehuUches deutete, wie schon früher erwähnt wurde, 
die Erscheinung eines Cometen an, ferner lilutregen das Heu- 
len der Wölfe»), Luftspiegelungen') und Kämpfe der Vögel in 
der Luft; in Thüringen z. B. sollen sich die Störohe vor dem 
Bauernkrieg vom Jahre 1525 herumgebissen haben**). Aueh 
glaubte man, die Fahnen flatterten nioht frei in der Luft, son- 



I) Anhom 147. — *) Or«g. Tor. bist Fjraiioor. IV, 83. — *) Majolus, 
JDiM oanieulareB II, i. ^ So Bischof JohannM von Atria (Atri in dos 

Abrozzen), wclcheu CaIiuet*(I, üiiö, 266) als GewUuramaim anführt; Frocopltis 
(bellum Persitum II, 22) malt die Pestdiiiiionen weniger aos, nimmt aber doch 
ebenfalls solche an. — *) Luvater, von gespänsten, vnghüren etc. . . fZürych 
156U) i, 16. — ^ •) A. Weiber Fhiioa. lOöa. — ') Annaies Laureshaniensea 
ad. a. 7Ö6 (Pera. Mon. Scr. I, 33). — «) A. Weiber Philos. 106 b. — ») AnnaL 
Lawwh. 1. a. 0. — Prätortw, Storolu- n. Sehwathea Wintor-Qiiartior. 

8. lao. 
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dem sie sohlägen ihren Trägern am die Köpfe, wenn diese in 
den Krieg zögen*). 
Jbdes- SelbstrerständUoh gab es auob aahlreiche Anseiohen eines 
/aSe. bftldigea TodeaCalles, welche dann entweder allgemein gütig 
waMA oder nur in Beziehnng auf bestimmte Pertönliehkeiten, 
Stftnde 11. f. w. in Betracht kamen. Ton den Ydgetai geh5ren 
namentlieh wieder der Rabe^ femer die Enle nnd der Wik hier- 
her*)* Rumort ea apeeieU in einem Rathliaaae, ao iit an he- 
fOrohten, daaa in B&lde eine Magistratsperaon mit Tod abgehen 
werde'); soll hingegen ein Bettler das Zeitliche segnen, so wird 
er Yorher von den Läusen, welche sich bisher in seinen Haaren 
gütlich gethau haben, verlassen*). Der Kirchner zu S. Jobst 
bei iSürnberg nahm an den Bewegungen des Bahrtuchs und 
am Geräusch in der Leiciieiikammer wahr, dass demnächst eiu 
Todesfall einfreten werde, und Meister Franz, Scharfrichter in 
Nürnberg, wusste, wenn seiu »Schwert zitterte, zum Voraus, dass 
die seiner Obhut auTcrtrauten Gefangenen aum Tode würden 
Temrtheilt werden"). Wer die Todten irgendwo tansen sieht, 
kommt seibat bald in die Gesellschaft derselben; so ergieng ea 
z. B. dem Koch des Grafen Bernhard von fiberstein im Jahre 
1518, als er sich selbst mitten unter den Tanzenden erblickt 
hatte')* Ueberhanpt ist es ein Zeichen baldigen Todes, wenn 
Jemand sich selbst, d. h. seinen Geeist in seiner eigenen Gestalt^ 
wie eine zweite Person sieht; letzteres widerftihr s. B. einer 
alten Kindsmagd im Schlosse zu Mösskirch im Jahre 1554 und 
ebenso noch iruhor der Gemahlin des Grafen Reinharfc von 
Solms'). Noch Göthe hat bekanntlich in Wilhelm Meisters 
Lehrjahren dieses Motiv zu verwertheu gewosst. Der bekannte 
Caspar Peucer musste sterben, als eine Uhr in seinem Hause, 
welche nicht angezogen war, plötzlich schlug und auch sonst 
liebte man es, auffallende Ereignisse mit dem Tode hervor- 
ragender Manner in Verbindung an bringen, 8o verf&hrt z. B. 



«) LavatAr a. 0. — A. Wdber Phüos. 106a; Anhom lik — 
*} liATater a. a. 0.; Fiyfer, der Kanton Lozern I, 246. — *) tfännUng, denck- 
würdige CuriositÄten. S. 337. — ») Lammert a. a. 0. 8. 97; vf;l. aneh Lava- 
ter a. a. O. — •) Zimmerisohe Chronik IV, 216: vgl. auch IV, 217. — 
'•) Kbead. IV, 2yr>. — •) Siückkausen, Todea-Vorboten pag. 103, 
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JOinhart mit Carl dem Grossen« auf desBen Absterben er diverse 
Sonnen- und Mondfinstemisse so-wie den Einstnrz der Bhein* 
brficke an Mainz besieht'). Je mehr sich dann der Geist des 

Mittelalters alimählich dem Düstem und Unheimlichen zuwendet, 
desto düsterer und unheimlicher werden auch die rrodigien. 
bo zählt Abt Guibert von Nogent kurz nach 1100 die Erci^;:- 
nisse auf, welche der Ermordung dea Bischofs Oerard von Laon 
voran pq-iengen und diese folglich anzeigten: ein Stein fallt aus 
der Luit, in der Cathcdrale werden drei Balken vor den Knieen 
des Gekreuzigten sichtbar, Dämonen lärmen, Feuersbrünste er* 
bellen in der Nacht den Himmel, und zuletzt erblickt sogar 
ein zweiköpfiger Knabe das Licht der Welt'). In Lübeck vrarde 
im Jahre 1351 der Soeh des Predigerklosteis Naehts durch eine 
Stimme aofgefordert » für sechsunddreissig Elosterbrader nnd 
zwei Gäste zu kochen, wefl dieselben abreisen mfissten. Er 
sah auch wirklioh trotz der ungewohnten Stunde aehtunddreissig 
Personen im Refeotorium sitzen nnd kehrte auf dieses hin ent- 
setzt in seine Zelle zurück; wenige Tage später starben im 
Kloster achtiinddieiääig Personen, uiuer Uieöen zwei Gäste'). 
Noch Ud heimlicheres weiss Johannes Vitoduranus aus dem 
AlinoritciikloHter in Bern zu berichten*). Dort wachte einst 
ein Mönch in seiner Zelle Nachts und betete ; da sah er im 
Garten Minoriten paarweise auf- und abgehen; schhesslieb kamen 
dieselben in's Kloster und klopften an den Zellen vieler schlafen- 
der Brüder und ebenso im Dormitorlum an deren Decken; der 
wachende Mönoh zitterte und bebte, doch wurde bei ihm nicht 
gddopft Alle Brfider aber, bei welchen die Geister in Mönchs- 
geatalt gepocht hatten, starben bald darauf, und zwar in der 
nftoilichen Reihenfolge, in welcher hei ihnen war angeklopft 
worden. Dieses Ereigniss soll sich kurz vor 1318 zugetragen 
haben. Noch im siebenzehnten Jahrhundert seien kurz vor 
Gustav Adolfs Tod im Schlosse zu Stockholm alle Thürschlös- 
ser von selbst aui'gegangen ; zu gleicher Zeit ei klangen durch 



t) Vite OuroU Msgni eap. 32. — (hiibertiu Novigest, de vits gna 
m, 11. — ') Zimmeriacbe Cbronik IV, 218» 319. — «) Gfanmieon ed. Wyss, 
pag. 91, 92. ^ 
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gans Finnland die Kirchenglocken von selbst, nnd Aber der 
Stadt Stockholm erschien am Himmel eine Jungfrau'). 

Häufig sind dergleichen Vorboten des Todes an gewisse 
Localitäten gebunden und haben lediglich fQr die Bewohner 
derselben Geltung, für diese aber dann in regelmftssig wieder- 
kehrenden Zeiträumen. So läutete im Dominicanerhloster zu 
Camoru in ISpunien drei Tage, bevor ein Mönch starb, regel- 
mässig eine Glocke von selbst, und dasselbe wurde auch von 
den Klöstern dieses Ordens in Cordova und Salerno erzählt*). 
Eines noch merkwürdigeren Zeichens erfreute eich die Abtei 
S. Maurice im Canton Wallis. In dem Fischteiclic derselben 
befanden sich nämlich genau so viele Fische, als die Abtei Con- 
ventualen zählte; so oft nun der Tod eines Chorherrn bevor- 
stand, kam einer der Fische krank auf der Oberfläche des 
Teiches snm Vorschein*). Ganz in ähnlicher Weise soll auch 
in Rothsee im Canton Luzern ein Fisch den baldigen Tod des 
jeweiligen Besitzers des Sees angezeigt haben*). In Franken 
verliert ferner ein am Fusse eines Berges stehender Brunnen 
regelmässig f{\r einige Wochen sein Wasser, wenn in dem Schloss 
auf dem Berge Jemand sterben soll*). Am schwarzen Brette 
der AeaUtiiuie in Zürich endlich standen im Jalirc 1667 plötz- 
lich die lateinischen Worte: 

carmina iam moriens canit exequialia cygnns; 

Niemand wnsste dieselben zu deuten^ bis acht Tage sp&ter 
Johann Heinrich Hottiugor^ Professor der Theologie in Zürich, 
starb*). 

Fiardeh^ Von andern bedeutenderen Naturereiguissen oder Begeben- 
dmes, iiciten im menschlichen Leben, an welche sich bestimmte Vor« 
zeichen kiiü}»ften, mögen noch einige kurz erwähnt werden. 
Von dem Ausbruche des Aetna im Jahre 1536 ist bereits trüher 
(Cap. 5) die Rede gewesen. Im Jahre KiHö ssih man in Plauen 
drei Viertelstunden laug ein Cruciüx am Himmel, au welchem 



*} PritoriiiB Anthr, plut. II, 36, — >) Eusebius Nierembergicut. De mira- 
Ollis natur. in Europa I. 12 bei Schott, Physica curiosa VI, 4, 1. — Euseb. 
Mierembert^. I, 53 bei Schott a. a. 0. — *) Pfyfer, der Kanton Lozero I, 
847. — *) Seyfried. MeduU. mirabiJ. nat. 2&i, — •) Anhom. S. 158. 
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sämmtliche FmgiT, I^äycl und Ilaare genau zu uatersclieiden 
waren ; es deutete an, dass eine Fürstin bald papistisch werde*). 
Als 1333 das Thal des Arno überschwemmt wurde, vernahm 
ein Eremit im Paradisino oberhalb Vallüinbrosa teuflischen Lärm; 
als er vor seine Zeile trat, erblickte er schwarze Keiter, und 
einer derselben erklärte^ sie zögen dahin, um die sündige Stadt 
Florenz, wenn Gh>tt es zulasse, zu ersäufen Etwas mehr als 
Imiidert Jahre später, im Jahre 1453, sah man in der l^&he von 
Gomo Abends viele Hunde in der Luf^ sowie einen drei Stun- 
den lang dauernden Zug yon Thieren, bewaffnetem FnssTolk 
und Reitern; bald darauf wnrde Gonstantinopel yon denTfirken 
erobert*). 

Auoh der jfingste Tag, welchen bekanntlicli sowohl die er« j)^^ 

sten chriRtlicben Jahrhunderte als das Mittelalter Ton Zeit zu jüngste 
Zeit tur iiaiic bevorstehend hielten, hatte seine bestimmten Vor- ^^'^J^- 
zeichen. In dem hierauf bezüglichen btellen erscheinen dieselben 
meist in der Zahl von lüofzehn, und sie sollten der gewöhnlichen 
Annahmen zutolge zuerst von 8. Hieronymus geweiss ii^^t worden 
sein ; Aui'zeichuungen derselben iu Poesie und in Trosa sind 
nichts weniger als selten*). Manche unter diesen Zeichen sind 
nun freilich nicht Aberglauben im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, insofern sie nicht regelmässig wiederkehrende Begeben- 
heiten des wirklichen Lebens zum Ausgangspunkte haben sondern 
die eschatologischen Stellen der heiligen Schrift, mit allerlei 
Erweiterungen und Ausschmückungen yersehn, wiedergeben. Die 
Sache spielt vielmehr erst dann in das Gebiet des Aberglaubens 
hinftber, wenn man, statt bei der blossen Annahme dieser Zei- 
chen stehen zu bleiben, jedes nussergewohnliche ^\aturcreigniss 
sofort als Vorzeichen des nahen Weltuntergangs auifasste. Viel 
sonderbarer und viel abergläubischer im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes klingt es jedenfalls, wenn man im siebenzelmteu Jahr- 



•) Prätorius, Antlir. plut. I, 251 ff. — >) Giovr. Villani, Chroniche XI, 
2 (das l/* tt< Hernie Capittl hat auch ausi'ührlichos astrologisches Material). — 
*) Alex-nultr ab Alexandro. Geninlinm diernm lib. III, cap. lö. — ♦) Vgl. 
Pfeiffer iu Eanpt's Ztseiir. i. deutsches Aiterthum I, 117 rt. ; W. WackernagcJ, 
die altdentachen Handschriften der Baaler Universitatabibliothek, 8, Ü2 ff.; 
VonderHngen, Minnesinger III, O'i, 97. 
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hundert aus dem rein zuföiligen Zasammentreffen der romischen 
Zahlen MDOLXVI glaubte achliesen au mfissen, das Jahr 1666 
werde den jüngaten Tag bringen 

Wir sind bisher in der Betraehtnng der Vorseichen von 
dem ausgegangen, was man im Allgemeinen aus nicht ganz 
gew5hntichen Begegnungen und Eraclieinungen glaubte achlieasen 
zu dürfen. Man kann nun aber auch umgekehrt tou den Zeichen 
selber ausgehn und auf diese Weise crkeimen, was für Dinn:«- 
dem mittelalterlichen Monsclipii am meisten auffielen und ilin 
in Fol^e dosson am ehesten auf trfibe Gedanken brachten Die 
hcrvorragciulbie J^tellunp; unter diesen Erscheinuno^en nimmt nun 
eutscliieden das Zeichen des Kreuzes ein, al^er nicht das ge- 
wöhnliche in den Kirchen oder an den Strassen angebrachte 
Kreuz sondern das an aus5^ergewdholichen Stellen plötzlich er> 
schienene und ebenso j^lotzlioh wieder verschwundene. Ein sol- 
ches Kreuz war ein Zeichen des Todes, und zwar des Todes im 
weitesten Sinne, also namentlich auch weit verbreiteter Seuchen; 
es erschien etwa auf den Kleiflern der Leute, zuweilen auch auf 
ihrer Stirn, auf Vorhängen in den Kirchen u. s. w. Schon im 
Jahre 748 und dann wieder 786 wurden dergleichen Kreuze 
beobachtet*), femer erschienen sie 806 auf der Mondscheibe 
dann im zelinten Jaiirhundert kurz hinter einander OfM] *} und 
058") und im elften im Jahre 1096«). Im Jahre 1500 kamen 
nfich Trithemin«? abermals Kreuze 7nm Vorschein^) und ebenso 
in den imniirtclbar darauf foli^enden Jahren 1501, 1502 und löHM *y 
Die erregte Phantasie der Leute will sogar noch in uuserm 
Jahrhundert solche wahrgenommen haben, und es lässt sich 
ja auch begreifen, dass in Zeiten religidser Aufregung und 
heftiger kirchlicher Kämpfe manches wahrgenommen wird, was 
unter andern Umständen Yielleicht unsichtbar geblieben wäre. 
Mit den Kreuzen des Jahres 1501 befasste sieb u. a. die ITniver- 



Prätüiiu^t, Authr. phiton. II, 77. — ») Sigeberti chronica r. 7lö; 
Annalista Saxo a. 786. — •) Annale^ S. Columb« S<nionen<!is i Pertz l, 103). <— 
<) AniiAles Ban^allenses maiores a. U5*j. — >) Thietmar Heraebg. II, 23: 
annal. Saxo a. !t')S. -- •) Aanal. Sux-i a. 1 — ») Trithemtus, Cbronicon 
nirsaa^. edit. S. (ihII. 16B0, tom U, pag. 5 0, — •) Altenstaig 2« Bebeiii 
trtompbtts Veneria. 
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aität Colli 'u\ corjtore; es erschien damals ebendaselbst eine 
druckte AbiiaDdlung über diesen Gee^enstand, deren Titel folgen- 
dermasscn lautet: „(jnjpstio de crucibus qua3 in plcrisqueGermaniae 
et Galliit' oppidis miro modo apparuerunt, a quodam protundis- 
siaio sacree Theoiogise Frofessore in Agrippinensi Colonia publice 
In celebri auditorio disputata." Am Schlüsse derselben steht: 
^Determinatio hsec facta est Colonlse in scolis Theologomm 
presenti teta nniversitate in profesto Viä et Modesti marlinim 
Anno saltttis 1601* 0- 

MUnsen, auf welchen irgend eine Zahl oder ein Baohstabe 
in unrichtiger Stellung angebracht war, bedeuteten ebenfalls 
irgend ein Unglfiek. Hierher gehdrt a. B. das Terkehrte B auf 
Thalem, welche Kurfürst Friedrich T. Ton der Pfalz, der so- 
genannte Winterkönig, im Jahre 1621 hatte prägen lassen 
übrip^ens hatte es schon hundert Jahre früher Thaler mit dem 
Biidüiss Johann Friedrichs von Sachsen gegeben, deren ver- 
kehrtes 3 den9el1)en den nämlichen Ruf verschafft hatte"). Man 
sieht, wie m beiden Fällen der Fehler der Geldstücke nnd das 
personliche Unglück der beiden Fürsten zusammenwirkten, um 
eine solche Vorstellung hervorzubringen. 

Wo der sogenannte Angang, d. h. die Begegnung eines 
Tbieres fQr unglückbringend galt, da konnte diese Yorstellung 
bald durch diese bald durch jene Eigensehaflb des betreffenden 
Geschöpfs herrorgemfen sein. Beim Haben waren ea ohne 
Zweifel Farbe und Stimme, bei der £ule wieder letztere in Yer- 
bindung mit der unheimlichen nächtlichen Thatigkeit, beim Hirsch 
und beim Hasen rielleicht die flfichtige, zahllosen Terfolgungen 
preisgegebene Existenz, welche zu den betreffenden Anschauungen 
führte. Welchem Umstände der noch jetzt wenigstens im Scherze 
häufig ausL^esprochene Satz, dass reisende Personen von geist- 
lichem Stand ein Zeichen baldigen Regens seien*), seinen Ur- 
sprung verdankt, kann ich nicht sa^en. Hie und da half wohl 
auch der Glaube, dass gewisse Geschöpfe wie z. B. der üabe 



*) Panzer, Annale^ typographici VI, pfig. Na. — Ji (i. D. Seyler. 
llistor. Kachricht von wahrsagenden Müntzen. Franckf. u. Lpzg. 1783; S. 4. — 
>) Ebend. S. a — •) A. Weiber Philos. 107b. 
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jmd die Katze mit dem Bösen in Bunde stünden, ja sogar Ter- 
wandelte Zanberer, Hexen u. dgl. seien, derartige Yorstelliuigen 
erzengen. 

7räume, Attch Ttttnme galten Tiel&eh als Vorzeichen. Natfirliefa 
handelt es sieh hier nioht um TrKnme, welche einer sagenhaften 
Vorzeit angehören nnd in Folge dessen lediglieh in das Gebiet 
der Poesie ftUen, sondern es können bloss diejenigen Vorstel- 
lungen in Betracht kommen, welche der Volksglaube Jahrhun- 
derte hindurch in dieser Beziehung gehabt hat; in diesem Falle 
ist es aber auch vollkommen gleichgiltig, ob sich ein solcher 
Traum durch v.irk liehe Beispiele belegen lässt odov nicht, weil 
es ja hier überhaupt nur auf die Vorstcllunp^ als solche niikummr. 
Immerhin dürfen wir jinnehmeu, daas die zahh-eichoii Stellon 
der heiligen Schrift, an welchen ein Traum als unmittelbare 
Eingebung Üottes erscheint, auch späteren Jahrhunderten die 
Bedeutung derselben Terstärken halfen. Das Entscheidende ist 
nun weniger die Persönlichkeit, welcher ein GDraum zu Theil 
wird, als Tielmehr Zeit und Ort Je n&her der Morgen ist, desto 
n&her kommt im Allgemeinen der Traum der Wahrheit, nnd 
ebendarum ist es besser, nach der Hittemachtsstunde zu trftumen 
als vorher 0- Dazu kommen dann noch bestimmte N&chte des 
Jahres oder des menschlichen Lebens, z. B. die Henjahranacht*) 
nnd die Hochzeitnacht*)* Von Oertlichkdten kommt namenüich 
ein neugebautes Haus in Betracht, dessen Balken jedoch vorher 
müssen gezählt werden xVuaserdem haben noch die verschie- 
denen Gegenstände, mit welchen man sich träumend beschäfti- 
gen kann, ihre bestimmte Bedeutun«!;; Aepfel z. B. bedeuten 
LicbcFiiliii k, Eier Glück überhaupt und irnte Xalirunij^, üemalde 
Trauer u. s. w. *). Wer von Tragödien träumt, dem stehri 
Gefahr und Unglück bevor, wer von Komödien, muss sich auf 
Spott, und Hohn gefasst machen; doch wird sich, falls die 
Komödie in die Gegenwart iftUt, schliesslich die Sache wieder 
zum Bessern wenden. Träumt Jemand von Todten, welche ihn 



Pkbasis 227. — >) (rrtnim, Mytliol, III, 4Vi. — »( Ainioin I, 8. — 
*) (irimm a. a. 0. I»60. — *; t>io »stronoin, Lehrsätzen nach lehrende 
Chiromantie etc. , . 2. Auü, (Frauckf. u. Lpij. 1710) S, '^11 ff. 
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berauben, so hat er den eigenen Tod oder den eines nahen 
Angehörigen zu erwarten '). 

£ndlich fassten Manche auch die Erdbeben theila als War- Erd- 
nungen oder Strafen für bcL'aiv^ono Freveb theils als Vorzeichen ^t6e/i. 
kommenden Unglücks auf. Die zweite Auffassung berührt sich 
natürlich sehr nahe mit dem im ersten Capitel über die Oometen 
Gesagten, indem man später eintretende Kriege , Seuchen, 
Tlieunuigeii n. dgL gerne als Folgen der firdstösse daistelUe. 
Doch errelohen letatere die ominöse Bedentong der Gometen 
nieht ganz, Termnthlicli desshalb, weil sie in der Bogel hand- 
greifiiehee Unheil anrieliieten, wlhxend der Oomet mehr den 
Charakter des blossen Vorzeiohens behieli Immerhin fehlt es 
aach auf diesem Gebiete nicht an Bchriftstellem, welche die 
ihnen aus Chroniken u. dgi. bekannt gewurdencn Erdbeben 
chronologisch zusammenstellten und mit andern nachfolgenden 
Calamitäten in Vcrliiudung brachten. Die hierher gehörige 
»Schrift des Hagenauer Advocntcu Joliaim Michael llouther z. B. ') 
beginnt mit Christi Geburt und reicht bis zum Jahre 1601, während 
Johann Georg Gross, Pfarrer bei Bt. Peter in Basel, in seiner 
Zusammenstellung von „Basler Erdbidem^ erst mit dem Jahre 
1021 beginnt rermnthlieh weil seine Quellen in Folge der 
iocalen Abgrenzong des Stoffes nicht weiter sorliekreichteD. 

Nun gab es aber neben den anflUlig sich darbietenden Tor- GfetwAte 
zeichen auch solche, welche man suchen musste. Das Hateiial ^or- 
war allerdings auch hier meist ein herkömmliches und gegebenes, 
in der Befiel ein Buch^ die Verhaltungsmassregeln hingegen, 
welche mun zu habeii wünschte, muasten erst gcluncien werden. 
Dabei handelte es sich natürlich nicht um ein überlegtes oder 
systematiscLr.s Suche?!, sondern mau schlug die betreäendeti 
Bilfher einfai h aui und überliess es ganz dem Zufalle, was für 
eine Htelle einem zuerst in die Augen hei; nach der betreffenden 
btelle aber richtete man das eigene Verfahren ein. 

Unter den hierher gehörigen Büchern nahm im Mittelalter 
die heilige Schrift entschieden die erste Stelle ein, und inner- 



•) Alemannia X, 27, l'8 (na< h ciiiom Strassburger Tiiiunil uchc). — Com- 
pendium Terra» inotaiua. btrassburg ItJül. 4". — ») Basti l»jl."». i». 
Meyer, Aberg:h>ibo. 10 
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lialb d«neliMn kam«o fOKUgnreiie di« BTangelitn und dar 
Psalter in Beftraeht. An und für sioli mochte diesem Verfahren 

die ganz löbliche Yorsteliung fu Grunde liegen, da88 in diesen 
Schritten für zahlreiche mehr oder weniger kritiache Situationen 
Rath und Belehrung zu finden sei ; allein sowohl die Art und 
Weise, in welcher man diese suchte, als in den meisten Fällen 
die üründe, wesshalb man es that, bleiben nichtsdestoweniger 
verwerflich. Darum erschienen auch aohon frühzeitig, z. B. 
unter Carl dem Grossen, Verbote g^gen das ganie Verfahren i), 
welche freilich höchstont Torflbeigehend wirken mochten. Wie 
▼erbreitet daatelbe aohon im eraten Jahrtanaend unserer Zdt* 
reehnung war, ergiebt aioh a. a, ans dem nnbe&ngenen ToOi in 
welchem Gregor Ton Tom» davon wie von etwas gana gewöhn« 
liehem spricht'). Als z. B. im Jahre 557 die Btadt Dijon von 
Chnminns belagert wurde, legten Geistlidie die Bfleher der 
Propheten, die Evangelien und die Apostelgeschichte an einem 
iSüüiitiig auf den Älter einer Barche und schlugen dieselben auf; 
die Stellen, auf welche sie stiessen, waren Jesaja V, 4. 5. 1 
Thessalonicher V, 2. 3 und Matthäus VII, 26. 27*). Auch hier 
legte man zuweilen noch besonderes Gewicht darauf, da^s das 
Aufschlagen an einem besonders heiligen Ort, z. B. am Grabe 
ö. Martins in Tours *) stattfinde. Dass die Sache selbst allen 
Verboten zum Trotz, weiterlebte, versteht sich von selbst und 
rief auch von Zeit an Zeit neue Erlasse hervor, im Jahre 1310 
B. B. einen dea Erabisehoft Balduin Ton Trier*). Bligenige 
Stelle der Bibel selbst, mit welcher man das VeiliiLhren an recht* 
fertigen suchte 0, mochte es sich nun um jene oder um ein 
profanes Buch handeln^ war dem Erangelimn des Lucas ent- 
nommen, wo es bekanntlich (IV, 17) von Christus selbst heisst: 
^L nd da er das Buch beruniwarl u. s. w." Doch mögcü syate- 
matische Vertheidiger desselben ziemlich selten gewesen sein. 
Sorks Neben der Bibel erfreute sich hauptbächlK h ^'crgil eines 

y*^' ahnlichen Ansehens. Bekanntlich war dieser römische Dichter 
gUkuue, 

I I Ii 

«) Pertz, Mon. German, histor. leg. tom. I, 6S, Z. 29, — •) Histor. 
Francor. 17, 16; V, 14. — ») Ebeud. — •) Ebend. V, 14. - *) Hefele, 
CWiliMigMdiiehte VI, 4S7. — <) Anhom, Hagiologis. S. 481. 
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im Yolksglauben im Laaf der Jahrhunderte allmählioh zum 
Zauberer geworden ')> tmcl im Zusammenhange mit dieser Yot^ 
stellimg bildete sich Dvn nach und nach die Sitte a«s, seinen 
Yenen magische, oamentUch prophetische Kräfte msiisehreibeii. 
Untantttit wurde diese Aasehaaiuig noch dadnreh, daee man 
annahm, Vergil habe in seiner vierten Edoge den Messias ge* 
weissagt*)» wodoieh der heidnische Dichter in den Rnf einer 
gewissen Heiligkeit kam. Man schlug in Folge dessen seine 
Werke gleich der Bibel in kritischen Lagen auf und merkte 
sich denjeaigeii Vera, auf welchen zufülli;; der erste Blick ge- 
fallen war; der Inhalt desselben wurde nun entweder mit der 
Gegenwart oder mit der Zukunft irgendwie in Verbindung ge- 
bracht, oder man machte das eigene Benehmen von Jem Inhalte 
desselben abhängig. So bestimmte im Jahre 1529 die äteUe 
Vergil Aeneis III, 44 

heul fage crndeUs terrasi fuge litue avarum 

zwei Florentiner zur Flucht»). Uebrigens scheint der Dichter 
schon im Alterthum zu ahnlichen Zwecken gebraucht oder viel- 
mehr missbraueht worden zu sein, indem namentlich die römi- 
schen Imperatoren einzelne Stellen der Aeneis auf sich bezogen; 
letzteres lag umso näher, als dieselbe in der That ab und zu 
in einen mehr oder weniger prophetenhaften Ton verfällt und 
die Imperatoren ihrerseits tbeils in Folge ihrer Lage theils auch 
ans indlfidaellen Gründen auf DiTination angewiesen waren«)» 
Uehrigens massten sich* neben Vergil auch noch andere Dichter 
denselben Misahraneh gefallen lassen, s.B. Homer ^> undOvid; 
eine Stelle aus den Metamorphosen des Letstem z. B. bezieht 
pMtorius^ anf die angehliehe Terschwörang des Den Garlos 



<) Roth !tt PfeifliBr's Oernuaia IV, 257 ff.; ComparetU, Virgüio nel nodio 

e?o, n, pag. 21 ff. — ') L. Gauricus, Prognosticoti cuius initium erit uer- 
tente Anno hnmaTT^ti nprbi 1-^. Finis antem Anno I.W, foL 2. — ») Varchi, 
Stürie tiüreiHiiu-, \>h>^. 2'.>(; der Cülncr Ausgabe v. .1. 1721. — •) ß»:ispiele ia 
Aelias SpartianuH' Uadrianos c. 2 und ia Aeliu^ Lauipridius' Alexander Seve- 
ms e. 14. ^ *) Wieras, de prsestig. dtemon. II, 13. — ') Anthrop. platoiu 
ir, 666. 
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Yom Jahre 1568| weil diejenigen Bachataben von Tera 148 des 
ersten Buchs 

FnJYs ante DIeM patrioa InqVIrlt In annos, 

veleh« znglttch Zahleawerth haben, zneammen die Zaihi 156S 
geben. 

Jka Endlieh gehört noch das Qlüoksrad hierheri welches in 
Glädtt- eSnem Bache angebracht war vnd ans einem Kreise nebst Zeiger 
bestand; der Erdslinie nach Hefen allerlei Bnchstaben und 
Zeichen nnd es kam folgfioh darauf an, bei welchem Zeichen der 

Zeige i stehen blieb, und was für eine Bedeutung man für 
jenes in Anspruch nahm*). 



Siebentes CapiteL 

Der kirehliohe Wunderglaube. 

In den bisherigen Oapiteln ist von lauter Gattongen des 
Aberglaubens die Bede gewesen, welche im Qrossen und Gan- 
zen keinerlei Beziehung zu dem whAdichen Glauben des JGttel- 
altera und zum christlichen Glauben ftberhaupt haben. Es waren 
entweder unmittelbare KachklSnge der heidnischen Beli^onen 
der Yorzdt oder Aufihssungen der Natur und ihrer einzelnen 
Erscheinungen, welche vor der wissenschaftlichen Erkenntniss 
und Erforscliung derselben nicht Stand halten liuunen. Jetzt 
hingegen liandelt es sich um ein Gebiet, in welchem der Abcr- 
glftuho in höherem Grade als bisher ^mmittelbar neben den 
wirklichen Glauben tritt und, seiner eigentlichen Bedeutung 
entsprechend, Vorstellungen umfasst, welche jenem zwar nicht 
gerade ebenbürtig zur SSeite stehn, aber doch in dem Glauben 
an ein directes Eingreifen einer höhem Macht in menschliche 
Verhältnisse wurzeln, also YorsteUnngen, welche denjenigen. 



>) Anborn S. 487, 488. 
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auf welche der wirkliche Qlaabe sich beruft, in hohem Orade 
ähnMch sind. 

Chrisiiu und seine Apostel haben bekannttioh nach den fir^ 
slhlnngen der Evangelisten und des YerfiisBen der Apoatel- 
gescbichte eine Menge Wunder geihan, d. h. sie haben Theten 
ToUbrachti durch welche das, was man ÜTaturgesetse an nennen 
pflegt, bald in der bald in jener Weise umgangen oder auf- 
gehoben wird. Es kann nun natürlich nicht unsere Aufgabe 
sein, uns an dem Streite zu betheiiigen, welcher in unsern Tagen 
het'ti8:er als je über die grossere oder geringere Glaubwürdigkeit 
der genannten biblidclieu Quellen geführt wird; die verschiede- 
nen Ansichten stehen sich in dieser Beziehung einstweilen so 
diametral gegenüber, dass an eine baldige Ausgleichung gar 
nicht zu denken ist. Der in religiösen Dingen Indifferente oder 
Freisinnige wird die Möglichkeit des Wunders bis an das £nde 
der Tage Iftugnen, der positiv glftubige Protestant wird ebenso 
lange mit Tholuck*) annehmen, die Erafl^ Wunder au venichten, 
habe sich in der Ohristenheit etwa bis zur aweiten Hälfte des 
dritten Jahrhunderts erhalten , sei aber dann erioscheni der 
römisch-katholische Ohrist endlich wird dieselbe, wenn er viel- 
leicht auch in Dezug auf die Glaubwürdigkeit des einzelnen 
Falles zu möglichst grosser Vorsicht räth, weuigateaa im Pnncip 
als noch vürhanden annehmen. 

Wir iiaben es mit «Uesen Wundem nur insofern zu thun, 
als dieselben in spätem nachapostolisclu n Zeiten noch practische 
folgen gehabt haben. Eine sehr hervorragende Kolle spielen 
nun unter denselben bekanntlich Heilungen der verschiedensten 
leiblichen und geistigen Krankheiten; denn gerade diesen musste 
ihr practischer Werth auch bei spätem Ctooerationen eine hohe 
Bedeutung sichern. Und wie sich nun die WunderHiaten der 
Apostel chronologisch an die Christi anschliesfcn, so folgen 
auch auf jene fthnliche Erzlhlungen in grosser Zahl| welche 
sich um ^e Persönlichkeiten spftterer hervorragender Bf&nner 
der Kirche ansainuieiu und den eigentlichen Kern ihrer Lebens- 
läufe nur zu oft verhüllen. Wie dankbar w ären wir z. B. i^abst 



>) Formiachte Scbriften I, 33 C 
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Gregor döm Ch^ossen, "wenn er uns in seiner Schrift ^de vita et 
miraeuliä Baiu ti Benedicti" statt der dreisaig bis vierzicr Wunder- 
geschi eilten eine auch nur halbwegs yerlässliche Biof^^raphie die- 
ses um die Kirche und um die ganze Caltnr des Abendlaode« 
80 hochverdienten Manne« hintorlMsen hatte? Statt desaeii 
li##t ßt 19. Benedict in der genannten Bchhft Dämonen aus» 
irmiben (oap. 16), künftige £reigaiiie wie den Ted dei Gothen» 
kSoigi TotÜae iiropluMeia» (oa|». 15X die Fesseln Ton €te&ngeneu 
dureh seinen bloMen BUok Utsen (oep. 81) nnd sogar Todte wie- 
d#r lebendig maebea (cap. 32). Maa glaubt ia der Tbai den 
sonst in seinem Leben wie in seinen Bchrilbsn gleieli grossen 
Mann kaum wieder zu erkennen, wenn man diese und andere 
ähiiiiclie Dinge liest; und doch bildet die genannte Schrift nur 
das zweite von vier Bücbora verwandten Inhalts, den bekannten 
Dialogen dieses Pabstes'). 

Erzählungen von ähnlic hem Inhalte wiederholen sich das 
ganze Mittelalter hindurch in Schriften kirchlichen wie profanen 
Inhaltes y in Heiligenbiographien und erbaulichen Aneodoten- 
Sammlungen, aber auch in Chroniken, Annalen, ja sogar ge- 
legenÜich in Urkunden. Am bftnfigsten treten sie freilich dann 
anf^ wenn anssergewdhnliche Ereignisse die Gemftther in Beang 
auf kircUiehe oder religiöse Fragen in aussergewdhnliolie Auf- < 
regung TOrsetsen, also auerst In den Zeiten der Ohristenver^ 
folgongen und spSter wieder aur Zeit der Kreuszüge oder in 
Gegenden, wo Ketzer und Juden der Kirche Gefahr zu bringen 
scheinen. Auch das Aulkommeu neuer geistlicher Orden, z. B. 
das der Cistercienser und der Dominicaner und Franciscaner, 
wirkte fordernd, weil diese den altern Orden, namentlich den 
Benedictinern in Bezu<^ auf Zeichen besonderer ^öttliclier Gnade 
nicht nachstehn wollten. Die Quellen, auf welche wir in diesem 
Gapitel angewiesen sind, behandeln auweilen bloss einaelne Sei- 
ten des gesammten Mirakelwesens; es giebt aber auch solche, 
in welchen dasselbe eine wenn aueh nicht erreichte, doch 



•) Nach Paulus Diaconus, gest. Langob. IV, 5, »ind '•ie um Ö9Ö vcrlit^t 
und vun Gregor dex Königin Theodelinde übersandt worden j vgl« auch L;;a 
»Gregor L d«r CtoMM* a 816. 
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iraiigilwB beaMehtigte Ctasammtdaniellimg gefimdenliAi End- 
lUih leUi es MlbitreftiSiidlicli «ueh niolit an Werken, ia denen 
das hterber gehörige Material nur Torllbergeliend vnd In einael« 
Hin Ztgen yorkommt. 

Unter den beabBiohtigten GesammtdanteOangen findet nich Cäsarim 
namentlich bei Uäsariua von lleisterbach in seinem Hauptwerke, 
dem in der ersten TTülfte des dreizeiinten Jahrhunderts verfassten 
»dialogus miraculorum" eine reiche Fülle hierher gehöriger Er- 
zählungen *). Cäsariu9 c;ehörte dem Orden der Ciatercienser an ; 
er war kurz yor 1200 in denselben getreten^) und lebte als 
Glied desselben zuerst als Mönch, später als Prior, in der rheini- 
flehen, noch jetzt als Ruine bewunderten Abtei Heister bach bis 
gegen das Jabr 1240*). Seinem Orden, welehm damals freilich 
aoeh in der Zeit der ersten Blflihe atand, gehörte er mit Leib 
und Seele und mit einer AneflchUeesUehkeit an, die den Orden 
gelegentlich sogar aber den Fabet stellte. Oharacterietieeh fQr 
dieee Anhänglichkeit ist namentlich folgende Erzählung ( YU, 60) ; 
Ein Terstorbener Oisteroienser kam in den Himmel nnd sah da- 
selbst Engel, Propheten, Patriarchen, Apostel, Märtyrer, kurz 
GlaubeüBzeugeii jeder Art, endlich auch Prämoustrutenser und 
Cluniacenser. Erstaunt und zugleich betrübt fragt er die Him- 
melskönigin: „Wie kommt es, o Königin, duss ich hier keinen 
aus dem Orden der Cistercienser seher' Warum sind deine 
Knechte, die dir doch so andächtig dienen, von der Gemein« 
sehaft der iSeiigen ausgeschlossen Maria sah seine Bestürzung 
und antwortete: ,Mir sind die Cistercienser so lieb, dass ich 
flie sogar unter meinem Ellenbogen habe.* Mit diesen Worten 
flohlng sie ihr anssergewöhnlieh weites Gewand zorflck; da 
wimmelte nnd krabbelte es unter demselben förmlich von 
Oisterciensem. Die Seele des Mönchs kehrte hieranf Tor ttber- 
grosser Freude In ihren Leib znrflek, nnd so konnte er auf der 
Erde wieder erzählen, was er im Himmel gesehen hatte*}. 



') Ulustriiim mirtevlomm et historianim memorabUinm libri ZIL CoL 
Agr. 1S99. 8>. «) Kaaftnsim A. Ouariiu von Htisterbseli. Eiii Beitrag 

zur Cnltorgeschichte des zwölften nnd dreixehiiten Jahrhunderts. Zureite 
▲silag«. 8. — *) J&bend. S. 97. — •) Bildliehe DaistelliuigeB dieaer 
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Die Wnndergeschichten des Cäsarius nnd, wohl nach Gre- 
gors des GrosBen Yorbild, in Gespiftdufonn »ufgeieichne^ doch 
fehlt denselbeii jode« wirUioh dramatische Leben. ApoUonins, 
der NoTiBOf welchem er dieselbeii TortrSgt^ whilt sich stt den 
Qegenstinden dieses Vortrages ongelSlir wie eiii Kind an den 
Wrchen der Grossmutter oder der Amme. Er stimmt bei, be- 
wundert, bittet um Fortsetsung oder um Mittheilang fernerer 
Mirakel, von ernsthafter Opposition oder aucli nur Discussion 
ist hingegen nirgenda die Kedc. Aber auch Cäsarius selbst 
nimmt seinen Erzählungen gPG:enüber den Htandpunkt der un- 
bedingten Gläubigkeit ein; es ergiebt sich das beinahe aus jedem 
Capital seines Werkes. Wunderbar ist dabei namentlich der 
Umstand I dass sich die Mehrzahl derselben entweder geradezu 
bei seinen Lebzeiten oder wenigstens nnmittelbar Torher soll 
ereignet haben. Absichtlichen Betrug wird man ihm allerdinga 
kaum vorwerfen können, da er fast überall seine OewShrs- 
mftnner nennt und überdiess in der Yorrede seines Buches 
Gott anm Zeugen anrufly dass er auch nicht ein einoges Capitel 
desselben ersonnen habe. Wohl aber war Oftsarius In hohem 
Grade leichtgläubig und, wie sein Buch als solches schon be- 
weist, wundersüchtig. Dazu kommt uocii, das« das klösterliche 
Leben gerade da, wo man mit der Ascese Ernst machte, ecsta- 
sifche Zustände und Visionen in hohem Grade begünstigte. Be- 
denkt man ferner, dass Cäsjirius mit seinem Wunderglauben 
nicht aHein stand sondern meist die Befangenheiten seines Zeit- 
alters theilte und nicht über demselben stand, so wird man ihn 
wohl richtiger beurtheilen, als wenn man ihn zum absichtlichen 
Betrüger stempelt Die ethische Tendenz seines Buches ist 
ohnehüi beinahe durchweg eine löbliche, insofern die bSsen 
lfdgungen des menschlichen Herzens in der Regel bestrafti 
die guten hingegen belohnt werden. Dass seine Begriffe von 
Gut und BQse desshalb auch immer die unsrigen sein mftssen, 



Art finden sieb a. B. «1 fteioo zu S. Vitus ia HfihlhaiueB am Neckar (14. Jshr- 
hnndert)» ferner in einem sn Basel i. J. 1488 gedraektea BfichleiD« welches den 
Titel führt »Die Walfert oder hilf endutfft der alleneligistiii Jnnggfhtwen 
Mtrie* v. i. w. 
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Ut damit noch nicht gesagt; es giebt vielmehr zahbeiche Fälle, 
ia welchen wir seineii Standpunkt Behwerlich ibeilen werden. 
Za diesen geii5reii 2. B. seine Beurtiieiliuig der Ketier (Y, IB, 
19) nnd sein abaolnter Mangel an Beelktsgeffilil gegenüber den 
Jndmk (n, 24); doch mfisBen wir such hier die Eiirlichkett an- 
erkennen, mit welcher er den betreffenden Thatbestand gerade 
80, wie er ihn vernommen hat, wiedergiebt und uns so noch 
jetzt nach mehr als sechs Jahrhunderten eine gewisse Controle 
desselben erm5glicht. Manche der von ihm mitgetheilten Züge 
mögen auch nach der Art anderer weltlicher Anecdoten schon 
lange circulicrt haben und im Grunde nirgends gcsf hohen sein. 
Sie wurden dann, wie es im Geiste eines poetisch noch pro- 
ductiven und zugleich kritiklosen Zeitalters liegt, bald da bald 
dort drtlieh angeknüpft und gleichzeitig chronologisch fixiert, 
wie es ja auch sonst mit an und illr sich heimatlosen Anecdo- 
ten au gehen pflegt 

£än Sehrifksteller Ton Ihnlioher Art, nur liinsichtlich seines Tlima$ 
Wissens begabter und yielseitiger als Oftsacius, ist der Domini- Can- 
coner Thomas ron Gantimpr6 aus Brabanl Er stammte aus 
Leuwis bei Brüssel und war daselbst im Jahre 1210 geboren 
Anfangs Oanonicus in der Abtei Cantimpre bei Cambrai trat 
er spater in den Predigerorden und brachte es in demselben 
bis zum Generalprediger der Provinz Deutschland; gestorben 
ist er um 1270. bein Hauptwerk, „de natura rerum'* betitolt, 
ist zwischen den Jahren 1233 und 1247 oder 1248 verfasst wor- 
den, bat aber bis jetzt keinen Herausgeber gefunden. Später 
als dieses schrieb Thomas ein aweites, jetst in der Hegel unter 
dem Titel ^miraoulorum et ezemplomm memombilium sni tem- 
poris libri duo^ angefahrtes Buch*), welches für unsere Dar- 
stellung von hohem Interesse ist Ursprflnglich hiess dasselbe 
jedoch ,Bonum univeYsale de apibus"« und zwar aus folgendem 
Grunde. Das Werk enthält n&mltch, wie sein jetst ftblicher 
Titel andeutet, eine Menge von Wundergeschichten, namentlich 
solche, welche mit dem kirchlichen und religiösen Leben im 



<) Cama, Geschichte der Zoologie; 8. 312 ff. — ^ Avsgabe von Geoig 
Goivenerii». Duaci 1605. 
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Zusammenhange stelm, deren äussere Einkleidung aber dorn 
Leben und Treiben der Bienen entnommen ist. Letzteres ?er- 
glticht Thomas mit dem Leben und den Pflichten der Christen, 
namentlich der Geistlichen and der MOnohe; er lasst also das- 
selbe dmhaiie symboliidi evf vnd nieht etwa wom Btandpankte 
dee XTatatfoiMheKe am. Da idid s. B. der Umetend, daes ileb 
in Jedem Bienenkörbe nnr eine Königin oder, irie Thomae aioh 
aasdrHekti nur ein K5nig befindet, ale Beweis daflhr gebraucht, 
daM ee anch nur einen Kaiser, ^nen Kdnig und einen Pabet 
geben dürfe (I, 5), und dass jener keinen Stachel bat, soll nach 
Thomas andeuten, dasa Prälaten müd sein sollen (I, 4). Die 
Drohnen vergleicht er mit den Laienbrüdern der geistlichen 
Orden, was für diese allerdiiii^s kein gerade schmeichelhafter 
Vergleich war, und die DrohnenBchiaciit mit den ab und zu an 
den Laienbrüdern Tollzogenen Geisselungen (U, 4 und II, 6). 
In den Bienenstocken tritt, wenn der Abend hereingebrochen 
ist, plötzlich Stille ein; ebenso soll es in den Conventen sein 
(H, ld)t und ebenso soll aneb die Eintracht der Bienen den 
M&neheiL als Torbtld dienen (II, 14). Lente, welche stark 
ftchwiteen und Übel riechen, werden fonugsweise von den Bie- 
nen Tdlölgt; in fibnlicher Weise sollen nngehorBame nnd strüt- 
sfichtige B3o8terbrilder zmreehtgewieseD werden (II, 16). Femer 
sollen die Mönche gleich den Bienen gastfreundlich sein (II, 20), 
und die jungfräuliche Keuschheit der letztem soll ihnen eben- 
falls zur Auimunterung dienen. Den sieben oder höchstens zehn 
Jahren endlich, weiche zu leben den Üienen vergönnt ist, ent- 
sprechen auf der andern Seite die siebenfältige Gnade des hei- 
ligen Geistes und die zehn Gebote (U, 52). 

In dieser Weise geht es das ganze Buch hindurch fort. 
Zuerst wird regelmässig ein wirklicher oder anch nur erträumter 
Umstand ans dem Leben der Bienen angeführt nnd dann flngs 
sinnbildlich auf die Menschen, namentlich die Glerikerf angewandt; 
die Utteraitschen Beweisstellen liefern die heilige Schiiftp die 
Werke der EurdienTftter und allenftUs noch Seneca. Den haapt> 
aichlichsten Werth aber verleihen dem Werke die sahhreichen 
aus dem Leben gegriffenen Beispiele, mit welchen Thomas in 
mogiichät hundgreiäicher Weise die Eichtigkeit seiner «Sätze 
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zu beweisen sucht und zeigt, wie dem Schlechten stets seine 
Strafe und dem Guten sein Lohn sehon hieniaden su Theil wird. 

Für seinen Orden ist Thomas ▼on CaDtimpr6 kaum in ge- 
lingerem Qrade eingenommen als Gasarina ^on fieisterbaeJi. 
Aach bei ihm hat die Madonna MSnche unter dem ftantel, nnd 
«war seEbstrerstindlich Bominieaner, sie erscheint aber nieht 
etwa eben&Us Dominicanern mit denselben sondern einem 
Ciatercienser (II, 10). Femer lässt er einen gleichzeitigen 
Pabst, welcher gegen dia Trivilegien der Picdigermöuciic und 
der Üaariurfser geschrieben hatte, sofort stumm werden, ja ein 
sehr heiliger Mann in Rom soll sogar gesehen haben, wie der 
PapBt den beiden Heiligen Dominicus und Franciscus zum Ur- 
theü übergeben wurde (II, 10). Endlich hebt er auch den be- 
deutendsten Mann, welchen der Predigerorden im dreizehnten 
Jahrhundert hervor brachte, den Albertus Magnus, seinen Lehrer, 
gebührend hervor. Ein bayriseher Dominicaner nftmliob, weiciier 
an Born in der Peterskirohe betete^ sah diese pldtalich toU von 
Schlangen. Ein Mann in der Tracht eines Dominicaners tritt 
herein, die Schlangen omzingeln ihn, er aber sohfttteU sie ab, 
liest darauf den ersten Spruch des Johannesevangeliiims, nnd 
die Schlangen fliehn ; der Mann war Albertus Magnus. Thomas 
von Cantiiiipi'ü be/n'lit dieses Getucht aui die Disputatiou aeineö 
Lehrers mit Magister Wiliielmus, welcher durch seine Lehren 
Glems und Volk von Korn verführt hatte, der aber, als er den 
Albertus das Evangelium des Johannes und die canonischeu 
Briefe lesen und erklären horte^ plötzlich verstummte (U, 10). 
Immerhin ist Thomas in manchen Fragen billiger, als man von 
ihm erwarten möchte. Er spricht sich z. B. seiir entschieden 
dagegen ans, dass man unmündige Kinder zum Voraus Skt das 
Cdlibat bestimme (U, 36, 8) nnd weiss sogar, was bei einem 
Dominicaner etwas heissen will, von einem Bischof von Cambrai, 
welcher wegen allzugrosser Strengt gegen die £etierin^s Fege- 
feuer gekommen sei (I, 4). 

In sehr vielen hierher gehörigen Fällen handelt es sich 
nun zunächst darum, den Leuten die allgemein christlichen 
Tugenden so eindringlich als möglich zu empfehlen. Dieses 
konnte auf doppelte Weise geschehni entweder durch üinweisung 
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auf den Lohn und das Glück, welche auf den Tugendhaften 
warteten, oder durch Erwähnung der Eeitlichen und ewigen 
Strafen, welche der Gottlose zu gewartigen hatte. Da findet 
eioh 8. B.^n dem Briutwirbel eines Priors der Dominicaner su 
Strassbnrgy welcher wftbrend seines Lebens unablSssigdasZeieheii 
des £reuEeB gemacht hatte, ein aus Knochen gebildetes lateini* 
sehes Kreus; Thomas von Osntimpr^ wiU es selber gesehn haben, 
ja er will sogar dieser Merkwürdigkeit an Lieb yierzig HMlen 
weit gelaufen sein (I, 25, 6). Anderswo, in Brabant, hatte Abt 
Wilhelm von Vilariens einer schwangern Frau zu Lieb einen 
besonders schönen Ochsen, nach dessen Fleisch jene lüstern 
war, schlachten lassen; Tae^s darauf aber erschien der niimliche 
Ochse wieder frisch urul smid bei der Arbeit auf dein Felde 
(II, 25, 5). in der gleiclien Gegend hatte eine Edelfrau während 
der Hungersnoth des Jahres 1195 den Armen unentgeltlich 
Mehl aus^^efhcilt. llir Gemahl, ein hartherziger Mensch, yerbot 
ihr, das Werk der Nächstenliebe fortzusetzen nnd mass ihr tftg- 
lich gerade so viel Mehl an, als sie zur Unterhaltung der Hans- 
bewohner notbig hatte. Da erschien ein Bettler, welcher schon 
zwei Tage nichts za essen gehabt hatte, als der Mehltrog gerade 
leer war; die Dame befahl ihrer Magd nichtsdestoweniger, den 
Trog zu öffnen, da war dieser ganz mit herrUehem Waizenmehl 
angefüllt. Auf dieses hin priesen Alle Gott, der Edelmann selbdt 
liess seine Scheunen öffnen und tlicilte den Armen gerne von 
seinem Ueberflusse mit, er wurde dafür auch von Gott im darauf 
folgenden Sommer durch eine sehr crLnebige Ernte belohnt 
(II, 25, 7); Thomas will den Hergang; unmittelbar aus dem Munde 
des Edelmanns vernommen haben. Auch die Demuth geht 
nicht leer bei ihm aus; als bei der Elevation der Leiche des 
heiligen Dominicus in Bologna ein demütbigcr Ordensbruder zu 
den Füssen des Heiligen, ein Oardinalbischof aber bei dessen 
Haupte stand, kehrte sich der Leichnam des Heiligen ron selbst 
um (II, 1, 3). Ebenso ?erhält es sich mit der Keuschheit Eine 
bild8oh5ne Frau in Schwaben war beständig you Liebhabern 
umworben und bat daher, um nicht in Gefahr zu kommen, 
ihrem Gatten die Treue zu brechen, Gott, sie hftsslich zu machen; 
dieser erhörte ihr Gebet in der That und machte sie ausäuizig. 
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Nun fand aber ihr Beichtvater, ein Dominicaner, die Frau sei 
doch in ihrem Eifer zu weit gegangen; er veranlasste sie also, 
(iott zum zweiten Mal anzurufen, und nun gewann sie ihre 
frühere Schönheit wieder. Als aber ihr Mann ein Jalur später 
starb, nahm die Verwitwete, um künftigen Werbungen zn ent- 
gehn, den Schleier und warde Dominicanerin (II, 30, 29). Noch 
energischer Tcrführ ein Priester in NiTelles, welcher dias Bild 
eines schtoen Weibes Tag und Nacht nicht los werden konnte. 
Als das betreffende Weib gestorben wsr, gieng er in der Kacht 
an dessen Grab, 5ffiiete dasselbe nnd hielt seine Nase so lange 
an den bereits In Terwesung übergegangenen Leichnam, bis er 
in Folge unerträglichen Gestankes ohnmächtig wurde (H, 30, 31). 

Umgekehrt fehlt es aber auch nicht an Beispielen von Sön- 
den und deren Bestrafung. lu Brüssel horte man einen Priester, 
welcher dem Trünke ergeben gewesen war, nach seinem Tod 
in seinem Grabe unaufhörlich laut jammern (II, 30, 16), und 
ein leidenschaftlicher Jäger, welcher trotz allen Mahnungen 
seiner Frau regelmässig der Jagd zu Lieb den Gottesdienst ver- 
säumte, erhielt zur Strafe ein Kind, dessen Kopf wie der eines 
Jagdhundes anssah (II, 49, 17). Am schlimmsten aber kommen 
die Gotteslingner ond Gotteslisterer weg. Ein Theologe in 
Paris, Simon von Tonmaj, hatte gelehrt, Moses, Ghristas nnd 
Mohammed seien alle drei Betrfiger gewesen; er wurde, snr 
Strafe dafDr epileptisch, brfillte f&rchterlieh nnd starb am dritten 
Tage (II, 49, 5). Noch schlimmer gieng es einem Trompeter^ 
welcher auf der Grenze vuii Flandern und Brabant obscöne 
Melodien zum Tanze blies. Es nahte ein schweres Gewitter, 
so dass sich alle Leute ängstlich euiiernten, nur der Trompeter 
blies „turpiter*^ weiter; da traf ihn ein üiitzstrahl und schlug 
ihm den einen Arm ab, worauf zwei schwarze Hunde denselben 
alsbald wegtrugen. Der Trompeter selbst starb an seiner Ver- 
letzung und wurde^ obschon es die Geistlichkeit nur ungerne 
zuliess, in geweihter Erde bestattet; am andern Morgen aber 
fand man sein Grab offen und leer, die Dlmonen hatten ihn 
geholt (II, 57, 4). 

liest man ErzfUilnngen von der Art der bei den eben an- 
geführten Schriftstellern erw&hnten oder andere yon ähnlichem 



Digitized by Google 



— 1Ö8 

Cbarakter, so ffihlt man sich oft unwillkürlich zu der Frage 
nach dem objecÜTen Thatbestande gedrängt. Die einfa ch 9 to und 
scheinbar am nächatcn liegende Antwort int nun die, ea öci in 
solchen Fällen absichtlich Betrug geübt worden. Diese Ant- 
wort ist überdieta aohon sehr alt und ist schon in den ersten 
«Jalirhunderten unserer Zeitrechnung faktisch gegeben worden. 
Die Arianer z. B. erklärten die unter den Katholiken Torgefallenen 
Wunder einfiMih Ar Prieaterbetrug, und die Katholiken Terftihren 
den Arianem gegenüber genau ebenao; die eigenen wagte frei- 
lich Niemand ansutasten, und die Kritik hatte somit ihre sehr 
bestimmten Grenzen Allein diese Antwort ist auch eine sehr 
oberfiSehlicbe und Tertrngt sich durchaus nicht immer mit den 
sonstigen Charakterziigen der genannten Autoren. Wir müssen 
vielmehr berücksichtigen, das gerade diese Autoren in der Regel 
keineswegs die Augenzeugen der von ilinen erzählten Begeben- 
lieiten sondern häutig nur die ersten AufzcK liner von Dingen 
sind, welche bereits eine kürzere oder längere mundliche oder 
schriftliche Tradition hinter sich hatten, und welche auch von 
der Mehrzahl der Zeitgenossen ohne Anstand geglaubt wurden. 
Ein lehmiches Beispiel| wie s. B. der Glaube an Reliquien ans 
$uier an sich ganz unschuldigen Ursache hervorgehen kann, 
findet sieh im fünften Bande TOn Muratoris antiquitates Italic»*); 
in 8. Ambrogio zu Uailand nämlich befindet sich seit dem Jahre 
1002 die eherne Schlange, welche einst Moses in der Wfiste 
nach 4 Moses 21, 9 aufgerichtet hatte. Muratort selber rermuthet 
nun im fünften Bande seiner Antiquitäten, und zwar höchst 
wahrsclieinlich mit Kecbt, die Bchlange sei ursprünglich nichts 
als eine sinnbildliche Darstellung zu Ev. Joh. 3, 14 gewesen 
und erst später sei der Glaube entstanden, man bal e hier wirk- 
lich die von Moses autgestellte. Für diese Annahme spricht 
ausserdem eine der das Bild der Schlange tragenden gegenüber- 
stehende Säule, auf welcher sich ein Crucifix befindet. Die 
Kunst des Mittelalters liebte es bekanntlich in hohem Grade, 



') H. Rtickert, Ciiltur;;eschicbte d«-.» dentschen Volki^s in der Zeit des 
Uebergungs aus dem Ueidentham in das Christenthum II, JJö. — *j Dis». 
59 ^de superatitionom aemine in obscnris Itali« saecvlig), pag. 73. 



Digitized by Google 



1Ö9 



alttestam entliche und neutestamentliclie Begebenheiten sym- 
bolisch zusammenzustellen, wobei sie sich speciell in diesem 
Falle auch noch auf die eben angeführte Stelle des Eyangeliaten 
Johannes berufen konnte. Ks ist also jedenfalls natürlicher an- 
zunehmen, die falsche Auffassung des Bildes sei im Laufe der 
Zeit alimfthlich entatandeiif als zu glauben» sie sei von irgend 
einem bestimmten, wenn auoli jetzt nicht mehr zu ermittelnden 
Individuum der Bevolkenmg Ton Hailand zu einer ebenfalla be* 
stimmten Zeit anfgednmgeD worden. In ftbnUoher Weite eehen 
wir, wie von den bildHolien BareieUungen von Heiligen oder 
Märtyrern, welolie ilire abgehauenen EApfe in der Hand tragen, 
der Glaube ausgegangen ist, dieselben seien wirklieh in diesem 
Zustande nodi herumgelanfen. An und Ibr sidi waren aber 
die betreffenden Bilder einfach in symbolischem Sinne verfertigt; 
der Kupi in der Hand sollte ursprünglich nichts anderes als die 
Todesart des Märtyrers, seine Enthauptung, andeuten ')• 

Dass in einzelnen Fällen wohl auch Betrug; p-eübt wurde 
soll damit natürlich nicht in Abrede gestellt werden; es wird 
sich auch im Folgenden bin und wieder Gelegenheit finden, 
anf die Möglichkeit eines solchen hinsnwdsen. Aber im All- 
gemeinen dürfen wir nicht ubersehn, wie weit das Mittelalter 
Yon empiriseher Beobaehtnng der ThaAsaehen entfernt war, 
und wie aehr ee dafür die Ndgung hatte, jede unerwartete oder 
ansserordentiiehe Begebenheit anf m unmlttelbaies Eingreifen 
höherer Miehte aurtteksufOhren. Ohnehin zeigt sich die näm- 
liehe Befengenheit auoh auf Ctobieten, welehe mit Kirehe und 
Religion gar nichts zu thun haben, und sie erlischt auch am 
Ende des Miitelaltera keineswegs sofort. Der schon mehrmals 
eitierte Johannes Prätorius z. B. hat es sich noch im Jahre 1676 
nicht verdnessen lassen, in einer mehr als vierhundert Seiten 
zahlenden Schrift den Nachweis zu führen, dass die Störche 
und die Sehwalben den Winter nioht im Süden sondern bei uns 
in Klüften oder unter dem Sohlamme von Weihern anbringen*). 

») MüUer-Böttgcr, Vorlesungen 11, 5'^, r)()9, wo noch andere hier Ii fr ^ro- 
liijrifT»^ Fälle anf'f^eziihlt sind. — ») Storchs- und Schwalben Winter-Uuartier. 
Frank! u. Lpz Vgl. auch Fistharts Flöh Haz, V. 2758, 27äy in der 

Ausgabe von H. Kurz. 
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Zur Vertheidigung dieses früher, wie es scheint, ziemlich ver- 
breiteten Wahnes bietet er einen gelehrten Aj»parat auf, welcher 
in liezug auf Uiiiiang und Belesenheit nichts zu wünschen übrig 
lässt; von eigener Beobachtung enthält die Schrift freilieb aut'j 
nicht die leiseste Spur; sonst wäre Frätorius nicht dazu ge- 
kommen, das Unbeweisbare beweisen zu wollen. Auf die Ver* 
BiiGhe^ die Befeohtigang der Astrologie oder die Möglichkeit der 
MetallTerwandlang tlieoietiseh za begrftnden, mag hier Dur in 
Kurse noohmale hingewieflen werden, 
v«r- Kehren wir yon CSaariiu von Hdeterbaeh nnd Thomas voxk 
•^^^^'^Gantimpx^ anf den Boden des kirchliehen Aberglaubens Über- 
^'^^^^^ '^haupi surüekf 00 begegnen wir natOrüch hier wie anderswo einer 
und ihre grossen Menge von verschiedenen Anschauungen, Motiven und 
Diener Bräuchen. Häufig handelt es sicJi darum, die Yurtrcilliehkeit 
^Hni^g Heiligkeit des geistlichen Standes in recht handgreiflicher 
denelben. Weise darzuthun und die l^'einde der Kirche an den Pranger zu 
stellen, mocliten dieselben nun als Ketzer ihrer Lehre entgegen- 
treten, oder mochten sie sich, wie es ja auch im Mittelalter gar 
nicht selten Torkam, an dem Eigenthum derselben vergreifen, 
ohne im Uebrigen ihren Dogmen zu nahe za treten. Schon 
Gregor der Qrosae Terfolgt in seinen Dialogen diese Tendens 
mit Qnyerkennbarer Deutlichkeit, und er lieht es namentlich^ 
die Ton den Italieneni in kirchlicher wie in nationaler Beziehnng 
getrennten germanischen Eroberer Italiens, €h>ihen sowohl als 
Langobarden, wegen ihres heidnischen oder ketzerischen Un- 
glaubens in ein schiefes Licht zu stellen. Da wird z. B. ein 
arianischer Bischof, welcher in bpoleto eine katholische Kirche 
erbricht, plötzlich blind; gleichzeitig offnen sich alle Thüren und 
Schlosser der Kirche von selbst, und die Lichter, welche der 
Küster am vorhergehenden Abend alle gelöscht hatte, beginnen 
von selbst wieder zu brennen'). In Kom selbst will Gregor 
folgendes erlebt haben. Die arianische Kirche daselbst wurde, 
nachdem sie zwei Jahre unbenutzt gewesen war, den Katholiken 
zurückgegeben; als aie nun Ton dieaen durch einen feierliehen 
Gottesdienst wieder dngeweiht wurde, verliess aie der unsauhere 



») III, 29. 
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Geist, welcher bisher in derselben geherrscht hatte, In Qestalt 
eines Schwdnes, irelohes alle Anwesenden zwischen den Beinen 
Mhlten, das aber K^er sehen konnte. In den swei nachfolgen- 
den Nächten rumorte es in der Kirche noch gewaltig, dann 
aber senkte sich eine Wolke vom Himmel auf den Hochaltar 
herab, und alle Lichter begannen von selbst zu leuchten'). 

IJeherhaupt folgt jedem Uni t ( ht, welches der Kirche und 
ihren Dienern zugefügt wird, die »Strafe auf dem i^'usse nach. 
So hatte, ebenfalls zur Z^it Gregors des Grossen, ein Dieb in 
der Provinz Valeria den Priestern einer Kirche einen Hammel 
gestohlen. Als er aber mit demselben an dem Grab eines yor 
kurzer Zeit beerdigten Geistlichen TorÜbereilte, fBhlte er sich 
plötalich Yon einer nnsichthsren Macht festgehalten. Er mnsste 



stehen bleiben, nnd erst am folgenden Morgen, als die Priester 
ans der Kirche kamen nnd er seinen Diebstahl reumfithig ge- 
standen hatte, gelang es jenen, durch fortgesetztes lieten seine 
Befreiung zu erwirken*). Noch schlimmer kam ein Ritter da- 
von, welcher den Mönchen von I^ogont m der ChRmpagne Rin- 
der gestohlen hatte; als er das Fleisch dorsflben essen wollte, 
verlor er seine Zunge nebst beiden Augen»). In Bonn wurde 
ein Edelmann, welcher der dortigen Kirche nicht bezahlen wollte, 
was ex ihr schuldig war, zur Strafe lahm und stumm*). Am 
schlimmsten kommen natürlich die Kirchenränber im Gronen 
weg. So mnsste Landgraf Lndwig von ThUiingen in der Hdlle 
in einem mit Fener nnd Schwefel angelQllten BehSlter daülr 
b&ssen, dass er bei seinen Lebieiten Kirchengnt entwendet 
hatte*). Wegen ihnhcher Verbrechen kam anch Berthold, der 
letzte Zähringer, in den Krater des Aetna. Man h5rte in der 
Saho dieses Berges eine gewaltige Stimme dreimal rufen: „Macht 
das Feuer zurechtl" Als die tStimme zum driticu Mal ertönte, 
fragte eine andere: ^Für wen soll ich es zurecht machen?" 
Darauf antwortete die erste: «Der Herzog von Zähringen, unser 



•) Ebend. III, oü; vgl. noch III, 12, 28 u. 32. — ») Kbend. 111, 22. — 
•) Oub«rta» Novigtnt de vita sna III, 17. — CSsar. Heist 17, 58. 
•) Ebead. I, 34. 

Ma]r«r, AberglAUkt. 11 
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lieber Freund, ist da, der uns so manchen Dienst erwiesen hat.* 
Diejenigen, welche diese Stimmen gehört hatten, statteten dem 
Eaiaer Fhedridi sohriftlich daifibes Bericht ab, und nun ergab 
eich, daas der Heraog am lUbnliohen Tage und snr nlmliehen 
Stunde gestorben war^. 

Es lässt sich nicht I&ognen, daas in Zeiten, in welchen sich 
das Becht hftofig genug vor der Gewalt beugen mnsste, der- 
artige Erzählungen vielleicht am ehesten im Stande waren, 
Gewaltthätigkeiten zu verhindern. Im Uebrigen waren die geist- 
lichen Verfasser solcher Mirakelsammlungen gegen Vergehungen, 
die sieb Mit^^Heder ihres eigt ncTi Standes zu Schulden kommen 
Lessen, in der lu i^el ebenfalls streng; nach Cäsarius von Heister- 
bach z. B. muBS sich ein Priester, welcher auf der £rde seine 
Amtspflichten nachlässig erfüllt hatte, in der HöUe von seinen 
ebenlalls dorüiin gekommenen frfihem Pfisirkindem mit Steinen 
werfen lassen'). 

Manchmal tritt auch statt der eigentlichen Strafe snnäohst 
nur eine nicht zu yerkennende Warnung ein« So schiesst a. B. 
ein Spieler in der Verzweiflung einen Pfeil in die Luft, nm 
Oott an treffen, der Pfeil aber föllt, mit frischem Blute bedeckt, 
wieder auf die Erde, worauf jener in sich geht und Busse thut *). 
Und als eine Frau in Dornbirn am Tage des heiligen Lauren- 
tius Brot buk, kehrte sich der Teig im Ofen um und war 
blutroth *). 

Leidet vollends ein Priester personlich Unrecht, so tritt der 
Himmel ganz entschieden durch ein Wunder für ihn ein. Als 
Bischof Bricius von Tours in den Verdacht gerieth, der Vater 
eines Kindes seiner Wäscherin zu sein, forderte er das erst 
einen Monat alte ffind auf, zu reden und seine Unschuld zu 
besengen. Dieses erhielt in der Tbat die Gabe, momentan zu 
sprechen nnd zn bezeugen, dass der Bischof nicht sein Vater 
sei*}. Auch den Gebr&ncben der Kirche nnd ihren Saoramenten 
zu laeb geschehen hie nnd da Wander. So rief im Jahre 1415 



>) Ebend. Xn, 13. — Elwiid. III, 6; t^L aaeh Thomas Gutipr. II> 
80, e. — ') Thomas Contipr. II, 49, 4. •) Job. Vitodar, Chronieon, pag. 
S41« — t) Gregor. Tor. hiit. Franc. II, 1, 
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der abgehaaeno Kopf eines im bosnisch-ungarischen Kriege 
gefallenen Soldaten unter einem HauiGen von Leichen hervor und 
bei mn einen Fheeter; als ein solcher ereohien und der £opf 
des CMülenen demselben gebeiebtet hatte, Tecstammte et auf 
ewig*). 

Es giebt wenige Biographien von Heitigen, in welcben nicht 
dieses oder jenes Wunder erwihnt wSre. I^nr haben diese Lebens- 
beschreibungen hänfig 80 sehr den Gharacter poetischer Erzeug- 
nisse angenommen, dass sie viel eher in Bageu- und Legeüden- 
sammlnngen ah in Darstellungen des eigentlichen Aberglaubens 
gehören. Auf einige Punkte muas indessen doch l)08onder8 
hinü:ewiGsen werden. Es ist schon früher ln'mcMkt worden, dass 
die meisten, spätem Heiligen zugeschriebenen wunderbaren Tha- 
ten oder Erleb ni<iBe darauf ausgehen, dieselben der Persönlich- 
keit Christi möglichst nahe an r&eken^ und dass sie dieses 
banpts&chlioh dadurch m ermchen sneben, dass sie die von 
Christas ToUbraohten Wander eopieren und wo ni5glich noeh 
«berbieten. Die Hagiograplien wissen also yiel von wunderbaren 
Heilnugen, Tom Austreiben Yon Tenfsln, Wiedererweckung von 
Todien u. s. w. sa ensfthlen. Sie gerathen aber auf diesem Ge- 
biete nur eu oft In Uebertreibimgen, und diese machen dann 
auf deu Leaer statt des beabsichtigten erhebenden Eindruckes 
leicht einen unangenehmen. „Hat Christus", sagt Tholuck, 
^durch die Gewalt des gesprochenen und von der Kraft des 
Blickes unterstützten Wortes die Dfimonen überwunrlfn, so 
Ignatius durch einen Briet; ist Cliristus Einmal auf dem Meere 
gegangen, so Ignatius mehrmals in der Luft; hat Christus Ein- 
mal durch strahlendes Antlitz und Gewand die Seinigen in Er- 
staunen gesetzt, so Ignatius oftmals und in finsteie Zimmer 
tretend hat er wie mit Kerzenlicht ale erhellt; erz&hlt die eran« 
gelisehe Geschichte von drei Todten, die Jesus auferweckt hat, 
so bat Xaverius vom Jabre 1716 bis 1728 auf das Gebet der 
Gläubigen in Steyermark aUein nicht weniger als dreissig in's 
Leben gerufen*). In einem ähnlichen Yerhftltnisse zu Ghiistus 



>) Bonfmius. rer. T^nirar, Hi^c. III, lib. 3 (piü. 100 der Baaler Anigabd 
J. lbi% — Tliolnck, vermischte Schriften, ThU I, S. 50, 51. 
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•teht bekanntlicli aaoh der beilige Franz yon Assisi, dessen 
Leben in Folge dessen geradem als eine mittelalterliche Copie 
des Lebens Jesu ist bmdebnet werden *). Das banpisäeblio b s t e 
Wnnderi die Stigmatisation, wird sich allerdings niobt so leiebt 
In Abrede stellen lassen'); sehen sonderbarer bmtet hingegen, 
was s. B. von seinem YerhUtnisse sor Thierwelt ersSblt wird f 
aveb wenn man gerne zugiebt, dass die Tbiexe besonders gut- 
müthigen Menschen gegenüber die ihnen angeborene SebOob« 
ternheit manchmal ablegen, so können docli die betreffenden 
Erzählungen in derjenigen Form wenigfltens, in welcher sie uns 
hier entgegentreten, keinen Anspruch auf Glaubwürdigkeit 
machen. Wo aber derartige Legenden von Uebertreibnngen 
frei sind, ist ihr Character doch häufig ein so spielender, dasa 
sie oft gecadesu an die Kunststücke von Taschenspielern erin- 
nern. Dieser spielende Oharacter ist namenUieh schon den 
apoeiyphiseben Büchern des neuen Testaments dgen« welehe 
bekannüicb bauptsächliob bestrebt sind, die wirklioben oder 
Tormeintlieben Lfieken des Lebens Christi mit allerlei IGrakeln 
aosznf&llen. Schon die katholisehe Sirehe bat diese Schriften 
in Folge dessen für nicht canonisob erkttrt, sie hat es aber 
trotzdem nicht verhindern können, dass mittelalterliche Dichter 
aller Nationen dieselben poetisch verarbeiteten und sogar noch 
mit eigenen Zuthaten bereicherten. 

Zu den am höchsten gepriesenen Wundern, welche noch 
weniger dRs Mittelalter als die auf dasselbe folgenden Jahr- 
hunderte an besonders heiligen Personen hervorheben, gehören 
namentlich zwei, die Stigmatisation und die Fähigkeit, über 
der Erde schweben zu können. Letztere, deren biblisches Vor- 
bild jedenfalls die YerkUrang ist« difafen wir anbedingt als 
abeiglftnbische Vorstellung bezeichnen; die bedentendsten Hei* 
iigen, welche sie sollen besessen haben, shud Filippo Keri, 
Ignatius von Loyola und S. Cajetan, der Stifter des Theatiner- 
Ordens. Nach Thomas von Cantimpre (II, 33, 5) sollen ein 
Dominicaner und eine Nonne, jeuei, wenu er betete, diese, als 
sie einst am rtingstfeste die Worte ^veni creator epiiitus*^ sang, 



*) Hase» Frau von Asaiai; Vorrede, pag. V. — *) £bead. 8. 121 ff. 
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in der H5he eines Ellenbogens über der Erde gewesen sein. 
Ja noch im yorigen Jahrhundert viU der lothringiaohe Bene- 
4w^nw A. Oalmet «neu Ordensnuain und eine Nonne gekannt 
haben, veLohe bisweilen ftbor der Eide BohwebtenO* Bei den 
Wnndmalen hingegen, ine sie im dreisdinten Jahrhundert der 
hiiüge Franz nnd die heilige Caihaiina Ton Siena hatten, und 
wie dieselben aueh noch in uuenn Jahrhundert an der veot- 
fälischen Nonne Catharina Emmerich wahrgenommen wurden«), 
iöi die factische Existenz der Wunden constatiert, und man wird 
sich demgemäss hociiatens über ihre Erklärung streiten können} 
die Einen werden in solchen Fällen auf die Annahme eines wirk- 
lichen Wunders nicht leicht verzichten wollen, wälirend Andere 
die Erklärung der Thataaohe in dem überwiegenden Phantasie- 
leben der Btigmatisierten, welches den Leib gleichsam zum Mit- 
leiden zwang, zu finden geneigt Bind*)* Natürlich Iftaat sieh in 
einzelnen Fällen anoh absichtlicher Betrag nachweisen; den 
bekanntesten hierher gehörigen Fall liefern die Schioksale des 
Bemer Dominicaners Jetaer, welchem vier Ordensbrüder die 
Wundmale in der sträflichen Absicht beibrachten, der Oonour- 
Tem der Frandseaner entgegenzuarbeiten*). 

Desto entschiedener gehören hingegen diejenigen Yorstel-jBeltgiMeR- 
lungen hierher, in welchen der betreflendo Heilige seine Wunder wunder, 
nicht bei Lebzeiten verrichtet, in welchen vielmehr eröt nach 
seinem 'Vodv. seine irdischen Ueberreste wunderthätig wirken. 
Schon der griechische Heros lebte in seinem Grabe gleichsam 
weiter, und man legte desshalb Werth darauf, seine Leiciie zu 
besitzen, zumal wenn der Heros selbst sich während seines 
Lebens schon nützlich nnd wohlthitig erwiesen hatte. Aus 
dieser Yorstellang erklSrt sich z. B. das Zurflchholen der Leiche 
des Theseus dnrch die Athener 0 wie flberhanpt das Biolen oder 



*) Calmet, Geiferte Verhandlung der M^iton von Erscheinungen der 
Geisteren, and dönen Vampiren in Ungarn, Maiiren etc. Deutsche XJeber- 
setzung; dritte Auflage (Augspurg 1757) Thl. l, S. 153. — Tholuck a. &. 0. 
lU A — *) Ebend. 137 ff ; Hase, Fhuu m AmM, & 196& - «) Hutoria 
mir al ii l i s qnstnor hMreeitrohanim ordiait pnediestonun dt olnirvaatia apnd 
Bemenses combnstorum. A. v. Tillier, Qeteh. d«t ddgea. FraiitsstM Bern. 
Bd. lU, S. m ff. — •) FUtoroh, TiiMCOi c. 86. 
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Entführen yod Heroeuleichen. Manche derselben zeichneten sich 
dnrch anasergewohnliche Länge aus, so z. B. die sieben Eilen 
langen angeblichen Gebeine des Orestes in BpartaOt es ist 
gar nieht nnmoglich, dass hia und wieder den Knochen eines 
grossen Sawiers oder eines andern TorsfindflothUchen Thieres 
die nnverdiente Elire zu Theil wurde, fOr die eines halbgStt- 
Uohen Hereea gehalten m werden. Zuweilen treten ^e Heroen 
aaeh geradem wieder ans ihren Grfibem hervor und nehmea 
an notoriseh geseliiohtlichen K&mpÜNi ihrer Kachkonunen oder 
Yerehrer Theil; namentHoh berflhmt war in dieser Bedehung 
das Auftreten der Dioscuren auf ihren weissen Pferden in ver- 
schiedenen Schlachten "^j auch in den Choephorun dea Aeachylus 
gehen manche Stellen von der Voraussetzung aus, als ob der 
längst ermonJele und bograbene Agamemnon in seiner Gruft 
noch Alles höre^j. Andere rumorten in ihren Oräbern mehr in 
gespensterhafter Weise, namentlich wenn ihnen irgend etwas 
nicht behagte'). Ausserdem kam es auch vor, dass man neben 
ganzen Heroenleichen bloss einseUie Gegenstände aufbewahrte 
und zeigte, welehe denselben angehört hatten, z. B. ihr Bohwert, 
den SehUd, das Seepier n. s. w.> Ja wohl anoh noch seltsamere 
Dinge. Ueberhaupt fehlen dem Beliquenwesen der Hellenen 
die paradoxen Zttge so wenig als dem des Hittelalters, und das 
Ei der Leda*), die Z&hne des erymantisehen Bbers*)» ^® Erde, 
aus welcher Prometheus den ersten Menschen geschaffen hatte % 
u. a. m. werden gelegentlich als noch vorhandene UegcnsUiude 
erwähnt- Darum haben auch diejenigen nicht Unrecht, welche 
das Kciiquienwesen als eine siegieiclie Keaction des über- 
wundenen Heidenthuma auf die christliche üeligionssphare be- 
zeichnen *). 

Hatte schon das vorchristliche Heidenthum sich in dieser 
Weise für die wirklichen oder vermeintUohen Ueberreste seiner 
Todten erwSnn^ so war es kein Wonder« wenn das Mittelalter 



») flerodot I, 67; vgl. auch Fans. I, 35. — ») Treller, ^iech. Myth. II, 
IUI ff. — ' Z. B. Vers 315 ff. — *) Pausania« I, 32; IX, 18, 3. — ») Paa- 
h&nm- III. l-;. 9. — •) Ebeud. Vil, 24, 2. — ^) Ebend. X, 4, 3. — •) Her- 
zog, Keai-i:.ucyciopft:die f. protestaat. Theol. a. iarche Xil, 730. 



Digitized by Google 



— 167 — 



auf der nämlichen Bahn weitergieng. Schon im Jahre 325 
soU sich auf der übrigens last auBachliesslich von iiiorgenlän- 
dischen Bischöfen besuchten Synode von Nicsea folgendes zu- 
getragen haben. Zwei Uischöte waren wäiireud der V'crliaiui- 
lungen gestorben, und nun wurden die Listen derer, welche 
Dach dem Willen (Jonstantins zu Ungunsten der arianischen 
Auffassung anterzeichnet hatten, zu den betreffenden Leichen 
gelegt; am folgenden Morgen fand man die Namen der Yer* 
itorbenen darauf eingetragen*). Im Abendlande knapflt sich 
namentlich an die irdisehen Ueberreste 8. Hartina yon Twxn8,Mattm 
eine hoclut nmfaaaende Reliqnienandaohi Schon die Art nnd**^"^^'* 
Weise, wie der .Leichnam des Heiligen nach Tonra gekommen 
war, mnss als eine mehr oder weniger wunderbare beaeichnet 
werden; die Bewohner der Stadt hatten nämlich mit denen von 
Poitiers um den Besitz desselben gestritten, die Letztern waren 
aber eingeschlafen, und nun fielen die Gebeine von selbst den 
Bewohnern von Tours zu Fortan genas jeder Kranke, welcher 
zu S. Martins Grab wallfahrtete ; selbst Gregor von Tours rühmt 
sich dessen, und gerade dieser Umstand in Verbindung mit 
mehreren nächtlichen Visionen bestimmte ihn, seine vier Bücher 
über die Wunder, welche an diesem Grabe ▼orgefallen waren, 
niedersaschreiben Wir ersehen lugleich aus seinen Au&eich- 
nungen, was fiir Dimensionen das ganae Reliquienwesen schon 
damals angenommen hatte. Hatte man nämlich Anftngs awi- 
achen ganzen Leibern von Heiligen und blossen Theilen der- 
selben, den Beliquien {Xet^ava) im engern Sinne unterschieden, so 
wurde nun nicht nur dieser Unterschied allmählich aufgegeben, 
aondeiu es ^Yel■den überdiess seit dem vieneii Jahrhundert, zu- 
erst bei Gregor von Nazianz. auch die Kleider der Heiligen, 
ihre Marterwerkzeuge u. a. m, den Leibern selbst ebenbürtig 
an die Seite i^OHttllt*). Diesem Zustande des lieiiquienwesens 
begegnen wir nun bei Gregor von Tours, und es zeigt sich 



' Nicc jiliorxis Callistas, Hietoria ecclesia«t. VUI, 23. — *) (ireg. Tor., 
HiHtfjriJv Francorum I, (43). — Greg. Tur. mir. D. Martini I, 32, 33, 
Epistoia in IV libroa, qnoa de miracalia b. e^ina. Martini descripsit. — 
«) Henog a. a. 0. TSO. 
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denelbe bei ihm bereit! ToUitSiidig entwickelt. Man nüBehte 
X. B. den Stanb, weleher aus S. Martina Gruft atammtey unter 
die Getrftnke >), man lej^ Waeha aus derselben auf die Bfiume, 
um diese und das Land gegen Hagelschläge sicher au Stetten*), 

und zur Zeit einer Viehseuche wurde gesunden und kranken 
Thieren mit heiligem Gel von ebendaher das Zeichen des Kreuzes 
auf Stiru und Rücken p^emacht; jene blieben in Folge dessec 
von der Beuche vcrschüiit, und diese genasen wieder*). Selbst 
an Versprechungen und an Drohungen fehlte es gelegentlich 
nicht, wenn man heilige ücbcine zu Wundem veranlassen wollte, 
diese letztem aber nicht rasch genug erfolgten % 

Hie und da wurden wohl auch Reliquien, aus Tours von 
Beisenden der grössem Sicherheit wegen mit auf den Weg 
genommen. Gregor Ton Tours hatte z. B. dergleichen bei sich, 
als er im Jalire 585 den Rhein hinabfhhr; das Schiff war flber^ 
füllt und wSre in der N&he yon Ooblenz beinahe zum Sinken 
gekommen, wenn die Bdlquien es nicht yerhindert hätten*). 
Bisweilen wurde in Tours mit 8. Martin sogar correspondiert; 
man legte beschriebene Zeddel auf seine Gruft und unbeschrie- 
bene daneben, jene enthielten die Frage, diese waieu für die 
Antwort bestimmt; letztere erschien dann zuweilen in der That 
nach einiger Zeit, zuweilen bhel» sie freilich aueh rus^) Diese 
iSitte, mit Abgeschiedenen schriitlich zu verkehren hat einen 
entschieden heidnischen Anstrich und ist ohne Zweifel auf den 
christlichen Heiligen erst übertragen worden; die Kelten kannten 
sie iiereits*), und da Tours auf ehemals keltischem Boden liegt, 
so wird ihr Ursprung bei jenen zu suchen sein. 

Andere NatOrlich yerrichteten auch andere Heilige fthnliche Wunder. 

Beai^ So heilte z. B. Od aus der Gruft des BischofSi Nicotins yon 
Lyon ebenfalls Blinde, Lahme und Besessene*). In Odfai wur- 
den bei anhaltender Dürre die €tebeine S. Seyerins ausgestellt, 
woraui dann legeimässig Hegen eintrat'). Ueber dem Grabe 



') Greg. Tur. 1. c. U, 1. — Ebeud. 1, 34. — Khcnd. III, 18. — 
•) üreg. Tur. a. a. 0. Iii, 8. — *) (ireg. Tur. üist. t raucor. VIU, 14« — - 
•) Ebend. V, 14. - ') Diodor. Sioul. V, 28. — •) Greg. Tw. Wit FiWie. 
IV, 36; vgl. anch PanU Biae. gest Lftagob. II, la. — •) SniMo. Qesehiditft 
d«r Stadt Olu. Bd. I, 8. 71. 
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8. Medards in Boissons sprangen die Ketten von Ge&ngenen 
entewd; sie wuden hieranf ez Toto in der betreffenden Eirobe 
aufgeliängt 0* Als im Jahre 864 die Ueberreste des heiligen 
Othmar von S. Peter in Coustanz nach St. Gallen trauspurtieit 
wurdeu, liatto der Heilige schon funfunddreissig Jahre in seinem 
ersten Grabe gelegen; nichts destoweniger fand man anf seiner 
Ijiust und unter seinem Haupte panz frische Oblaten*). An 
ihrem neuen Aufenthaltsorte dufteten hierauf die Keliquien drei 
Tage und drei K&cbte unaufhörlich sttss, und ^ie Lichter iiengen 
von selbst an zu brennen"); Lalime und Stumme, weiche an 
dem Sehrein des Heiligen kamen nnd daselbst sehfiefen, &n* 
den angenbliokliche Genesung*). Aehnliches wurde audi von 
8, Wiborad eraählt; anch an ihrem Grabe fieng eine Kerze drei- 
mal von selbst an an brennen und dn im Herbst auf dasselbe 
gesteckter Fenehelzweig blieb den ganzen Winter hindurch 
grfin ihr Kamm heilte einen aufgeschwollenen Kopf^ und wer 
am Zahnweh litt und seine Zähne an ihren hölzernen Sarg hielt, 
verlor dasselbe alsbald ). 

Natürlich hat das ganze Reliquienwesen auch seine bizarre 
Öeite. Was soll man z. 13. dazu sagen, wenn die Kcllniinür aus 
rothem Wasser, welches die Donau mit sich brachte, auf ver- 
borgene Üeüquien schlössen und diesen aa Lieb an der betrelien* 
den Stelle eine Capelle errichteten, wenn sogar ein Conrad von 
Megenberg sich bei der Erzählung dieser Thatsache des Lächelns 
nicht enthalten kann*)P Hierher gehört auch der Oyclns von 
Mirakeln, welche sich an die In der Catiiedrale von Laon auf* 
bewahrten Heiithfimer knflpfen. Die betreffende Kirche, eine 
Stiftung des heiligen Bemigius, verbrannte nämlich im Jahre 
1112 bei Gelegenheit eines Aufruhrs in der Stadt Auf dieses 
liin zogen sieben üeistliche und sechs Laien aus Laon mit dem 
lieliquienschrein ihrer Cathedrale durch ganz Frankreich, um 



•) Greg. Tnr. bist Franc. IV, 19; vgl aneh V, 49. — >) Iso de miia- 
culil 8. Othmari abbatis I, 3. (Goldast. Rerum Alamaimicarum scriptores, 
tom. l.) — ») Ebend. 1, 1, 6. 7, 8. — »; Ebend. I, 11, 12, 13, — •) Hepi- 
duunus. De miraculis S. AViborad;« Virginia Üb. II, c. 1 (Goldast. Ker. Aiam. 
scriptores, tom. 1). — ♦) Ebend. c. 3. — Ebead. c. 13. — •) Buch der 
Natur 8. «2, U-IÄ. — 
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Mitiel zum Wiederaufbau ihres Gotteshauses zu sammeln. An 
diesen Zug imn knüpft die Legende zahlreiche Wunderthaten, 
welche Ulis thcils Abt Guibert von Nogent in seiner Selbst- 
biograpiiie, theils ein Mönch Namens Hermann in einer speciell 
diesen Ereignissen gewidmeten 8chrift erzählt Zum Führer 
des Zuges hatte sich ein Rind freiwillig angeboten'). In der 
Folge finden nun sahlreiche Kranke jeder Art Heilung durch 
die Reliquien, indem sie mit denselben je nach ihren peredn* 
Uchen Bedürfnissen verfiUiren; Lahme b. B. I^gen sich auf den 
Schrein, Tanbatamme trinken das Waesefi mit welchem die 
Enochen waren gewaschen worden, Blinde waschen sich damit 
die Angen'). Im folgenden Jahre zogen dann Geistliche ans 
Laon mit den nämlichen Reliquien nach England, wo sich neue 
und noch grössere Wunder einstellten. Auf dem Meere ge- 
währten dieselben selbstverstäudlich Schutz vor Seeräubern*). 
Kine Stadt, in deren Kirche man das Feretrum nicht dulden 
wollte, wurde zurBtrafe hiefur durch einen fltnfkopfigen Drachen, 
welcher Feuer aus seinen Nasenlochern blies, in Brand gesteckt, 
wobei aber ein einzelnes Haus, in welchem die Reliquien doch 
Aufnahme gefunden hatten, natürlich verschont blieb*). An 
einem andern Orte stellte sich ein junger Mensch, als wolle er 
die Reliquien küssen, und leckte statt dessen das Geld, welches 
Andftchtige auf dies^ben gelegt hatten, weg. Hernach reute es 
ihn, und er erhenkte sich aus Verzweiflong in einem Walde. 
Zwei seiner Verwandten fanden den Todten und brachten das 
gestohlene Geld zurück, es war neeh feucht Ton dem Speichel 
des Unglücklichen*)' 

Echteutul Im Allgemeinen dürfen zwei Hauptgattungen von Reliquien 
unedite nicht verwechselt worden. Die einen gehören historisch be- 

ÄÄfliwf«. ^j^yl^jg^gjj neiligeii des friihfrn oder spätem Mittelalters, zu- 
weilen auch späterer Jahrhunderte, an; ihre Echtheit diurf, wo 
nicht besondere Gründe zum Zweifel Torliagen, nicht in frage 



') Guihcrtus „de Tita sna" und Hermannas Monachns „de niiratulifi B. 
Mariee Ltaudauensis (mit Guiberts Werken herausgegeben). Paris hib\, pag. 

£ — ») üuib. Iii, 12. — ») Herrn. Monach. I, 4, 5, 7 etc.; II, 12. — 
4) £beDd. n, 4. — •) Ebend. n, 11. — •) Ebeod. II, 20. - 
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gestellt werden j auch wenn man die ihnen zugeschriebenen 
magiBchen Kräfte selbstverständlich preisgiebt. Ganz anders 
verhält es sich hingegen mit deojentgeii Leibern heiliger Per- 
sonen oder mit denselben an gehörigen Gegenständen, welche in 
die christliche Urzeit oder gar in die Zeit des alten Bundee 
Borfickreiohen« Was Christus selbst» seiner Mutter oder seinen 
Jüngern angehörte, ist entsohieden unecht; die Li^e der Zeit, 
die rftumUche Entfernung, die Ungewisse Todesart oder Grab- 
stätte der meisten hierher gehöiigon Personen wirken hier su- 
sammen und machen jede Echtheit ron Yomherein unmöglich. 
Nichtsdestoweniger wurden gerade diese aus leicht erklärlichen 
Ursachen in der Kegel mit der allergrössten Ehrfurcht l ehan- 
delt. Als z. B. im Jahre 1239 Kaiser Balduin U. die Dornen- 
krone Uhnsti Ludwif^r IX. als Geschenk nach Scns schickte, 
trug dieser nebst seinem Bruder Robert die lieliquie; beide 
giengen baarfuss und in blosser Tunica, vor und hinter ihnen 
sogen ebenfalls baarfasse Ritter, und Welt- und OrdensgeistUche 
sowie eine grosse Menge Volk beiderlei Geschlechts schlosBen 
den Zug; die Sladt selbst war festlich geschmQckt, und es 
wurde mit allen Glocken getäuiet. Am folgenden Tage hraehte 
man die Reliquien naeh Paris, und hier wurde denselben, 
namentlieh in der königlichen S. Nioolasoapelle, ein Shnlicher 
Empfang zu Theil^* Aehnlioh lauten die Berichte tber den 
Empfang, welcher am 23. Juli 1164 den Geheinen der h^Bgen 
drei Könige in Cüla zu Tiicil wurde 

Zu den aueb künstlerisch interessanten Reliquien der ckriat- 2.MCrt5- 
lichen Urzeit gGliürtn namentlich die sogenannten Lucasmadon- mado«- 
nen, in deren Besitz sich die morgenländische und die abeml- 
lindische Kirche theilen. Der EvangeUst Lucas erscheint 
suerst bei dem Gonstantinopolitaner Theodorus Anagnostes'} 
als MaleTi und im sp&tem Mittelalter wurde er bekanntlich von 
den Malern als Bohutspairon verehrt Bie ihm zugeschrie- 



*} Galterns Corautns, arcbiep. Seneiu» Hiitoria naoeptioiiji oonn» spinett 
Jwu Christi (Du Cheme. HIst Franc, tcriptoret, 7, 407 II). — *) AnnaleB 
Colonieiues majores td S. 1104 (Pertz. Scriptores, tom. XVII, pag. 779), — 
»1 (^rimn W. Die Sag» vom Ufspnmg der Ghrirtubilder, S. öl. — *) a. a. 0. 
8.5^ — 
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benda Bilder der Madonna, su welchen ausnahmaweise wolil 
auch noch Chiiatusbüder kommen, gehdten zwar nicht der 
christlichen Urzeit, wohl aber der byzantiniBcben nnd altohriat- 

liehen Malerei an und zeichnen sich auch durch altefthflmllohe 
Steifheit aus; die Tradition machte sie in Folge dessen noch 
um einige Jahrhunderte älter, als sie in Wirklichkeit waren. 
Die griechische orthodoxe Kirche behauptet, drei solcher Bilder 
zu besitzen, unter welchen das der Panagia im Ilölilrnkloster 
bumelas bei Trapezunt das berühmteste ist und sich sogar der 
Verehrung durch Türkinen erfreut*). Im Abendland besitzen 
oder besaszen wenigstens in Rom die Kirchen S. Maria Maggiore 
nnd B. Maria del Fopolo*), ferner die Wallfahrtskirche der 
Madonna del Monte bei Vareze*) nnd die nach demselben be- 
nannte Madonna dl 8, Lnca hei Bologna solche Luoasmadon- 
nen, wihrend sich in einer Capelle dez Lateran ein yon dem 
nämlichen ETangelizten stammendes Ghristusbild befindet*). 
Die berühmteste von allen ist aber die des Montserrat in Oata- 
lonien, welche S. Lucas in Folge einer Vision und eines form- 
lichen Befehles auü gemalt haben; sie wurde im Jahre 880 von 
Hirten gefunden und in einer Capelle des Montserrats uiirer- 
gebracht, da das Bild zu verstehen gab, dass es nicht mehr 
weiter wolle*). Euagrius (f 593) erwähnt sogar eine ecxww 
0e6r€f^xroi in der Abgaruslegende, und ähnlich verhält es sich 
ja auch mit dem bekannten Bilde Christi mit der Domenkrone 
in der Legende yon Veronica *). 
AUte^kh ^wih weiter über den Kreis des Wahrsoheinlicben nnd 
t/i<?fi;/tcAe M&gUchen gehen die Ueberreste alttestamentlicher Personen 
JielisimH od^r Qegenstfinde hinaus, also die Gesetzestafeln des Mosez, der 
Stab Arons, Stücke von der Arche Noahs und Ton dem bren« 
nenden Bnsch am Berge Horeb, wie sie z. B. Nicolans Muffel 
im iünfzchuten Jahrhundert in Kom sali'). Ja mau zei^^tc üo- 
gar Federn des £ugels Gabriel, das Knöcheiciien eines Cherubs, 



') Fallnierayer, Fragmeute &n? dem Orient. 1, 178 ff. — Harff, Pilger- 
fahrt, S. 17, 27. — üuida al Sacro-monte di Varese, p. G3. — *) HarÜ, 
8. 16. •) Florai, Espa&ft MgnuU, i XXVm, p. 3S. — W. Grimm s. a. 0. 
8. 26. — «) Bibliothek des litenur. Yeroin«, Bd, 138^ 8. 11. — 
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^nzehie Strahlen dei Sternes , welcher den Metern den We^ 
naoh BetUehem geseigt hatte n. a, m *)• Zuweilen Terstieg 
man sich wohl anoli sn Gegenstfinden , welche die Evaage- 
listen gar nicht in den geschichtlichen Theilen ihrer Schriften 

sondern nur in den Gleichnissen erwähnen, und deren wirk- 
liehe Existenz folglich in den Evangelien überhaupt nicht be- 
hau [> tot wird. So wurde z. B. den Pilgern in Jerusalem das 
Haus des reichen Mannes (Luc. c. 16) gezeigt'). 

i^atürlich fehlte es nicht an Orten, an welchen sich nach 
und nach eine ganz enorme Zahl solcher Gegenstände enge*- 
sammelt hatte. So zählt z. B. der bekannte Wagenseil die 
Reliquien seiner Vaterstadt Nürnberg anf ') ; et waren ein Stück 
von der Krippe sn Bethlehem, ein Arm der heiligen Anna> ein 
Zahn JohAnea des Tänfere, ein «merokliches'^ Stfiok vom 
Erenze Christi n. a. m. In fthnlieher Weise waren die Stifts« 
kuNshe in Qnedlinhnrg*), der Dom su Qoslar*) nnd S. Simon 
vnd Jnda ebendaselbst*) ansgestattet Eine Beschreibung des 
Mailänder Doms ans dem vorigen Jahrhundert, betitelt „Distinto 
ragguaglio dell' ottava maraviglia del mondo, o sia della gran 
metropolitaDa dell* Insubria volgannente detta 11 Diiomo di 
Milano* (Milano 1739. 8''; pag. 123 ff.) hält es wegen der grossen 
Zahl der voriiandencn Reliquien für zweckmässig, dieselben von 
Tomherein in vier Äbtheilungen zu bringen; sie unterscheidet 
demznfolge zwischen lleliquien Christi, der Maria, der Apostel 
nnd spaterer Märtyrer. Unter denselben sind die Martersänle^ 
das Giabtach Christi, Kägel von seinen Kreuze , der Stab des 
Moses n. a. besonders herroranheben. Aber alle übrigen St&dte 
der Christenheit wurden natOrlioh in dieser Beziehung Ton Rom 
fibertroffen. Die Zahl der hier TSrwalteten Reliquien ist eine 
^anz ungeheure, und unter den Kirchen der Stadt zeichnet sich 
vor allen andern namentlich die Cathedrale b. Caüvaimi in 
Latcrano aus; ein schon im fünfzehnten Jahrhundert gedrucktes 



») FabriciüB ad Cod. Pseudepigr. V. T. pag. 98. — ») H&rff, Pilger- 
ftlurt S. 177. — *} De dvit. Norib. commentstio, pag. 230-238. — *) AnnaL 
QnedHiibnrif. ad, a. lOSl. — ^ Scriptores rer. Bransvie. ed. Leibnitx. Hl, 431, 
432. — «) Ebead. 11, 533 ff. 
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Yerzeichniss derselben, die „Reliquie rhomane Trbis atque in- 
du!gentie'^ ') nenoen n. a. ebenfaUe den Stab des Moses , m 
Oefass mit Manna, das erste Hemd, welches das Jaraskind trag, 
«einen Purpnrroeki die Bundeslade, den Tische an welchem 
GhriBns das Abendmahl mit den Apoetehi hielt, die Harteraftule, 
das hftrene Gewand Johannes des T&ufers, den Kopf des Zacha^ 
rias n. s. w. Hanohe yon diesen GegenstSnden sollen schon 
Yespasian nnd Titus ans PalSstina mitgebiacht haben, andere 
wie z. B. das Krenz Christi erst die Kaiserin Helena. Bei dem 
Brande, welcher die Kirche im Jahre 1308 zerstörte, wurden 
sämratliche Reliquien gerettet. Unter den deutschen Städten 
dürfte wohl Cöln, das deutsche Rom, mit seinen Domreliquien 
und namentlich mit der stattlichen Zahl seiner clftauscnd .hini^- 
i'rauen die erste Stelle einnehmen"). Auch verschiedene Basier 
Kirchen waren früher reichlich ausgestattet, und zwar meist 
ebenfalls mit Gebeinen der elftausond Jungfrauen"); doch mögen 
hier die Bilderstürmer so ziemlich aufgeräumt haben. Dass 
endlich in Palilstina trots der gewaltigen Ausfohr immer noch 
ein stattlicher Kest aarückblieb, beaengt n. a. Arnold von 
Harff in seiner in die Jahre 1496 bis 1489 faUenden Pilger- 
fahrt*). Es handelt sich hier grossentheils um GebKude, welche 
man in die Zeiten des nenen, theilweise auch des alten Bundes 
zurückführte und mit irgend einem wichtigen Ereigniss oder 
einer hervorragenden Persüaliclikeit in Verbindung brachte. Da 
zeigte man z. B. die Geburtsstätte des Propheten Elias , die 
(Jräber der unachuldigen Kinder Ton Bethlehem, das Grab des 
Stephanus, das Haus des Oaiphas u. a. m., Gegenstande, welche 
ihre Kamen zum Theil bis auf unsere Tage behalten haben '^). 
Daneben kommen aber doch auch andere Gegenstände Tor, 
welche man als Beliquien im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
bezeichnen kann: die Erde, ans welcher Adam geschaffen 



') S. 1, & a.; vgL Hain, Kepcrtorium bibliograpUicuui , Nr. 138.05. — 
«) Bock, dM hAl Köln; 8, ÜrsaU S. 26, 27; S. Jacob S. 11—16. — «) Andrea 
dattaro, Deterisione del viaggio d«& Legati Yeueti al Concilio di Basilca 1433 
—3:) e Diario di quel Concilio. (Cod. 188 dolls dosfo XIV dei Ms. lat. delln 
K. Biblioteca Marciana di Venona: einen Aii«<7Tif^ hievon besitzt die Basler 
histor. Oe^elkchaft; vrrl. fol, f) .lessfll.on i — •) 8. 101 Ii". — •) C. V. Orelli, 
Durch'» Heilige Laud. S. ö6, i>3, 127, 131 u. e. w. 
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wurde'), der Wnraelstook des heiligen Kreuses*), ein Stfiek 
der Marterattule*) u. a. m. 

Die Gtesclüelite nennt nns einzelne herrorragende Pers5n- 
liohkeiten, welohe besondem Werth auf Beliquien legten. 80 
▼erlaogte schon der Bnebenkdnig Charaiich Beliquien von 6. 
Martin in Tonrs, als sein ^ohn krank lag*). Und als Ednig 
Chilperich seinen Einzug in Paris hielt, Hess er welche vor sich 
her tragen; diese hatten freilich eine etwas bedenkliche Aufgabe, 
sie sollten nämlich den König vor den Flüchen seiner Brüder, 
weli licu er den Vertrasf gebrochen hatte, schützen*). Eine 
höchst umfassende Keliquieiiaudacht bewies namentlich Lud- 
wig XI. von Frankreich auf seinem Sterbebette, und es ist wohl 
der Mühe werth, die yielen heiligen Gegenstände aufzuzählen, 
welche sich damals in Flessis les Tonrs zusammenfanden. Da 
waren erstens Reliquien aus Cdln, aweitens Beliquien aus Aachen, 
drittens ein Stfiok Yom wahren Ereuae Christi aus Ghanoux, 
viertens die sainte ampoule aus Bheims, fünftens die echten 
Stftbe von Moses und Aren, sechstens Carls des Grossen croiz 
de la Tictoire*). Daau kamen siebentens Reliquien aus dem 
Lateran, welche Pabst Sixtus IV. geschickt hatte'). Und end 
lieh stellte achtens sogar Sultan Bajazet II. Reliquien aus Con- 
stantinopel in Aussicht; doch starb der Könicr, nocii che er diese 
letztern zu (irsichtc bekam'). Bei alledem war Ludwig "X^T 
noch ein verhältnissmässig vorurtheilsfroior Mensch. 

Dass man Reliquien, wenn man ihnen alle nur denkbaren nicihmg 
magischen Kräfte zutraute, zu erwerben suchte, und dass man 
diejemgen, welche man schon besass, mit Sorgfalt und Aengst^ liehqmeii 
] iohkeit hütete, liegt in der Natur der Sache. Als ein Engländer 
die angeblichen Gebeine Yergils aus einem Berge bei Neapel 
fortschleppen wollte, widersetzte sich die BeySlkerung"), und 
auch Sixtus IV. stiess auf Widerspruch, als er den sterbenden 
Ludwig XL mit Beliquien Tersah. Zuweilen verstand man sich 



«) Ilarff S. 161. — ») Ebend. S. I»i4. — ») Ebend. 169. — •) Greg. 
Tur. de iniiac. D. Martini I, 11. — »; Greg. Tur. bist. Francor. VI, 27. — 
*) Cfaroniqii« du roy Loys XT, Psrit 1558, p. 166 b. — ') Jae. Volatema, 
Diarium fionuuram bei tfuratori XXIII, col. 187. — *) Commines, Mimoires 
VI, 10. — •) Qerras. Tilbur. ot imper. Hl, 112. 
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aber «ach guhvUUg za Theilimgeii, somal weim es sieh «m 
ganze Körper liandelie. So theflten s. B. OSln und Trier Im 
zehnten Jahrhnnderfc den Stab Petri, mit velchem 8. Matemus 
Tom Tode war «oferweckt worden, weil dieser beide Biichofi- 

Bitze inne gehabt hatte*)* Ebenso traten die C51ner im Jahre- 
1106 ciiiG Anzahl iveliquien der elftausend Jungfrauen an bel- 
gische Kirchen und Klöster ab, ula beim Umgraben des Ter- 
rains , aut welchem jene beerdip^t waron , zwoi derselben den 
dort be8chäftip:tpii Arbeitern erschientMi und über die Entweihune: 
des Bodens klagten Von dem Leichname des heiligen Bruno, 
welcher zu S. Stefano in Calabrien gestorben war, erhielt seine 
älteste Stiftunt^, die grosse Garthause bei Grenoble, im Jahre 
1513 aa£ Befehl Iieos X ^en Theil des ünterkinnbackens 
nebst zwei Zfthnen, und auch die oberrheinisehen Csithausen 
mussten mit emzelnen Beliquien versehen werden*). Als Kaiser 
Oarl IV. Im Jahre 1854 anf der Hohenburg im Elsass war, be» 
gnügte er sieh damit, von dm Leichnam der heiligen Odilia, 
der dort begrabenen Sehntzpatronin des Elsasses, einen Theil 
des rechten Armes abzulösen und mit sich nach Prag zu neh- 
Doublet- man*). Namentlich alter rühmt sich eine solche ünzaW Ton 
Kirchen der Christenheit, einen Splitter vom wahren Kreuze 
Christi zu bositzi^n, dasa sich aus denselben wohl mehr als ein 
Kreuz von nornialor Grösse anfertigen Hesse. Ueberhaupt hat 
die Beliquiensucht bekanntlich nicht nur zur Theilung sondern 
anoh zur Yervielfi&ltigung der Exemplare gefuhrt. Schon Gui» 
bert von Nogent machte darauf aufinerksam, wie lAcherlieh es 
sei, wenn man z, B. den Kopf Johannes des Tftufers sowohl 
in Angers als in Oonstantinopel zeige*), und mit grosser Hef- 
tigkeit weist er die Mouche von S. Medsrd in Soissons zurecht, 
welche einen angeblichen Zahn Christi aufbewahrten*). Ebenso 
befand sich die Hand des Apostels Thomas nach Harff^) in 
S. Denis, Moabar und Mastricht. Noch energischer aber und 



«) Ennen, Gcscliichte der Stadt Köln; 1, 60. — ») £bend. 1» 360, 361. — 
*) Helyot, Ordns ralifnenx et nilitaires, VII, dSl. — *) Matthin Neobargea- 
sis chronic, c. confinuat. ed. Stader, p. 2<J8. — ^ De pigneribiis nnctoram 
I» 3» 3. •) EbeiMl. 111,1,2,- >) & 24a 
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lurmenitich nooli oonsequenier trat im Zeitalter der Befoimation 
Galyin gegen die Reliquien überhaupt wie gegen die DonUetlen 

auf in seinem „Advertiseement tres utile du grand proffit qui 

reviendi'oit a la Clircstientö s'il se faisoit inventoire de tous 
les Corps sainctz et reliques qui aont tant cn Italic qu'en 
France, ADoniaigne, Hespaigne, et centres royaumes et pays. 
Par M. Jeiiau Calvin. Impnm^ a Oeneve par Jeliau Girard 
1543. 

Hie und da kommen ausnahmsweise ^uoh Beliquien vor, 
welche die Berührung mit der Anssenwelt scheuen, welche nicht 
gesehen mid überhaupt nicht gestört sein wollen, und welche 
sogar denjenigen, welcher ihre Buhe zu st5ren wagt, auf diese 
oder jene W«se empfindlich strafen. Bo wurde s. B. ein Tor- 
nehmer junger Engländer, welcher das Grab B. Edmunds aus 
blossem Muthwillen 5ffiien wollte , zur Strafe wahnsinnig und 
wurde zuletzt sogar von den Würmern aufgezehrt, weil der 
Ileiiige zu solchen Zwecken niclil wollte gesehen sein'). Und 
noch im Jahre 1517 wurden in Folge nulrliti<]rer Rep^en8:üs3e 
die Mönche von S. Simpliciano in Maiin nd, so oit öie sich öffent- 
lich zu zeigen wagten, vom Volke geprü<];elt , weil dieses ein 
(Jngewitter aut die Aufdeckung sechs heiliger Xieichen in der 
betreffenden Klosterkirche zurückführte')« 

jNeben den Eeliquien der Heiligen kommen, freilich mehr tMheUige 
nur als Ausnshme, auch solche von Bösewichten! vor, und BeUauien 
diese Terursachen dann natürlich allerlei GalamitiLten. So soll 
sich der Ldchnam des Kaisers Nero zuerst unter einem Nuss- 
baum in Kom an der Stelle der spätem Kirche S. Maria del 
Fopolo befunden haben; zuletzt aber wurde er zur Strafe für 
die durch ihn veranlassten UnglücksföUe in die Ii her geworfen»). 
Noch bekannter als Nero ist übriii;-ens in dieser Beziehung der 
Landpfleger J^ontius Pilatus geworden. 8oine Leiche wurde 
zuerst ehcnfalls in die Tiber geworfen, rumurio aber da so ent- 
setzlich, verpestete Wasser, Luft und Erde dergestalt und rief 
überdiess so entsetzliche Ungewitter hervor, dass man sich ent- 



«) Sarins VI, 513. — ') Arehivio atorico itaL lU, j.ag. 408, 409. ~ 
HarC a S8. 

Meyer, AboiKltnbe. 13 
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8chlo88, sie in eine entlegene Gegend za aobaffen. Ihre Wir- 
kungen waren aber überall, wohin man sie auch brachte, die 
ntalichen, eo z. B. bei Yienne, wo sie in die Bhone geworfen 
wurde*); und was fOr eine Bolle sie zuletit auf dem Piktos- 
berge in der Sehweis spielte, wie sie auch da Boeh Ungewitter 
und schwere Hageleehl&ge herrorrief, ist bekannt*)« Die An- 
sicht, dass der Leiehnam eines Gottlosen dem Orte, an welchem 
er ruhe, schlimmes Wetter bringe, war fiberhanpt eine weit- 
verbreitete, und die öffentliche Meinung hat zu wiederholten 
Malen laut und energisch cres^en die Beisetzung solcher Leichen 
an geweihter Stätte pmtostK rr. Jm Jahre 1478 wurde Piacenza 
von langen und heftigen iiegengüsBen heimgesucht; da hiess 
es, diese würden nioht aufhören , bis der Leichnam eines un- 
längst verstorbenen und in S. Francesco begrabenen Wucherers 
wieder ausgegraben sei. Als der Bischof die Leiche nicht gut- 
willig herausgeben wollte, holten die jungen Leute dieselbe 
mit Ctewalt, serrten sie in den Strassen herum und warfen sie 
zuletit in den Po*)* Aehnliches geschah im nftmlichen Jahre 
zu Florens; auch hier gelang es einem Haufen von Leuten, 
durch Ausgrabung der Leiche des Glacomo Pazzi die Wolken 
zu verscheuchen und das schöne Wetter wieder herbeizutührcn*). 
In andern Fallen wiiken nicht die irdischen Ueberreste 
Magische sondern die bildlichen Daratellungen heiliger Personen wunder- 
Ara/Vc o/i thätier. Auch hier fehlt es im Alterthuni keinesweers an ana- 
' logen Vorgängen, äo befand sich z. B. zu Jasos in Kanen ein 
Bild der Göttin Vesta im Freien, auf welches weder Hegen 
noch Schnee iieP), und das in Alba Longa beiindliche Bild 
derselben Göttin soU sogar die Augen mit beideii Händen zu- 
gedeckt haben, als ihre Priesterin Bbea Sylvia mit Bomulus 
und Bemus niederkam"). Ton dem weltberflhmten sitzenden 
Bilde des Zeus in Olympia wurde erzfthlt, es habe gelacht, als 
auf Befehl des Saism Oaligula der Versuch gemacht wurde. 



'1 Anzeiirt r t. Kunde der teutschen Vorzeit, Jahrg. VII, col. 528, ö."!». — 
V. Lieboaau, dus alte Luzern. S. 36, 37. •— ') Diariam Parmense (Mara- 
tori XXn, col, 280). — *) Coninratioiiis Factian» commentariiis v. Aogalo 
PoU'ziano (Bsilage sa B<weoe, Leben des Loreozo de' Mediei). — Polyb 
XVI, 13. — «) Orid «ist 4S^ 46. 
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es von seiner Stelle zu nehmen und nach Kom zu transpor- 
tieren, der Transport sei dann in Folge dessen unterblieben 

Im Mittelalter ist es nun in erster Linie Christus selbst, 
der in dieser Weise thfttig ist, ferner die Madonna und auwei- 
len anch andere HeUige. Da glebt es z. B. Ohtistasbilder, 
welcben der Bart ▼&c)ist, a. B. in Bnrgos, 8. 8alTador nnd 
Orange*); andere lilnwiederiun weinen, Terdiehem die Augen 
oder sehwitzen Blut*). Gelegentüch steigt woU aueb die be* 
treffende Figur von ihrem Standorte herab und greift dann in 
einer Weise in menschliche Verhältnisso ein, welche für unser 
modernes Empfinden nicht gerade ehrfurchtgebietend ist. Uebor 
den objcctivcn Thatbestand wird sich jeder Leser solcher VVun- 
dergeschichten natürlich seine besondero Ansichten bilden; hier 
mag bloss bemerkt werden, dass die betreffenden Vorstellangen 
gewiss gar nicht selten duroh Traume, Visionen tl dgl. benror- 
gerufen wurden*). 

Visionen, bei weloben das Bild des Gekrenztgten eine Rolle 
spielt, entbftlt namentUcb das achte Buch des OSsarins von 
Heisterbach. £ine Frau wurde in einer Capelle beim Psalmen- 
lesen Yon der Abenddftmmerung flberrasobt und vom Küster, 
welcher sie nicht bemerkt hatte, eingeschlossen. Da fiel von 
dem Arme des Gekreuzigten ein heller Strahl auf iiir Buch, so 
das;^ bie trotz der Dunkelheit weiterlesen konnte. Ein anderes 
Mal, als dieselbe Frau in der nämlichen Capelle las, ftieg das 
Ohristuskind vom Arme seiner Mutter herab, kam zu ihr, sah 
ihr in das Buch und kehrte dann befriedigt in sein Altarbild 
zurück (YIIl, 22). lu andern Fällen konnte freilich die Inter- 
▼ention des Crnoifixes ancb eine weniger erfreuliobe sein. So 
kohrte dasselbe einem Heisterbacber Monobe, welcber bei der 
FrGhmesse regelmässig einscblief, einmal den Bücken (IV, 29). 
Noch sehlimmer kam der GlOckner von 8. Georg in G51n weg; 
dort pflegten n&mliob Frauen aus der Stadt vor eanem Cbristus- 



1) Sueton, Caligala e. 57. — Calvin, TraietA des reliques« edit IM'i, 
|>. 5K. — * Ebend. p. 59. CSs. Heist. X, 19. Lipains, Diva Sichemiensis 
^ive A3]»ric«>IU:« pag. 11, 12. — *) Vt;!. z. Ii. Paalvs Dkm. g«st. Langob.IV, 
4:^; Gniberttts N^n i^^ent. de Tita sna 17. 
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bilde Kerzen aniuzünden, der EllBter aber stahl die Kerzen 
legelmäang, wenn die Frauen wieder weg waren, nnd brauchte 
sie sn Hause auf. Da kam einst in der Kacht, ak er schon 
im Bette lag, aber noch nicht schUeff das Cmoifix zn ihm 
herdn nnd stiess nnd drangsalierte ihn in solchem Qrade, dass 
er viele Tage Blut speien musste (Vin, 25). Sogar im Jahre 
1640 KesB sieh ein Grucifix noch herbei, zu GKinsten des Hauses 
Braganza m Lissabon ein Wunder zu tbuD. Der dortige Erz- 
bischof hatte dasselbe nämlich um ein Zeichen gebeten, falls es 
mit der Erhebung Braganzas auf den portugiesischen Thron 
einverstanden sei; auf dieses hin machte sich die rechte Hand 
des Bildes von dem Nagel, an welchem sie befestigt war^ los 
und gab das gewünschte Zeichen >). 

Von einem Bilde Johannes des Täufers erzählt Cäsarins 
(VlM, 52) folgendes. Ein Oanonicus in Bonn Yers&umte es^ so 
oft er nach Dietkirchen kam, sich vor dem dortigen Bilde des 
Tftufers zu rem^gen. Da erschien ihm dieser in der Nacht^ 
hielt ihm eine derbe Stra^redigt und gab ihm einen so heftigen 
Fnsstritt^ dass der Chorherr Ton da an kr&nkelte und bald 
starb. Noch bekannter ist die Geschichte von 8. Niclaus und 
dem Dieb m der Gertrudencapelle zu Ureifswalde. Hier Hess 
sich nämlich ein T)ieb wegen des Besitzes der dortigen Kosi- 
barkeiten mit einem ebendaselbst befindlichen Bilde des heiligen 
Niclaus in einen Wettlauf ein. Das Bild gewann die Wette, 
der Dieb aber nahm die Kostbarkeiten dennoch zu sich; als er 
aber starb . wurde er von Teufeln aus dem Grabe gezerrt und 
an einer Windmühle aufgehenkt'). Ueberhanpt waren dioBild- 
sftnlen gar nicht immer Irei Yon rachsQchtigen Anwandlungen. 
Das bekannteste Beispiel hief&r liefert die Sage yon Don Juan 
und dem steinernen Bilde des GouTemenrs, welchen jener bei 
Lebzeiten durch Entführung seiner Tochter und dann durch 
Spott und frevelhafte Einladung seiner Statue zum Abendessen 
herausforderte. Nach der ältesten schriftlichen Aufzeichnung 
öffneten sich in der Capelle , in welcher die Bildsäule stand, 



>) Rftumer, Briefe ans Piris; I, 217. — ^ PrStortiu, Anthr. plntoa. I» 
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die unter deraeÜten befindlichen Steinplatten, und der Bäae- 
w'icht wurde Yom höllischen Feuer erfasst; nach spätem Dar- 
stellungen hingegen kam die Statue wirklich su Don Juan und 
holte ihn in die H(Ule'). Doch darf nicht übersehen Verden, 
dm der GonTemenr der Don-JnanBage nicht zu den eigent- 
lichen Heiligen gehdrto. 

In andern FUlen begnfigi aich das Bild damiti den Ifiaae* 
thSier za entlanren nnd (Iberlftsst dann die Hache den Menaehen. 
In Rom war das anf einer hSlsemen Tafel angebrachte BUd 
des Gekreuzigten nebst dem Hause, in welches es gehörte, in 
die liäiiilu eines Judon ^cratlieü. JSuu bewarfen die Juden das 
liild mit Steinen uud marterten dasselbe überhaupt aui jegliche 
Weise, 1 13 es antieiig zu bluten. Zuletzt warfen sie es in einen 
lirunnen, dieser aber tieng an roth zu liiossen; die Christen 
bemerkten in Folge dessen, was geschehen war, und verbrannten 
die Juden zur Strafe'). Das Christasbild kam dann in die 
Cappella iSanctum Sanetomm gegenflber dem Lateran. 

Auch an bloiaen Visionen, welche aich nicht an bildliche FMm«». 
Darstellungen des Heiligen hnfipfon^ sind natürlich die Schrift- 
ateller des Aüttelaltora reich. Bei einem Besuche in H^terbach 
sah s. B. eine Nonne am Tage vor Mari» Himmel&hrt^ als das 
Tedeum in der Kirche angestimmt wurde, über dem Oonyente 
den ilimniel offen; zuoberst sass Maria, und rings um sie her 
befanden sich die himmlischen Heerschaaren. Als dann der 
Chor das „Sanctus" sang, llesa die Madonna eine Krone von 
wunderbarer Grösse auf den ganzen Convent herabsinken 
Etwas barocker klingt folgende Erzählung: Die Albigenser hat- 
ten einem Priester die Zunge ausgeschnitten, und ein QefiÜurte 
hatte den Verstümmelten nach der Abtei Clugny gebracht; 
4iort brachte dieser die Nacht yor Epiphanias in der Kirche so. 
Ais er nun inbrfinstig snr Mutter Gottes flehte, erschien diese 
und aetsto ihm ein Stück fleisch ein, welches genna die Form 
einer Zunge hatte nnd ihm auch fortan die Bienato einer aol- 



*) Helbi)^ in Westernuiiiiis iUu.strirt«ii Monatsheften, Band 41, Seite 
637 ff. - ' Keliquie rhomiae vrbit at^. iadnlgeaüe, foU a>. OU, 
Heist. Yli, 21. — 
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chen leistete Ueberhanpt intervenierte die Madonna beinahe 
UDaufhOrlich und jedenfalls noch weit häufiger als Christus 
selbst in menschlichen Angelegenheiten. "Dem Thomas von 
Canterbury z. B. flickte sie die Hosen, als er sich als Fiiicht- 
ling in der französischen Abtei Fontigny befand *)> einem Mönche 
reichte sie die Brust *), und einer Aebtissin, welche schwanger 
geworden war» leistete sie sogar Hebammendienste 0- Sogar 
ein Bieb verdankte dem Umstände > dass er stets ein eifriger 
Yerehrer der Himmelskonigin gewesen war, seine Rettang; als 
er nSmlidi am Galgen hieng, hielt ihn diese drei Tage lang an 
seinem Strick in die Höhe, so dass er nicht erdrosselt wurde; 
zuletzt machten die Henker denselben wieder los, und er büsste 
sein Verbrechen in einem Kloster ab Sogar Fiiiie, in wel- 
chen der Maria die Intervention förmlich abgetrotzt wird, kom- 
men vor. Der einzige Hohn einer Wirtwe war in Getaiigenschaft 
gerathen; letztere Hchto lange vergebens zur Mutter Gottes und 
nahm zuletzt, als Alles nichts half, einem Bilde derselben das 
Kind weg ; auf dieses hin sorgte die Madonna in der That da* 
für, dass der Gefangene wieder frei wnrde*). 

Ffir unsere moderne Empfindnngsweise haben die eben 
mitgetheilten Zfige znweilen etwas yerletzendes. Sie rufen wohl 
den Eindruck herror, als ob Maria eigentlich dasu da sei, um 
einen Menschen der wohWerdienten Strafe au entziehen, als ob 
das Mittelglied zwischen Vergehen und Verzeihung, die ver- 
diente Strafe, dem Wunder zu lieb beseitigt sei. Das Mittel- 
alter scheint aber in dieser Beziehung wesentlich anders i^edacht 
zu haben. Ihm stand der Glaulie an güttli<*ben Beistand so 
hoch, dass es die weltliche Strafe für etwas im Grunde über- 
flüssiges ansah, sobald bei dem Uebelthäter das Gefühl der 
Beue coDstatiert war; diese beiden, das Gefühl der Busse und 
die gdttliche Gnade wollte es yerherrlichen, die Antecedenzien 



*) Ebend. VIX, 24. Bei Gregor dem Groswn (diel. DI, 32) sprechett 
aogu orthodoxe Afrikaner, welchen die Vandolen die Zungen «rsdieititt* sns' 

^'crisaen hatten, dennoch und zwar spro defensione veritatis" weiter. — 
^) Tliomas v. Cantimpr^, Bon. univ. II, 29, 12. - •) Vincent. Beluac. spec. 
kijitor. VII, 84. — •) Ebend. VII, 86. — •) Manenlegenden tberausgeg. von 
Pfeiffer) VI. — •) Ebend. V. 
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der bnssfertigeii Gl&nbigon hingegen waien ihm ziemlich gleich- 
gütig, raeh wenn sie an und Itlr eich siemUdi bedenklich sein 
mochten» 

Anch die Hostie hatte bei den MirakelschnftsteUem des SotHm- 
Hittelaltera mancherlei Metamorphosen dnrchsnmachen. Sie 

nimmt z. B. in der Hand eines am Weihnachtsfeste cclebrieren- 
den Priesters ilio Gestalt eines schonen Eändcs an*). Beson- 
ders häufig kommen dergleichen Wunder vor, wenn der Priester 
im Augenblicke der Wandelung an der Realität derselben zwei- 
felt; da nimmt die Hostie wohl die Gestalt des Gekreuzigten 
oder die eines seiner Symbole, z. B. die des Lammes ')| oder 
die der heiligen Jnngfiran mit dem Cliristuskind an» oder sie 
sieht anch geradezu wie ein ötäok fleisch aus'). Die Stanza 
dell* £liodoro des Vatioans enthfilt bekanntlich ein Wandgemälde 
Ton fiafoel, anf welchem die Hostie , nm einen zweifelnden 
iMester zu fiberzeugen, Blut ausfliessen i&i^t Sogar unver- 
nlinftige Tbiere können nicht umhin, der Hostie ihre Ehrlurcht 
zu beweisen, und ein Paar Ochsen stehen beim FUQgen vor 
einer am Boden liegenden verblüfft still und lassen sich durch 
keine i^clilage weiterbringen, bis der Ackeramann die iiosUe 
sieht und aufhebt*). Vor einer aus der Kirche zu Ettiswyl im 
Canton Luzern entwendeten Hostie fallen soc^ar vorübprziolieiuie 
•Schweine auf die Ikniee*). Eine i'rau lerner, welciier die 
Bienen regelmässig wegstarben, legte auf den Kath eines Geist- 
lichen eine Hostie in den ihr allein noch übriggebliebenen Stock. 
Da errichteten die Bienen ans Wachs ein Oapellchen nebst 
Thürmchen und Altarchen und legten die Hostie auf letzteres 0* • 
Ab, einem andern Orta bemerkte man, dass die Bienen sechs- 
mal an jedem Tage sangen und während dieser Zeit nicht 
arbeiteten ; sogar in der Kaoht h&rte man sie singen und ent- 
deckte zugleich, dass das Innere des Stockes erleuchtet war. 
IJer k3tock wurde nun untersucht, und es kam in demselben ein 
Wachsgeiäss zum Vorschein, welches ganz wie eine eU'en- 



*) CU. Heist. IX, 2; flholicfats vbrigau sehoii bei Qoibert de pigner. 
«ttietor, I, 1. — >) Cis. Heist IX, a — >) flbeiuL IX, 5. — •) fibend. 
IZ, ?• -> •) PMer, der Canton Lusem I, — •) Gas. Heist IX, 8. 
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beineme Bftohae anisah, in demaeLben aber befand Bieh eine 
Hostie; diese war Ton Dieben entwendet, nnterwega aber Tor 
dem betreffenden Bienenkorb fallen gelassen worden^). Seltener 
als die Hostie wird der Wein auf dem Gebiete des Aberglaubens 

erwähnt, ohne Zweifel weil er in der abendländischen Kirche 
den Laien nicht zukam j m lijzaüz, kam ea itiugegea vor, dabs 
man, um seine "Wunderkraft zu erhohen, Farbe in denselben 
that, welche man von Heiligen liildern abgeschabt hatte*). 

HostiendiebäCähie waren überhaupt gar nichts seltenes; sie 
wurden, wie wir in einem spätem Abschnitte sehen werden, theils 
den Juden, theils aber auch Christen zugeschrieben, welche das 
gestohlene Qui angeblich zu allerlei Zauber und Besehwörungen 
▼erwandten. Die Hostie folgt indessen dem Diebe naoh dem 
01aaben des Mittelalters nur ungern und sooht Uim wo möglich 
wieder an entfliehen« 80 wurde s. B. die schon erwfthnto 
Hostie Ton Ettia^wl in der Hand der Diebin« einer Anna 
Vögtlin von Bischoffszell, plötzlich centnerschwer, worauf letztere 
den Kaub sotoii fallen Uesb; iiLiii spross an der Stelle, auf 
welche die Hostie gefallen war, eine siebenblättrige weisse 
Rose auf, und in der Krone derselben befand sich jene'). Ein 
ähnlicher Fall trug sich in Oesterreich zu; dort hatte ein Jude 
eine solche gestohlen und in einem seiner ISchuhe versteckt; 
er kam hierauf mit der Hostie im Schuh an mne Judenhoch- 
zeit, konnte aber pldtalich nicht mehr gehn^ worauf ein Priester 
herbeigeholt wurde; dieser fiel sofort unwillkürlich auf die 
Kniee^ die Hostie kam aus ihrem unfreiwilligen Aufenthaltsorto 
beryor und sprang dem Priester an den Busen*). 

Femer äent die Hostie dazu, Betrüger au enüarren. fiin 
Ketxer hatte im Jahre 1231 einen Predigerm5nch zu seinen Irr- 
lehren zu verführen gesucht und hatte denselben iii eme Hoble ge- 
führt, deren Inneres das Aussehen eines weiten herrlichen Pala- 
stes hatte. In diesem sassen Christus und Maria, von Aposteln, 
Patriarchen und Ingeln umgeben, bowie aber der ikLönch eine 



») Thomas Cantipr. bon. univ. 11, 40, 1. — *) Alt. Der chrisliche Cid- 
tiis J, S. 113 der zwuten Ausgabe. — *) Pfyfer a. a. 0. — *) Joh. Yitodar. 
pag. 130. — 
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Hostie hervorzog und dieselbe gegen die sitzenden Figuren aus- 
streckte, verschwaiid der ganze Spuck piützlich^ und es wurde 
ringsumher finster; der Ketzer bekehrte sich auf dieses hin*). 

Ausser den Reliquien, Bildern und Hostien gab ts al er (jiarken- 
auch noch andere Gegenstände in den hLirclien, welchen man wunder. 
magische Kräfte zuschrieb, und zu diesen gehören u. a. die 
Oiocken. Die Glocken worden von den bösen Geistern gehasst 
und zugleich gefürchtet; man bediente sioli daher ihrer gerne 
ZOT Abwehr gegen Jene. Da man nnn u. a, nameDtiich Unge- 
witter und HagelschlSge theile dem Tenfel aelbfli^ theila Hen« 
sehen, welohe mit ihm im Bunde standeii, nuehiieb, se bediente 
man aioh zur Abhilfe gegen dieselben hanptsftchlieh derKirohen- 
glocken^); die noch jetzt vielfaeh verbreitete Sitte, während 
eines Gewitters zu läuten, beruht auf dieser Yorstellung und 
wird ausserdem durch zahlreiche auf Glocken aDgebidciite 
InschritVen bestätigt. So steht auf einer Glocke zu Haslen 
(Ct. Appenzeil Innerrhoden) ,,a fulgure, grandine et tcmpestate 
libera nos domine Jesu Christe''^). In Oberegg (ebendaselbst j 
„Christus soll uns und alle unsere Güter beschützen vor allem 
Uebel und Ungewitter*' Die Jürohenglocken von S, Johann 
und im Münster za. Schaffhausen enthalten die Werte „A foi- 
gue et tempestate libera nos dnz* und «Fulgnra frango**). 
im Oanton Tessin finden wir sogar an mehreren Orten fehler- 
lose lateiniseheDistiolia anm Ansdmöke derselben TorsteUungen 
yerwendet, so s. B. in 8. Maria Assunta au Caneggio: 

Sa^pe tonanti Deo geiido strepit imbre procoihu 
ä»pe proceüa mea voce touaute silet. 

Femer in 8. Antonio abate in Monte: 

Kos a falmine terribili sieva(|ue procella 
0 Clemens noster, libera, qtueso, Dem. 



>) Thomas Oftntipr. boiiiim uiütcibrIo U, 57; 83. — *) Dwanti, Batio« 
naU diThior. oflüeior. od. BuU. (Eoeler) a, 1488^ iol. X. Boceha. Bo campaaii 

commentarius ; BonuB 1619; pag. 137. — >) Nüscheler-Usteri, Die Glocken, 
ihre iDSchriften n. Giesser im Kanton Appen /eil. 38. — •) Ebend. S. 38, 
39. — •) Den. Die huehriften and Gieuer der Giockm im Kanton öciiaff- 
hausen. 19, 20. — 
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In BiT» 8. Vitale in der Kireli« S. Vitale raartife: 

Aera dum crebris etr^ verbero pnlsibus atnun 
Non timet etlodi grandinis imbre seges'). 

Andere Qlookeninselmften begnügen »leh aber nicht damitf 
Gott als Helfer gegen die Ungewitter anzurufen , aondern aie 
nennen auch noch den Teufel und seine boaen Geister mit aller 
nur vünachenswerthen Deutlichkeit ala Urheber derselben. In 
kurzen bündigen Worten spricht sieh in dieser Beziehung das 
„ad fugendos dremoiies'^ auf einer Glocke zu ö. Peter im 
Waldenburgerthai ( l^asel-Land) aus'). Deutlicher und ausführ- 
licher sind zwei lateinische Inschriften aus dem Canton Tessin; 
die eine, in !S. Loren/o zu Luüfano betindlieh, lautet: „Per 
activiiatem, per passionem, mortem, resurrectionem Jesu Christi 
disrumpanturi destruuDtur, annihilantur diaboli opera omnia, 
his campis et yineis contraria'^ Die andere iu S. Martino zu 
Ponte Valentino: »Huius campanie sonus vincit tempestates, 
dtemones repellit, et homines Tocat**). £ine Glocke des Domea 
zu £rfurt vom Jahre 1497 hat die Worte «fulgur arcens et 
dsemones malignoB*^ eine zu Ramersberg im Canton Unter- 
waiden ob dem Wald: «An dem Tfifel will ich mich rächen | 
Mit der hilf gotz alle bösen wctter zerbrechen* «). Wie alt 
übrigens die hierher gehörigen Vorstellungen sind, zeigt ein 
Verbot Carls des Urossen gegen die schon zu seiner Zeit übliche 
Gewohnheit, Zeddel, welche den Namen „perticce" führten, an 
den Glockenstangen ^propter grandiucm'^ aufzuhängen •). 
2),> Für besonders wirksam galten die getauften oder geweihten 

Clocicen- Glocken. Eine eigentliche Taufe war freilich die sogenannte 
tou/e. (j^iockentaufe nicht, so häufig auch im Volksmunde dieser Käme 
vorkommt, und so wenig ^amen und Gevattern der Glocke 
fehlen mochten; der ofäcielle kirchliche Aasdruck ist vielmehr 
benedictio und consecratio, nicht baptismns, also Weihe*), und 



') Oers. Le iscrizioni delle campane nel Cantone Ticino; pag 6, 8. 13. — 
M. Birmann, Zur Geschichte von Langenbruck und Umixebuiii;. S. !». — 
») Nüscheler-Ustpfi, — *) Ehend. pan^. 87. — ») KiiLht r, Miisurgi». 

pag. ü23. — ii. Cürist. Ub dem Keruwald. b. — '') Alou. Geru». hiöt. 
ed. Pettz, leg. tom. I, pag. G9. — *) Koeclia i. a, 0. pag. 46 ff, — 
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diese ist bekanntlich ein bischöfliches AmtO. Zuerst wurde 
die (Uookc p:ewaschen, hierauf eingesegnet und mit geweiiitem 
Oele besprengt: ad abigendos et propul sandos malignos spiritus 
yisiim est patribus eas (sc. campanas) lavare, benedicere et 
ungere, ut vestimenta ecclesiastica'). Selbst ftuasere Feinde 
^«ibte man durch GlockengeUute vertreiben sn können; im 
Jahre 615 s. B. soll dieses dem Bischof Lnpns von Bens ge- 
lungen sein*). Ausserdem schwor man in Irland , Schottland 
und Wales häufig über Glocken, noch hftnflger als über dem 
£vangelienbuch; schwor man aber falsch, so hatte man fürchter- 
liche Strafen zu gewärtigen*). 

Die Ulückcn hatten aber noch andere wunderbare Eigen- 
schaften. Sie trennten sich z. B. nicht creme von ihrem ersten 
Aul'eiithaltsorte ; entlernte man sie ab( r .gewaltsam von (iomsel- 
ben, so rächten sie sich dadurch, dass sie entweder gar nicht 
oder wenigstens schlecht läuteten oder wohl gar zersprangen ; 
brachte man sie aber in die alte Heimat zurück, so kehrte 
auch ihr alter guter Klang wieder*). Die Glocke Yon Leinster 
in Irland z. B. mnsste jeden Abend vom Glöckner beschworen 
und ausserdem festgebunden werden, sonst kehrte sie während 
der Ifacht dahin zurück, wo sie früher gewesen war')* Auch 
ans andern Gründen schweigen Glocken zuweilen eigensinnig, 
z. B. wenn man sie während des Tnterdicts läuten will, wenn 
sie prostohlen sind"), oder "wcna der Ulücköngiesser waiirend 
seiner Arbeit Gloekengur veruntreut hat"). 

ünigokehrr giebt es aber auch Glocken, w^elche von seihst yonselbH 
läuten, wenn irgend ein ausserordentliches Ereigniss bcYorsteht, läutende 
z. B. in dem Predigerkloster von Salerno, wenn ein Mönch ^^^^^^ 
dem Tode nahe war Die berühmteste unter diesen von selbst 
läutenden Glocken befand sich zu Vililla in Aragonien; sie ver- 
kündigte durch ihr Geläute im Jahre 1485 die Eroberung 



«) Ott, a. a. 0. S. 9. — ») J. St. Duraiit, De ritibus eccl. cathoi. 1, 22. — 
») Acta Sauctor. Sept. I, pag. 208, 251». — •) (jiraldos, Topngraphia Hibttmift« 
dist 3, cap. 33. — >) Ott, (llockenknnde, S. 95. — •) Giraldai dist. 'i, 
cap. 33, Dn Gange s. v. Campana fugitiva. - ') Flodoard bist. Khement. II, 
1-2. - * Monachus Sangal. Gcsta Cai oU iL [, 2Ö (Perti. Moo« II, 744). — 
•y Koceha pag. Üö; vgl. obea 3. 1^ Anmerk. 2. — 



Digitized by Google 



— 188 — 



Neapels durch Alfons V., 1485 den Beginn des Maarenkrieges 
in Grnnada, 1527 die Eroberung Roms, 1558 den Tod Kaiber 
Carls V., 1564 den Ausbruch der Pest in Saragossa, 1568 die 
Hinrichtung des Don Carlos, den Tod der Königin iaabella und 
den Moriskenkrieg, 1598 endlich den Tod Philipps II. Im 
Jahre 1601 wurde sie wegen dieser merkwürdigea Eigenschaft 
untersucht; die Einen fanden die Ursache in der Planeten- 
constellation , unter welcher sie gegossen war, die Andern in 
dem Umstände, dass einer der dreissig Bilberlinge, nm welche 
Judas Ischarioth den Herrn yerratben hatte, in dieselbe war 
geschmolzen worden Auch bei der Aufbebung der Gebeine 
8. Isidors in Madrid zur Zeit König Philipps III. sollen die 
Glocken der Stadt Ton selbst erklungen sein, wessbalb der 
Konig auf dessen Heiligsprechung in Rom antrug'). Einen 
iihnliclien Zug enthält l)ekanntlicli auch die Legende von S. Gre- 
j^'orius; als dieser, zum Pabstc gewählt, sieh der btadt Rom 
näherte, läuteten säm ratliche ülocken der Stadt drei Tage vor 
seiuer Ankunft von selbst: 

vor der kuuft drier tage 

d6 wart se Bdme eia michel tehal: 

sich iMgmtdea Aber al 

die glokken selbe lüten 
iir>d kimden den liuten 
daz ir rihtncre 
schiere küuttic wasre*)* 

Von dem Teufel und seinen Anhftngem werden die Glocken 
natürlich gehasst gerade wie andere mit dem christlioben Gottes- 
dienst im Zusammenhange stehende Gegenstände. Schon dem 
heiligen Benedict soll daher eine Glocke von jenem mitteist 
eines ISteinwurfes zerschmettert worden sein*). Den geweihten 
Glocken konnte er freilich nichts anhaben, wohl aber den unge- 
weihten; diese püegte er wo möglich in die Tiefe zu schleudern. 
Für das beste Weiswasser galt^das des Jordans*). 



•) Roicha a. a. 0. pag. &2 ff.; Ott, S. 0.». — >) Koccha p:»;r. r,7. — 
*) flartmanu v. Aue. (iregorius, hgg. v, H, Paul, V. 3564 S, — *) üregor. 
Hagn. dialogi II, L *) Ott a. a. U. 97. — 
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In fthnlicber Weise wurde auch das Weihwasser in aber- ^ 
glftabücher Weise verwendet. UrsprfisgHch heidnischen Culten 
eDtnommen und dem chrisdichen anbequemt, begann es inner- 
halb des letatem schon seit dem vierten Jahrhundert zu magi- 
schen Zwecken zu dienen Ot und, ohne gerade ein Sacrament zu 
sein, enthielt es doch, wie man annahm, Kräfte von der Art der 
den wirklichen Sacramenten innewohueiulon; es war gut gegen 
böso Geister, gegen alle möglichen Störungen heiliger Hand- 
lungen, ja sogar ^ej?eu leichtere Sunden: porro obserYandum 
est, aquam henedictam non esse sacraraentum, sed quid sacra- 
mentale contra dsemones et contra impedientia sacramentum nec 
non delere peccata levioiUy qn» venialia dicuntur^). Als Bischof 
Marcellus ?on Apamea gegen finde des vierten Jahrhunderts 
einen in seiner Biöcese befindlichen Tempel des Zeus ein« 
fischem wollte, machte ein schwarzer Dftmon das eingelegte 
Feuer unschädlich. Da stellte der Bischof Weihwasser (t^ üdwp) 
unter den Altar, betete und liess Mauren und S&ulen des Tem- 
pels so lange mit Weihwasser besprengen, bis das Feuer zuletzt 
doch brannte*). 

Der Volksglaube war in Bezug auf die Wirkungen, welche 
er dem Weihwasser zusclu iob, äusserst erfinderiach. Man nahm 
dasselbe aus den Kirchen mit nach Hause, um die Hausthiere 
und ihr is'utter, die Aecker und Weinberge, ja sogar die eige- 
nen Speisen damit zu besprengen*). Enthielt dasselbe aber 
vollends Salz, so glaubte man t|[ohl, es vermdge Befleckte zu 
reinigen, Unfruchtbare fruchtbar zu maehen und Hab und €hit 
zu TervieUaltigen^. Der moderne Catholicismus fasst dasselbe 
bekanntlich als blosses Symbol auf; in der Praxis hat sich je- 
doch natürlich neben dieser Auffassung noch manche echt mittel- 
alterliche Sitte erhalten; ich erinnere z. B. an die schon liühoi 
erwähnte, im Süden noch jetzt übliche Besprengung der Haus- 
thiere am Antonittstag. 



Steitz in Herzogs Real-Encyclopädie XVII, S. Gi'»). — '> J. St. 
Durant. Do ritibus eccles. cathol. cap. 21, No. 5 (pag. üö der Lyoner Ausgabe 
T. J. 1675}. ^ «) Theodoretas, Histoxia Mdesiastiea V, 21, — *) Hardaiii, 
Coocilior« oolleetio V, 392. — Oratiani Deereta de consecrat. dist, a 
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T>a» Endlich gehört noch neben den wirklich aus llolz, Stein 
^^d^ oder Metall geformten Bildern des Gekreuzigten, wie sie eioli 
JCreuMa, ^ Khrchen und Capellen, auf öffentlichen Plätzen und Strassen, 
In der Begei auoh in den Wohnungen der Gl&abig«i finden, 
anoli daa blosBe Beaeichnen yon Henseben and Thiereui ja 
sogar Yon leblosen GegenstSnden mit dem Zeichen de« Ereiuei 
hierher. Schon 8. Ck»liunban toll dnreh dieses Mittel ver* 
schlossene Thoren geöffnet haben*), dasselbe Termoehten aber 
auch die Hexenmeister*). Man glaubte ferner, alle möglichen 
Krank licittiü und Schmerzen und ebenso die boscn Geister, die 
man tür die Urheber jener hielt, vertrcilien zu küniicii, indem 
man das Zeichen doa Kreuzea machte. Der schon früher im 
vierten Capitel erwähnte Cistercieuscr üichalm von bchonthal 
vertrieb auf diese Weise das Zahnweh und die Flöhe'), er be- 
wirkte femer durch das nämliche Mittel, dass er sich beim 
Basieren nicht schnitt*)- Ton dem Erfolge dieses Verfahrens 
war Biohalm so völlig ttberzengt, dass er dasselbe namentlich 
in Besng auf die Flöhe angelegentlich anch Andeni empfahl: 
signate et tos, cum mordemini — »et huins xei capietis 
ezperimentum 

j)^r Nun fehlte aber neben den Erscheinungen Ohristi und sei- 
D^nonen-ner Heiligen auch die Kehrseite, der Satan mit seinen höllischen 
glaube, jjeerschaaren, keineswegs. Das Leben muss in der That den 
Leuten jener Jahrliunderte und insbesondere den Bewohnern 
der Klöoter oft recht sauer geworden sein, wenn sie an jedem 
Orte, den heiligsten nicht ausgenommen, am Tage wio in der 
Kacht Dämonen zu sehen glaubten. Die bösen Geister stören 
sie bei allen ihren Functionen, in der Einsamkeit ihrer Zeilen 
wie beim gemeinschaftlichen Gottesdienst in der Kirche, sie 
stören ihren Gesang^ und Sffen ihre Gebftrden spottend nach^. 
Es war relativ noch ungef&brlicb, wenn der Teufel in einer Ton 
vornherein hSsslichen oder unheimlichen Gestalt als Schwein*), 
BärO, Drache"), Affe")» Kröte») oder Kater«*) erschien, oder 

«) Cnmin. Tita S. Colmnbud esp. SBw — ») Maury pag. 156, ii«te 3. — 
«) BevelatioikeB c, 4i, 46. — •) Ebend, c. 49. — •) Ebend. c. H'>. — «j Cü«. 
Heist. V, 5. — ') Ebcnd. V, W. - •) Ebenol. IV, :J5. - •) Ebend. V, 4;». - 
") Ebend. V, 5. — »») £be&<L V, 50. — ") Ebend. V, 6. »») Ebend. V, (i. 
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-wenn er einem beim FrUhgotteBdienst eingesohlafeneE MSncli 
einen solimierigen Strohwiaoli in'B Genoht sehlttg*). Weit be- 
denklicher war es hingegen, wenn er, um HQnclie in Verenchnng 
zn fuhren, ihnen w&hrend des Gottesdienstes den Anblick und 

den Geruch gebratenen Fleieohes ▼orgaulcelte*), oder wenn er 
iü der Gestalt einer schönen Frau ihre Zelle betrat '), iliomas 
von Cantimpr<§ will den Bösen einst an seinem Fenster gesehen 
haben und zwar in der Gestalt eines Priesters, aber „calvo 
capitc, nudatü inguinc, cxtcnto asinino veretro velut ad urinam 
faciendam''; sobald er ihn aber anrief , yerschwand das Phan- 
tom*). Anderswo sah ein Mönch, welcher während der fVüh- 
messe regelmässig einschlief, einen garstigen DSmon allen 
schlafenden Brüdern in einem eisernen LOffsl Fech anbieten; 
als derselbe sni ihm kam, fuhr der Mönch pldislich auf, schlug 
den Kopf an, erwachte nnd blntete*)* — Bs ist nicht nnmSglich, 
dass die an den GhorstAhlen angebrachten ans Hols gesohnits* 
ten Figuren xnweilen auf die Phantasie schlaftrunkener Geist- 
licher einwirkten ; aus den geschnitzten Figuren gestalteten sich 
dann formliche Traumbilder, welche man beim Ki wachen leicht 
lür ^'irkliche Erscheinunj^en aus einer andern Welt hielt. 

Noch weit über die eben geschilderten, meist dem Oäsarius lUcJuifm. 
von Heisterbach oder Thomas von Cantimpr6 entnommenen Züge 
geht indess Abt Kichalm von Sohönthal hinaus. Wir haben 
schon im vierten Capitel gesehen, wie derselbe alle körperlichen 
Beschwerden für das Werk böser Geister erklarte, haben aber 
damit die Daistellnng seines Dämonenglaubens noch keineswegs 
erschöpft Dieser letztere erscheint in einer Weise dnrohgebil« 
det nnd hat den bekannten Schritt, welcher vom Erhabenen snm 
LSeherlichen f&hrt, so ToUständig gemacht, dass eine beabsich- 
tigte Parodie des mittelalterlichen Dämonenglaubens sich kaum 
wesentlicli von seiner »Schilderung unterscheiden könnte. Richalm 
gesteht geradezu, er wisse eigentlich gar nicht mehr, was er 
splltst thue, und was die Dämonen tliäton; das Zeichen des 
Kreuzes, welches wenigen bösen Geistern gegenfiber noch wirk- 



<) Gig. fleist. IV, H. — Ebend. IV, 82. — *) Thom. Gsni bon. 
naiv, n, 57, 37. — *) £beiid. n, 57, 39. — •) Ebend. II, 40^ 11. 
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sam sei, Teriiere bei einer grossern Zahl derselbeu seine Kraft 
T511ig. Lese er, so störten ihn jene^ da sie abgesagte Feinde 
des Lesens fl«ien, oder de nöthigten ihn, wie ein Schalknabe 
laut 211 bnohstabiereii^ dandi Ihm der eigentBche Sinn des Ge- 
lesenen Uber der kdrperlielieii Anstrengong entgehe nSihig^ 
tes ihn sogar, das Buch anzneehlagen und wegsolegen, sie MHaa 
llaehts seinen Schlaf damit er am Tage tchlftfirig sei mtd seine 
Pflichten entweder gar nieht oder nur EVr Haifte erfiUle*). Und 
während die Dämonen vom Guten abhalten, verlocken sie andrer- 
seits zum Bösen; einem Mönche versprechen sie, sobald ersieh 
wie andere Leute der Fleigcheslust ergebe, ilm küiüiig in Ruhe 
zu lassen und nicht mehr 711 plagen; fornicare et fac, qutü 
iaciunt alii homines, et non gravabimus te*). Die äpracbe der 
Dämonen ist nach Kichalm die lateinische, und sie geben sich 
sogar Mühe, dieselbe correot au sprechen (composite loqui et 
non corrupte — nee scholares a eormpto ita sibi eayent quam 
ipsi*)* — Offenbar hat Kcbalm bei eolohen Yorstellnngen nnd 
Erlebnissen onsSglich gelitten; nicht als ob gerade die Beschwer- 
den, welchen er unterworfen war, über das gew5hniiche Blast 
menschlicher Leiden hinausgegangen wären; wohl aber mnss 
ihn der Gedanke, beständi*]: von bösen Geistern umgeben zu 
sein, in hohem Grade gequält und ihm bange Sorge für die 
Zukunft eingefloBst haben. 
Die Wie die Däinoiioii in , der Anschauung des Mittelalters den 
Juden, Contrast zu seinen Heiligen und Engeln bilden, so stehen auf 
rein weltlichem Boden die Juden in scharfem Gegensatze zu 
der überwiegend christlichen Bevölkerung des Abendlandes. Auf 
ihnen lastete der Fluch, dass ihre V&ter den Heiland gekrenaigt 
hatten, nnd in ihrer h^atlosen Zerstreniing durch alle Lfinder 
sah man diesen Finch erfttllt. Pas abgesonderte Leben, welches 
sie führten, machte sie yerdftchtig nnd weckte das Misstranen 
der Ohristen; ihre nationalen Sitten nnd Gebräuche, yon welchen 
sie nicht lassen wollten, und welche die Andern gelegentlich 
sahen, aber nicht verstanden, mochten iu einem Zeitalter, welches 



M Revelationes cap. 4. Ebend, csp« 11. — Ebend. esp. 88. ~ 
•) Ebe&d. cap. 03. 
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obnehin überall Zauber und Einwirkmigeii bSaer Hftehte uih^ 
ebenfdla leicht den fiindraok des Magiseben herrorrafen ; da 
man sie veraehtete und zugleich hasste, so glaubte man in ihren 

angeblich magischen Handlungen Attentate auf Sicherheit, Wohl- 
stand und Leben der Christen zu erkeimen. Derjenige Umstand 
aber, welcher aus all diesen unheimlichen Vorstellungen über 
das Leben und Treiben der Juden die unter dem Namen der 
Judenvertol{i:ungen bekannten blutigen Vorgänge hervorrief, war 
der schamlose Wucher, welchen sich dieses Volk damals wie 
noch jetzt denjenigen gegenflber erlaubte , unter welchen es 
lebte* 

An und für sich serfallen die hierher gehörigen Vorstel- 
lungen in svei Glassen. In der ersten derselben handelt es 
sieh um selehe, -welche die Christen Ton den Juden hatten, In 
der sweiten hingegen um diejenigen, welche man letztem den 
Christen gegenüber zutraute. Jene sind mehr komiseh als ge« 
Mrlieh und hätten nicht wie die der sweiten Glasse den Hass 
gegen dieses Volk und seine Verfolgung zu wecken vermocht. 
Man übertrug z. B. die Abneigung, Solche man selbst gegen 
sie empfand, auch auf die Thierwelt und behauptete, auf iliren 
Häusern niste kein Storch; betrete ein Jude das Haus eines 
Christen, auf welchem ein solcher Vogel niste, so verlasse dieser 
sein ^est sofort und kehre nicht in dasselbe zurück, bis der 
Jude wieder weg sei*). Dann schrieb man ihnen auch allerlei 
unheimliche Zauberkflnste zu ; sie könnten z. B. Bilder aus Lehm 
rerfertigen, diesen etwas in die Ohren flüstern, worauf das be- 
treffende Bild gehen könne*). Wenn ein Jude den Christen 
Geheimnisse seiner Glaubensgenossen ausschwatze, so schrieben 
die andern Juden Teufelsnamen auf einen Apfel und steckten 
diesen einem todten Juden in die Hand; wenn dann der Apfel 
nach und nach fuule, so sieche auch der Schwatzhafte gleich- 
zeitig dahin'). Ferner seien die .luden der Ansiclit, ihre Leiber 
müssten sich nach ihrem Tode uutcr der Erde nach Palästina 



1) Ziromeriäche Chronik Bd. III, S. 273. Vgl. «ach Alemaanis, hwansg. 
von Birlinger, Band IX, S. 253. — *) Brenz, S. Fr., Jildiseh abgestreiflter 
Schlangen-Balg; 2. Auflage^ Ntbrnberg 16S0; pag. ft, » >) Ebend, pag. 5, 
||«f •?« AbttsUttb«. 13 
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wKIzen , weU Bie nur dort der AoferstebiiDg theilbaftig werden 

komiten *). 

Jiun übertrug man aber den Hasa und die Verachtung, 
welche maii den Juden gegenüber empfand, auch auf sie und 
nnhm an, sie seien Ton denselben Oefühlcu wie die Christen 
beherrscht. Tranken Juden und Christen gemeinschaftlich, so 
glaubte man, jene pflegten in die Kanne zu speien, damit diese 
ihren Speichel mit in den Mund bekämen'). Wische ein Jude 
nach VerricktttDg eines menschlichen Bedürfnisses den Hintern 
ab, so nehme er dazu wo mdglich Papier, welches mit lateini- 
scher oder deutscher Schrift beschrieben oder bedruckt sei, weil 
dieses cbristlicbe Sprachen seien ; ▼otlends glflcklicb sei er aber^ 
wenn der Name Christi auf dem betreffenden Blatte stebe *). 
Endlich flehten die Jaden unanf h5rlich zu Gott, er m&ge die 
Christenheit mit Krieg heimsuchen und sie Tertiigen wie Bodom 
und Gomorra*). Als im Jahre lOuG Erzbischof Eberhard von 
Trier plötzlich wahrend der Osterfeier starb, hiess es, die Juden 
hätten ein von einem abtrünnip^cn Priester geweihtes Wachs- 
bild, das den Prälaten vorstellte, während des Festgottesdionstes 
angezündet und durch dessen Dahiuschmelzen den Tod des Erz- 
bischofs bewirkt'). Diese letztere Art angeblichen Zaubers 
kommt, wie sich später zeigen wird, auch sonst häufig yor» 
und zwar innerhalb der Bekenner des christlichen Glanbens; 
es giebt daneben aber aucb andere, welche ausschliesslich den 
Jaden zur Last finllen, und zu welchen dieselben hdchstens etwa 
den Beistand abtrfinniger Christen bedürfen. 

Bei den Judenverfolgungen, welche beim Beginn des ersten 
Kreuzzuges in den Reichsstädten Speier, Worms ^ Mainz und 
Cöln ausbrachen, scheint der llass gegen jene noch zu keinen 
das Gebiet des Zaubers streifenden Gründen seine ZuHucht ge- 
nommen zu haben; man schlaclitete sie einfach aus (iUiubcns- 
oder Eaceuiiaas, oder weil man sich ihre beträchtlichen Güter 



') Calmet, V n Erscbeinuag der Geisteren; Thl. II, S. 83, — ^) Msrcns 
Lomb&rdus , Gründlicher Bericht vnd Erklärung voa der Juden Handlangen 
Timd Carainonien. Basel 1578^ fol. XX. — •) Brenz pag. 9. — •) £beiid. 
ptg. 26 It — ^ Browsr, Aatiqiiitates Tievir. lib. XI, pag. 589. 
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aneignen wollte'); das Gemetzel gieng auch in der Xiogel von 
hergelaufenem Gesindel aus, während die Bürger der genannten 
Rheinstädte sowie die Bischöfe oder ErzLischofe derselben völ- 
lig schuldlos waren, snweilen sogar die Israeliten schützten. 
Im Jahre 1171 aber kam es zu Blois in Franloreich zam ersten Ermor» 
Male vor, dass man die Jnden beschnldigte, sie pflegten kleine 
Ohristenkinder systematisch zn schlachten, weil sie das Blnt ^'^"^ 
derselhen znr Osterfeier nöthig hätten; die Sache kam aus» als 
man einen Juden ein ermordetes Kind in's Wasser werfen sah*). 
\cin nun an taucht dieser Wahn das ganze Mittelalter hindurch 
bald da hald dort auf, so 1283 in Mainz»), 1285 in München*), 
ferner in Ober-Wesel oder Bacharach , wo os sich übrigens 
nicht um ein Kind sondern um einen erwachsenen Menschen, 
den sogenannten „guten Werner'* handelte*), 1475 in 'JYient, 
wo dann am Ürabe des Ermordeten Zeichen und Wunder ge- 
schehen') u. s. w. Bie Richter, welche in solchen Fällen den 
Thatbestand zu ermitteln hatten, giengen natürlich regelmässig 
Ton der Wahrheit des umlaufenden Gerüchtes ans, und da ihnen 
als Untersuchungsmittel die Folter zur Yerffigung stand, brach- 
ten sie auch in den meisten FftUen mit Hilfe derselben diejeni- 
gen Geständnisse heraus, welche sie herauszubringen wünschten. 
Die Gründe, wesshalb Ton den Juden Obristenldnder geschlach- 
tet würden, lauten nicht überall gleich; die Einen behaupteten, 
sie bediirlLen ihres Blutes, um nicht zu stinken, die Andern, 
«ie genossen es tax Ostern wie frülier das Ostoihunm; noc\\ 
.abenteuerlicher klingt eine dritte Behauptung, nach welcher die 
Judeukindcr m'ft zwei Fingern auf der Stirne 7a\t Welt kämen, 
^eiciie nur mit Hilfe von Clu-istenblut könnten abgelöst werden. 
Ebenso abweichend sind die Angaben Uber die Häufigkeit dieser 
Opfer; nach der einen mussten sich die Juden aiy ährlich mit 



•) Plnrinm pponniniir inter se dividentcs; vjjl. Albertus Aquensis Chron. 
Uierosolj'uiit. J, 27 (Bongars. Gesta Dci , vol. I). — >) lloberti de Monte 
eronicoi a. 1171 (Perts. Mos. VI, pag. 520). •) Anntles ColniarieiiiM (BSh- 
mer, Pontes rer. gennan. II, 19). — *) Eberhard Altahensis (ibid. 11^ ö89), — 

») Ann.iles Colmar, (ibid. II, "J3 : Kl . rhard Altah. ''iMil. II, 538); Cbron. 
OHteriiovieDse ibid. II, üM}. — •) üiooe, QueUdnsanunlang der badiachea 
L%nd««»geä(;hichte. I, i)14u 
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Chriaienbliit beitreiohen, nach der andern aber nur alle sieben 
Jahre endlicb die Art und Weise des Schlacbtens be- 

triffty 00 scheint diejenige Ansicht die herrschende gewesen an 
. sein, nach welcher man das Snd nngefiLhr so marterte, wie 

cin3t Christus war gemartert worden, und dasselbe zuletzt 
kreuzigte; man öft'nete ihm die linke Seite mit einem Messer 
und üeng das herauafliessende Blut in einem Becken auf. Eine 
bildliche Darstelbinir (ü' hcs Aktes hat der bekannte Kupfer- 
stecher Matthäus Merian in Gottfrids historischer Chronica 
(Bd. II, ä. 380) veröffentlicht; sie stellt die Schlachtung eines 
Knaben dar, welche sich die Juden von Triont am GrOndonners- 
tage des Jahres 1475 angeblich au Schulden kommen tiessen. 

Es half den Verfolgten wenig, dass beim Beginn des 
zweiten Erenzaugea der heilige Bernhard aich ihrer annahm*), 
nnd dass hundert Jahre später Fabst Innooenz lY. das Schlach- 
ten Ton Ghristenkindem nebst andern gegen sie erhobenen Vor- 
würfen in einer Bulle yom Jahre 1247 für eine Fabel erklärte'); 
der Ilass gegen sie und gegen die Art und Weise, wie sie in 
der Regel zu ihren Keicltthümcrn gekommen waren, daueite 
fort. Zudem spielten sich die Verfolgungssccnen meist in engen 
Grenzen ab, etwa innerhalb de^^ Weichbildes einer Stadt oder in 
dem Gebiete eines kleinen wehlichen oder geistlichen Landes- 
herm; die Angeklagten waren daher in der Regel gerichtet^ 
lange bevor ihre Klagen das Ohr des Kaisers oder des Pabstes 
erreichten, nnd mächtigere Verfolger wie z. £. König Philipp 
der Schone Ton Frsnkreich Hessen sich so wie so nichts yor* 
schreiben. So soDte z. B. im Jahre 1271 ein altes Weib in 
Pforzheim den Juden ein siebenjähriges Wüsenmädchen verlcauft 
haben; jene schlachteten das Kind, warfen dann die Leiche in*a 
Wasser nnd deckten sie mit Steinen zu; so wurde dieselbe von 
Fischern aufgefunden. Nun holte man den Markgrafen, und in 
dessen Gegenwart sasa das todte Kind eine halbe Stunde lang 
mit Üehentlich ausgestreckten Händen aufrecht da; als man die 



>) Steub, Altbayerisfihe Coltnrbilder, S. 6a — >) Epist 922 (pag. 
1496 der Bttler Ausgabe ron S. Bemhard's Werken t. J, 1552). — ■) Greets, 
Geidiichte der Juden, YII, S. 115, 116. 
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des Mordes verdächtigen Juden ebenfalls herbeigebracht haite, 
fiengeu die Wunden des Mädcliens aufs ueue an zu lilutcn. 
Die Juden wurden darauf nebst dem alten Weibe zuorsi ge- 
rädert, und nachher kamen ihre Leiphen an dea Galgen 
Ohnehin wurden diejenigen, weiche sich der Juden annahmen, 
beschuldigt, von denselbea bestochen zu sein; schon der Bischof 
Yon Bpeier, welcher die israelitiBche Gemeinde aeiner Stadt 
gegen die Wuth der Kreuzfahrer geschützt hatte, musste sich 
diesen Vorwurf ge&Uen lassen^, und als im Jahre 1257 in 
England die Franciscaner mehrere des Schlaohtens von Christen- 
kindem beschuldigte und auf den Rath der Dominicaner ein- 
gekerkerte Israeliten wieder ans ihrer Haft befreiten, entgiengea 
sie selbst nur mit Hflhe der nftmlichen Beschuldigung *). Aehn- 
liche Beschuldigungen sind bekanntlich auch zur Zeit der Hexen- 
processe gegen die Vcrtheidiger der iiexen erhoben worden und 
werden auch jetzt noch hie und da gegen die Beschützer toe 
Verfolgten in allen nur denkbaren Situationen geltend gemacht*); 
wer den Unverstand und die Leidenschaftlichkeit der Menschen 
auch nur einigermassen kennt, wird sich darüber nicht wundern. 

Gegen £nde des dreizehnten Jahrhunderts kamen zu den ff^^f^ 
alten Klagen über die Juden neue; es taucht nämlich Ton jetzt «dMn- 
an bald da bald dort die Beschuldigung auf, jene suchten sich <Mr« 
durch List oder Gewalt Hostien zu Terschsffen^ um den durch 
die Hostie repräsentierten Leib Christi su martern oder au aer- 
etdren; gewinnsüchtige Christen, ja sogar pflichtreigessene 
Priester sollten ihnen, wie man glaubte, hie und da aum Besitae 
▼ou Hostien verhelfen haben. Die Aufregung, in welche das 
Volk gerieth, wenn ein solches Gerücht sich verbreitete, war 
kaum geringer als die über angebliche Kindermordc , und das 
Verfahren gegen die Juden war natürlich in beiden Fällen das 
nämliche. Dass die Sache selbst hie und da vorkam^ ist wohl 



') Tbomu T. Cantunpri. Bonam imiT. U, S8, 82. — *) «Pecania Jnd«o- 
mm eondactn«* nennt ihn Bernuldi Chronioon ad a. 1096 (Pertz, Mon. Germ, 
scriptor. totn. 7, pag. 465). — ») Matthasas Paris, Historia maior, ad n 1257, 
pag. 922 der Londoner Ausgabe von 1010. — *) Mnu (irnkf 7. ü au die 
lücbter, welche die aogeblichen Mörder des ruciiiostu Dcgiorgi im Jahre i6ü6 
in XtOMxno freisprach«!. 



Digitized by Google 



— 198 - 



denkbar; geschieht es doch noch in unsern Tagen, dass Gegen- 
stände, deren Verehiang einen ansgeBprochenen confessionellen 
Charakter trägt, von Anhängern einer andern Contesflion ge- 
legentlich mit Wort und That beschimpft oder gar Ternichtet 
werden! Jedenfalls aher gieng der Verdacht, sobald er dnmaL 
Torhanden war, yiel zu weit, und man scheint an manchen Orten 
ein beinahe systematiBeh betriebenes Vorgehen der Juden gegen 
Hostien, Grncifize n. s. w. angenommen su haben. Namentlich 
aber liegt es anf der Hand^ dass der Gang der Untersuchuni:, 
wenn es überhaupt zu einer öulciieu kam, ein m kohem Grade 
mangelhafter und zuweilen geradezu gewaltsamer war. 

Einzelne hierher gehörige Fälle sacrilegi sehen Verfahren* 
koninirii nun schon iriihzeitig vor; nach Sigbert soll schon im 
«iaiure ü&) ein Jude ein Chriatusbiid aus einer Kirche gestohlen 
und auf dasselbe geschossen haben, dafür aber zur Strafe ge- 
steinigt worden sein In ihrer Totalität aber tauchen die 
betreffenden Vorstellungen erst seit dem Ende des dreisehnten 
Jahrhunderts auf, und die beiden folgenden Jahrhunderte sind 
dann von denselben förmlich erfüllt. Im Jahre 1334 hatte ein 
Ketzer eine Hostie aus der Paulskirche in Constana gestohlen 
und den Juden verkauft, letztere legten dieselbe in einer Ffenne 
ttber brennendes Feuer; als nun die christliche Magd eines 
Israeliten in die iSäbe dieser Pianne kam, sprang liir die Hostie 
au den Arm. Die Juden entfernten sie zwar von dieser »Stelle 
und brachten sie wieder in dm Pfanne, allein die Magd verrieth 
die Sache, und gleichzeitig rief ein Gemeindegenosse von ö. 
Paul, es seien mehrere consecrierte Hostien vom Aitar dieser 
Kirche entwendet worden. Nun sammelten sich die Bürger^ 
fielen über die Juden her und hieben eine Anzahl derselben mit 
Bchlachtbeilen nieder; awdlf andere vrurden vor die ätadt ge> 
schleppt und verbrannt, sechs in den Bhein geworfen und neun 
sonst getödtet; die übrigen sollen von einliussreichen Bürgern^ 
welche mit den Juden in geschäftlichem Verkehre stimden, ge- 
rettet worden sein*). Ungefthr zu derselben Zeit wurden lu 



•) Sigel>erti cliTOnios (Ports, Mon. VI, dl8)* — >) Joh. Vitodnrsni «broni- 
con, pag. »7, 98, 
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Ehingen an der Donau achtzehn Hebräer geiödtet, nur weil 
man in der Kirche daseibat einige Hostien vermisste; nachher 
stellte es sich zwar heraus, dass dieselben yoil einer Christia 
waren entwendet worden, allein den Getödteten war damit natür- 
lich nicht geholfen*^). In das Jahr 1337 sodann fiUlt die bekannte 
HoBtienschftiidimg Ton Beggendorf in Niederbayem. Auch hier 
hatte ein Weib das Sacrament gestohlen und 4en Juden ver- 
kanfl; diese durchstachen dasselbe mit einer Ahle^ worauf Blut 
herausquoll und auf dem Brot ein Kind erstand. Hun suchten 
jene die Hostie mit einem Hagedom zu zerkratzen, und als 
dieses nichts half und das Kind immer noch sichtbar blieb, 
warfen sie dieselbe in einen Backofen. Aber auch hier blieb 
die Erscheinung sichtbar, und die Missethäter legten nun das 
Sacrament auf einen Amboss und schlugen mit Hammern darauf 
los; zuletzt wollten sie dieselbe gar verschlucken, was sich aber 
als unmöglich erwies. Ötatt dessen erschien, von einer öchaar 
von Engeln umgeben, die Jungfrau Maria und fieng laut an zu 
klagen. Ihre Klage vernahm ein Wächter, welcher gerade yor 
dem Hause Torbeigieng; dieser setzte den Magistrat von dem 
YorfEill in Kenntniss, die Bürger eilten bewaffiiet herbei und 
sfindeten das Judenhaus au, so dass alle Bewohner desselben 
umkamen. So berichtet ein aus dem Ende des fun&ehnten oder 
Anfange des sechszebnten Jahrhunderts staihmendes Lied*). 

Aehnliche Erzählungen ziehen sich durch das ganze vier- 
zehnte und lunizehnte Jahrhundert. In Krüssel wurden 13G9 
sechszehn Hostien geraubt und geschändet^), in Breslau soll 
sich 1454 und in Pussiiu 1478 Aehuliches zugetragen haben *). 
Und noch im Jahre 1510 stahl ein gewisser Paul From aus 
Pernau in Pommern zu Knoblach im Bisthum Brandenburg eine 
Monstranz mit zwei Hostien, von welchen er die eine einem Judeu 
Kamens idalomon in Spandau verkaufte. Der Jude suchte die 
Hostie zu serbrechen, aber vergebens; zuletzt sehrie er, indem 
er den stärksten Schlag auf dieselbe ibhrte: «Bist du der Christen 



») Ebend. p. 98. — ») Steab, Altbayerische Cultnrbilder S. Hf)— 150. — 
») Steub a. a. (\ S. 105, lU?. — »1 Zeitachr. f. die (iescU. öckieBiena VI» 
Ö?o Ü, — Y. Arutia, Geach. der Judeu in Baieni, S. 38 ff. 
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Gott, so zeig es an im Namen Ton tausend Tenfelnl* Auf dieaaa 
hin 15tte aioh die Hostie in drei blattge Theile auf. Dieaer 
Yorfoli kostete nickt weniger ala Tiersig Jaden eowie den 
eigentücken Dieb, Paul From, daa Leben; aektanddreiaaig wur- 
den verbrannt, zwei» welche dem Judenthnm entaagten, zur 
Enthauptung begnadigt. Die Exeention fiel auf den 19. Juli des 
genannten Jalires jSuiüiliüh kamcu aber zu dem heiligen 
Eifer der über die wirklichen oder vermeintlichen Missethaten 
der Juden empörten Menge gelegentlich auch andere, weniger 
uneigennützige Motiye. Unter den Mächtigen dieser Erde gab 
es solche, welche die Yorurtheile ihrer Untcrthaoen auf diesem 
Gebiete entschieden nicht theilten, weiche sich aber derselben 
l^edienten und unter dem Vorwande, die Missethaten ilirer 
hebräischen Unterthanen zu strafen^ sich mit den Gütern der^ 
aelben zo bereichem suchten. Was mag sich z. B. Philipp der 
Schdne von Frankreich unter den unerh5rteo Frevehi gedacht 
haben, um welcher willen er seine sämmtllchen israelitischen 
Unterthanen aus dem Lande trieb? Dem Wortlaute nach sind 
freilich auch hier sacrilegische Handlungen yon der Art der 
bisher geschilderten zu veistehn; ob aber Philipp selber den 
Walin seiner Unterthanen theilte? Die mit Gold, Silber und 
Edelsteinen gefüllten Wagen, mit welchen er sich aus den 
Gütern der Verbannten bereicherte, weisen entschieden auf Be- 
weggründe anderer An hin *j. 
Bninnm- diesen beiden Vorwürfen ^ dem des Eindermords und 

vergifimg dem der Hostienschändung, war aber das Mass der den Juden 
zugeschriebenen Yerbrechen noch keineswegs erschöpft, es sollte 
vielmehr noch ein dritter hinzukommen. Im Jakre 1348 trat 
bekanntlich der schwarze Tod, ans Asien kommend, zum ersten 
Mal in Europa auf. Es gab auch Israeliten, welche demselben 
erlagen, doch war ihre Zahl eine TerhiltnissmSssig geringe*), 
ein Umstand, dessen Ursache wohl in der massigeren Lebens- 



») Vgl. Moebsen, Geschichte der Wisteoschoften in der Mark Branden- 
barg, II, S. 500 und die dort augeführten Schriften. — »} GraeU VII, 266. — 
«) Hottinger, HeWet KirohengMchidite II, 167; — ob wogen der grSesera 
AvfoiifeniDg der Jfidisoben Pfleger, wie Oiaets (Cleech. der Jaden, Vil, 961) 
annimintV 
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weise dieses Volkes zu sucliea ist, welcher aber den Verdacht 
gegen daßselbe, nachdem er einmal entstanden war, jedenfalls 
eher vermehrte als verminderte. Der Wahn, die Juden hätten 
die Brun neu vergiftet, kam zuerst im südlichen Frankreich auf 
und verbreitete sich von da rasch nach Deutschland'); für die 
eigeatUchen Urheber galten die spanischen Juden, namentlioli 
die von Toledo*). An aich erscheint diese Annahme umso 
thöriehter, als sich die Israeliten damals gerade in i^panien im 
Ganzen Tolikommener Sicherheit erfirenten. Daa Gift Mlbat, 
dessen eich die Juden angeblich bedienten, soll aua Baaüisken- 
fleiflch, Kröten, IVoachen und Eidechsen bereitet worden sein; 
auch Christenherzen und Hostienteig seien zu diesem Zwecke 
yerwendet worden*). Es war umsonst, dass Pabst Clemens VI., 
Kaiser Carl IV. und auch die Magistrate vieler ötädte sich der 
Betlrängten annahmen; das Volk kümmerte sich an den meisten 
Orten nichts um die Verordnungen der Obrigkeit und gieng 
von sich aus dennoch gegen die Verdächtigen vor; hie und da 
beschuldigte man auch jetzt ihre Beschützer wieder der Be- 
stechlichkeit*). ^Sachliche Beweise wurden natürlich nirgends 
erbracht, wohl aber gaben zahlreiche Juden auf der Folter die 
Wahrheit dessen zu, was ihnen zur Last gelegt wurde. Ihr 
Lohn war in der Bogel der Sehmter häufen, das Bad oder im 
gfinstigsten Falle Vertreibung yon Haus und HoC^ letztere natür- 
lich mit Gfiteroonfiscation yerbunden. Manche kamen ihren 
M5rdem durch Selbstmord zuvor, und nur Wenige nahmen, um 
dem Tode zu entgoJicu, das Christenthum an. Am entsetzlich- 
sten wurde in den Jahren 1348 und 1349 in Deutschland gegen 
die Juden gewüthet; in Ungarn, Caatilien und zum Theil auch 
in Polen erfreuten sich dieaeiben hingegen grösserer oder auch 
völliger Sicherheit. 

Es würde nichts helfen, wenn man die vielfachen und zum 
Theil himmelscbreienden von den Christen des Mittelalters an 
den Israeliten begangenen Gewaltth&tigkeiten Terschweigeft oder 



M (iraetz a. a. 0. VIT, riHH ff. — >) Ebend. 36*, 362 nebst dm hisi lbst 
angeführten Belegeu. — iübeud. 3ö2. — *) Köni^ühuveQ, Ciiroiiik, iirsg. 
V. Sdüitttv & 
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gar be8clii)niii;cn wollte. Aber eine Frage drangt sich doch 
jedem deukenden Menschen Angesichts dieser Blutscenen un- 
willkürlich auf; es ist die Frage, ob die herrschenden aber- 
gläubischen YoreteiluDgen allein im Stande waren, dergleioheD 
Vorgänge hervorzurufen, oder ob noch andere mehr oder weniger 
begründete Vomrtiieile g^en die Opfer derselben hinzukamen. 
Letzteres wird sich schwerlich ganz in Abrede stellen lassen. 
Die Abgeschlossenheit des jüdischen Tolkes nnd die Zähigkeit, 
mit welcher dasselbe an seinen alten Sitten nnd Gebräuchen 
festhielt, haben letztere bekanntlich schon im Alterthnm zu 
einem „mos absurdus sordidusque** gemacht'); dazu kam dann 
nocli der Widerspruch, in welchen 8ciüc zähe Abgeschlossenheit 
zu (Irin Umstände trat. da8s das Volk sich glcichwolil überall 
eindrängte und niedci In ss. Kiidlich ist noch seine ausgeprägte 
Vorliebe für den tSchaeher und zugleich seine unbestreitbare 
Geschicklichkeit auf diesem Gebiete des Erwerbs in Anschlag 
zu bringen, wenn man den Hass der christlichen Abendländer 
gegen die Juden richtig beurtheilen will. Dass das Opfern der 
Christenkinder durch Juden ganz und die Hostienschändungen 
wenigstens der Hauptsache nach ui das Gebiet der Fabel ge- 
hören, wurd heutzutage wohl kein Vemflnftiger bestreiten; ebenso 
verhält es sich natürlich auch mit dem Vergiften der Brunnen. 
Wir dürfen indess nicht übersehen, dass auch noch später 
ausserordentliche Epidemien bei der Menge ganz ausserge- 
wöhnliche Vorstellungen hervorgerufen haben, denen manchmal 
auch ganz gute Christen zum Opfer fielen, bo sollen z. B. im 
Jahre 1536 in Casale Leute die Thürptosten und Klopfer der 
Häuser beschmiert, den Leuten allerlei Pulver in die Kleuler 
gestreut und m die Pest erregt haben"). Femer wurde noch 
1630 die durch Manzonis Beschreibung berühmt gewordene Mai* 
länder Pest auf allerlei angebliche Salbereien an den Häusern 
und anderswo zurfiokgeführt. Ein alter Mann, welcher damals 
in S. Antonio, bevor er sich setzte, mit seinem Mantel eine 
Bank abstäubte, wurde allgemein fär einen Salber gehalten und 
als solcher misshandelt, nnd drei junge Franzosen, welche die 



») Tacitus luator, V, 5, — ») Remigius, Dämonolatrie II, 277, 27a 
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marmonie Anssenflette des Doms mit den HInden betasteten, 
irnrden ebenfalls als Salber vom Pöbel In's Oeftngniss geschleppt, 
yon den Richtern jedoch wieder freigesprochen*). Was noch in 
nnserm Jahrhundert beim Ansbraoh der Cholera in yersohiede* 
nen, zum Theil grSssem europSischen Städten geschehen ist, 
weil mau ebenfalls an bestimmte Urheber oder Förderer der- 
selben dachte, ist bekannt genug. 

Mim wiirtle aber auch sehr irren, wenn man die Ju<len von 
gehässiger Gesinnung gegen das Christenthum und aemo Be- 
kenner absolut freisprechen wollte. Dr. Graetz, der bekannte 
Verfasser der ^Geschichte der Juden von den ältesten Zeiten 
bis auf die Gegenwart^ ist ein sprechender Beweis fiit fur; ihm 
ist eine christliche Nation höchstens in geringerem Grade bar- 
barisch als die andere, aber Barbaren sind sie im Grunde alle. 
Das Ghristentbum nennt er yorsugsweise da mit echt jüdischem 
Hohne die «Beligion der Liebe**, wo er eine TOn Christen an 
Israeliten begangene Missethat erzfthlt, obschon er gans gut 
weiss oder wenigstens wissen konnte, dass das Wesen einer 
Sache und ihre einzelnen Eracheinunf^en zwei ganz verschiedene 
Dinge sein können. Und was vollcuiis die Judenpresse unserer 
Tage in dioser Beziehung leistet, wird nicht so bald der Ver- 
gessenheit anheimfallen. 

Milder war man in Deutschland gegen die Juden etwa von 
dor Zelt Kaiser Maximilians I. an, w&iirend jetzt umgekehrt in 
•Spanien und in Fortugnl die Verfolgungen nnd Austreibungen 
erst begannen. Selbst Johannes Pfefierkom tischt in seinen 
Streitschriften*), so riel Kachtheiliges er sonst als Proselyt von 
seinen ehemaligen Glaubensgenossen zu erzählen weiss, die alten 
M&hrchen doch nicht auf und geht überhaupt nicht auf die Ver- 
nicbtnng der Joden selbst sondern nur auf die ihrer Bücher aus. 
Die beschimpfenden Aasdrücke freilich, welche sowohl er als 
Andere den Juden in Bezu^^ auf (Jlitistus und seine Mutter, 
aut die Apostel, die Geistlichkeit, die christliche Kirche und 
ihre Einrichtungeo , ja sogar auf abendländische Sprachen zu- 



«) Bipanonti, de Paste qn» Itait aiuo 1630, L Y, fMg* 96 cMediolaui 
1640). *- >) Aber dieee Qeiger. Job. £enclilin, S. 206 IL 
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acbreibeii*), werden scbwerlich ganz «iib der Luft gegriSSeoi eein. 
BelbstverBtftndlioh aber liefen unter dem gemeinen Yolke noch 
lange Zeit abenteuerliche Yoniellungen in Hfille und FüDe in 
Hinsieht auf die Juden um, und so brauchen wir uns nicht zu 
wunderD, wenn Marcus Lombardus in seiner Schrift „GrQndt- 
lieber Bericht vnd Erklärung von der Juden Handlungen vnnd 
Cereraonien" etc. (fol. 35) erklärt, wenn er alle Missethaten der 
Juden aufschreiben wollte, so mÜBste er mehr Papier haben, als 
vier Pferde zu ziehen vermochten. Und Samuel Friodrich Brenz 
glaubte noch, im Anfange des siebenzehnten Jahrkunderts, die 
Jaden pflegten in der heiligen ^acht absichtlich Knoblauch zu 
essen (oder yielmehr zu „fressen*), um recht au stinken und 
den Thola (Christus) dadurch zu Terunehren; ferner glaubte 
er, Christus müsse in dieser Nacht alle „Bpracbhftuser^ aus- 
kriechen*); andere Proben aus seinem Buche sind schon firfiher 
mitgetheilt worden. Ja noch hundert Jahre später tischt Joh. 
Andreas Eisenmenger das Yergicssen yon Christenblut und die 
Ver^ftung der Bronnen durch die Israeliten wieder auf*). Als 
iui Jaliiü 1711 die Judengaase zu. 1 ranklart am Main abbrannte, 
bildete sich das Gerücht, der Rabbiner NaphtaU, m dessen Woh- 
nung das Feuer zuerst ausgebrochen sei, habe dasselbe durch 
verkehrte Beschwörungen vermehrt, statt es, wie er eigentlich 
beabsichtigt hatte, zu vermindern: „Man hat vor eine gewisse 
Wahrheit erzählen wollen, dass besagter Kabbiner, der sort'^t 
ein guter Cabbalist gewesen, als er seinen untergebenen 8chü- 
lem die Gabbale lehren wollen und ihnen zur Probe einen 
grossen Haufen Holz in seiner Stube angezündet habe, in seiner 
Beschwerung der Geister irre geworden sei, und anstatt die 
Wassergeister zu beschwören, das Ton ihm angezündete Feuer 
zu löschen, die Feuergeister gefordert habe. Wesswegen ganz 
vergeblich gewesen wäre, auch das geringste jüdische Gebäude 
2u retten ♦). 

«> Pfefferkorn, Bostis indeomm. Colon. Afpr. 1&(]9, foL AIII, AIIII. 
firoDs «. s. 0. psg. 1, tS, 9, 10. — >) Brenz pag. 7. Pr&torins, Satnnwlis 
absurditatis, S. 127 ff. — *) Ent lecktes Jndentham, Frsakf. s. U. 170U. — 
*) So berichtet der Bheiniache Autiquarina. 
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Achtes Capitel* 

Die TagwählereL 

Die Tagwählerei ist ein seltsames, aus heidnischen und Elemente 
christliciien Vorstellungen zusammengesetztes Gewebe. Astrolo- 
gische Anschauungen, mit welchen dieselbe ohnebin mancherlei ^^^^ 
Aehnlichkeit hat, und der Gl&nbe an Vorzeichen haben ebenfalls 
auf dieselbe eingewirkt, und schliesslich haben sich gerade wie 
bei dex Astrologie auch die BedfirfnisBe des täglichen Lebens 
geltend gemacht, indem man bei jedem Unternehmen anch einen 
mnthmasslichen Erfolg gerne zum Voraos gewnsst hätte und 
diesen so viel als m5glich aus bekannten und anerkannten 
Yorstellungskreisen zum Yorans zn bestimmen suchte. Im 
griechischen Alterthum hatte namentlich Hesiod gewisse Tage 
einerseits mit bestimmten Gottheiten und andrerseits mii den 
Verrichtungen des tiigliehen Lebens, mit letztern namentlicli im 
Hinblick auf Ackerbau und Vidiznoht in Beziehung gebracht'), 
und den Römern waren ähnliche Vorstellungen ebenfalls nicht 
fremd geblieben'), ^'un vererbten sich diese Begeln und An- 
schauungen auf das Mittelalter nnd wurden, namentlich in den 
frühern Jahrhunderten desselben, noch durch religiOse Elemente 
keltischen, germanischen und slayisehen Ursprungs yermehrt» 
Allmählich mochten wohl auch einzelne hierher gehörige Yor- 
atellungen sich wieder verlieren nnd dafür andere nach Ana- 
logie des bereits Vorhandenen gebildete, also ohne bestimmte 
religiöse oder nationale Grundlage entstandene, an ihre Stelle 
treten, wie es bei solchen Yorstellungskreisen auch sonst zn 
geschehen pHogt. Und jedenfalls ist auch das Christenthum 
auf diesem Eodcn geschrit'tig geNvesen und liat zu den bereits 
vorhaiideneu HcliickHalstiigen neue hinzugefügt. Wenn z. B. 
der Freitag Torzugsweise als Ungläckstag erscheint, so wird 



») Werke xind Tage, V, 7tö ff. — Sueton, Octavius 92; Pliuius hht^ 
aat 1. XXX, cap. 3. — 
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^vohl weniger an die germanische Fiijü oder Frigg und an die 
üutike Venus als au die Krcuzitrung ("hristi zu denken sein, 
"welche auf diesen Wochentag fiel, und welclier zu Ehren mau 
nun sämmtlichc Freitage des Jahres zu unseligen Tagen stem- 
pelte. Bei den meisten Festen des christliehen Kirchenjahres, 
beim Palmsonntag, Gründonnerstag, Karfreitag, Osterfest, Him- 
melfahrtstag und Phngsfest sind ähnliche Grundlagen vorhanden; 
in Betreff des Weihnachtafestes hingegen darf allerdings nichi 
übersehen werden, dass dasselbe mit dem heidnischen Feste 
der winterlichen Sonnenwende snsammenfilUt , dass also hier 
heidnische nnd christliche Gebräuche sich leicht mit einander 
inisohen und in einander übergebn konnten; das Nftmliche ist 
auch bei der sommerlichen Sonnenwende der Fall, In deren 
JNähe bekanntlich der Tu^^ .Fohannes Uoa Tilufera fällt. 

Hie und da eiferte natürlich ein hervorragender Vertreter 
der Kirche gegen die Tagwählen i ), und noch Martin Luther 
zählt dieselbe zu den Ucbertretungen des ersten Geli ite? im 
alttestamentlichen Decalog, wenn er sagt, „wer sein Werk und 
Leben nach erwählten Tagen, Himmelszeichen und der Weis- 
sagern Dunken richtet,'' übertrete jenes'). Im Allgemeinen 
jedoch entwickelte sich dieselbe während des Mittelalters troti 
vereinzelten Anfeindungen immer weiter. Ton Kaiser Heinr 
rieh IT. wird uns i, B. berichtet, er habe „paganico nimirum 
auspicio' alle entscheidenden Eftmpfe an einem Dienstag be- 
gonnen, sei dann aber auch an einem solchen, dem 7. Angast 
des Jahres 1106, gestorben»). Reichlicher fliessen indess unsere 
Qiielleu erst nach Ahlauf des Mittelalters, im sechszehnten und 
namentlich im siebzehnten Jahrhundert, wo ja überhaupt erst 
einzelne Gelehrte anfiengen , diese wie andere Formen des 
mittelalterlichen Aberglaubens systematisch zusammenzustellen, 
zu beurtheilen und der Nachwelt zu überliefern. £0 handelt 
sich biebei sowohl um die sieben Wochentage als um be- 
stimmte^ nur alljährUch wiederkehrende Feste der christlichen 
Kirche. 

») S, K!i2:ius bei Dachery spicileg. tom. V (edit. Paris. IGf'il), pag. 215. — 
■*) Werke, Erlauj^er Ausgabe, Bd. 30, S. 1^. — . ») Ekkehard! Chronicon ad 
«. IlOG (Pertz. Mun. scr. t. V I, pag. 24U). 
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Was nun zunächst dio einzelnen Wochentage betrifft, so Die 
gelten Sonntagskinder im AlIgcmeiDen für besonders bevorzugt, ^oümi- 
Sie eehen namentlich alle Geister und Gespenster <); docli gab 
es nebea dieser herrschenden Ansicht noch eine andre, nach 
welcher Ihnen letztere gerade umgekehrt unsichtbar bleiben^); 
kleine Kinder soll man ftberdiess am Sonntag nicht baden 
Was man Montags beginnt, inxd nicht woehenait, wesshalb 
man Hoclizeiten und Waschen an diesem Tage zn Termeiden 
hat*). Man soll femer an diesem Tage nichts ausleihen, beim 
Kaufen nichtb acliuldig bleiben und den Strumpf nicht links 
authuu kein Feuer beim JSachbar holen, ihm auch keines 
geben, wenn er in Verlegenheit ist"). Wer an einem Dienstag 
in der Fastenzeit nüchtern l)adet, ist das ganze Jahr hindurch 
vor üückenschmerz sicher^); auch von neuen Unternehmungen, 
deren Beginn auf einen Dienstag fällt, ist abzorathen Am 
MUtwoch sollen Knechte und Mägde keinen nenen Dienst an- 
treten'), nnd ein Kind^ welches an einem Ifittwoch zum ersten 
Haie die Schule besucht, lernt nichts^*); in OberOsterr^oh 
glaubte man sogar, ein an diesem oder an einem IMtag ge- 
borenes Kind verfalle dereinst dem Scliarfrichter^*). Am Don- 
nerstag sollen die St&lle nicht gemistet werden i*). Der Don- 
nerstag wurde überhaupt vom frühen Mittelalter bis zum sieb- 
zehnten Jahrhundert inuhr oder weniger als Feiertag behandelt; 
schon der bereitfl erwähnte, dem Capitular Carlmanna vom 
•lahre 743 angefugte „Indiculus superstitionum et paganiarum*' 
fühlt sich in Folge dessen berufen, auf diesen üebelstand auf- 
merksam zu machen und aus Anhorns Magiologia (S. 133) 
«rgiebt sich, dass die Sitte noch zu Anfang des siebzehnten 
Jahrhunderts keineswegs erloschen war. Bekanntlich ist der 
Donnerstag die dies Jovis, und das Capitular Bfoicht auch in 
der That von «sacxis* und „feiiis Mercnrii vel JotIb'^; noch 
deutlicher macht Anhom an der angeführten Stelle den rdmischeu 



<) Aiduini, Magiologia B* 182. Grimm. ÜTthol. A. 243, 634. — *) Anhom 
«. a. 0. ~ •) Ebend. — «) Grimm. Hyth. A. 821. — •) Ebead. A. 771. — 

•> ADborn S. 132. — ') Ebend. — •) Männling. S. 223. — •) Anhorn 132. — 
*o) Grimm. Myth. A. 613. — ") Ebend. A, 745. <«) Anborn 132, 133. ~ 
^*) Pertz, üon. leg. t. III, pag. 20. — 
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Japiter lOr diesen Unfag TenmtworÜich. Da indesaeii Jener 
proteitantiBelier Pfkrter Ton BiBohoftzell war, so eieht man 
nicht recht ein, irie Jupiter in diese gans alamannisehe Gegend 
■oll gekommen sein. Eher dürfte der Jupiter dea Capitdara 
auf der sogenannten interprotatio romana bemhn nnd an die 
Stelle des germanischen Donnergottes getreten sein; dass gerade 
A Ilhorn von letzterm nichts "wusste und in Folge dessen an 
Jupiter dachte, erklärt sich Lei einem Schriftsteller seines Jahr- 
hunderts leicht. Der zu Carlmanns Zeit neben dem Donner- 
gott noch ^ofelorte Morcur wäre dann Wodan gewesen, dessen 
Cult dann aber, da Anhoru von einer Feier des Wodanstages, 
d. b. des MittwoohSf nichts weiss, früher als der des Donner- 
gottes erloschen zu sein scheint. 
Der Die herrorragendste Bedeutung unter allen sieben Wochen- 
Freitag, tagen hatte aber in Bezug auf abergl&nbisobe Yorstellnngen 
der Freitag. Ifen soll an demselben kein kleines Kind baden, 
keiner Henne Eier unterlegen, weil die Raubvogel sonst die 
Küchlein holen*); die Weiber sollen sich weder bürsten noch 
flechten noch kftmmen, sonst gedeiht das Ungeziefer, besonders 
die Läuse*). Günstig ist hingegen der Freitag gleich dem ab- 
nehmcndon Mond namentlich für negative Beschäftigungen wie 
Nägelschneiden oder Ilaarschueideu, weil man dann weder 
Ohrenweh noch Zahnsehmerzen bekommt*). Gelegentlich finden 
sich freilich auch Vorstellungen, welche in diametralem Gegen- 
satze zu den eben genannten stehn: multi in die Yeneris nolent 
ungues prffiscinderey aut indusium mutare, aut novo vestimento 
indui: ne fortunam aut Taletudinem irritent'). Wer femer au 
drei unmittelbar auf einander folgenden Freitagen den rechten 
Fnss zuerst aus dem Bette setzt, hat das ganze Jahr keine 
Blasen an den Füssen zu fürchten Der £ssig, das sauerste 
aller OetrSnke, gedeiht am besten, wenn er am Freitag ange- 
setzt wird"). Selbst hervorragende Persönlichkeiten sind von 
derartigen Vorstellungen nicht frei gewesen. Filippo Maria 



*) AnhoTD ISI, Grimm, Myth. A.800, — >) Ankom 134, Orimm, Myth. 
A. 241. — *) Anborn 131. — «) Zahn. Specola phyBioo-mathematiea I, SH7. — 
«) Ankoni 131 — •) Ebend. 
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YilcoBil I. B. (^vbto, es stehe ihm ein Unfall hevor, wenn ihm 
an einem BVeitag ein Basierter begegnete und in neuerer 
Zelt hat bekanntlich Kaiser Napoleon 1. diesen Tag geffirchtet. 

Häufig erecheinen auch Mittwoch und Freitag zusammen als 
Unglückstage; Damentlich glaubte man, die Wirksamkeit der 
Hexen Bei an denselben erfolgreicher als an den übrigen Tagen 
der Wüche. Es war daher verpönt, an denselben von den 
Hexen zu reden, weil man annalun, dieae hörten es und sachten 
sieh dafür sa rächen*). 

Am Sennabend endlich müssen Rocken und Runkel abge* 
spönnen werden, weil sonst die Fftden nicht bleichen*); nueh 
glanbte man, Einderi welche an ^em solchen geboren seien, 
würden nngeschiokt nnd trSg*). 

Die HotiTe» welche die Gmndlage dieser nnd anderer An- 
schauungen bilden, können natürlich yen sehr Terschiedener 
Art sein. Hie und da mögen, wie b. B. in der Donnerstagsfeier, 
Kcsto eines nationalen Ileidenthums zu Grunde liegen. In 
andern Fällen, z. B. in Betreff der überwiegend unglücklichen 
Bedeutung den Freitags, wird man unbedenklicli den Karfreitag 
verantwortlich machen dürfen, ja man wird sogar noch einen 
Hehriit weiter gehn und in der Bedeutung desselben für die 
Essigbereitnng eine Erinnerung an den mit fissig gefüllten 
Schwamm erkennen dürfen, welchen Christus am Krena erhielt. 
Aber anch das tägliche Leben und die aas ihm stammenden 
Erfahrungen können nicht ohne Einflnss anf die TagwAhlerei 
gewesen sein« 8e wird a. B. die Annahme, dass Kmder, welche 
die Schnle nun ersten Mal an dnem Mittwoch besnchen, nichts 
lernen, davon ausgegangen sein, dass am Mittwoch Nachmittag 
raeist keine Stunden gegeben wurden nnd zum Theil jetzt noch 
nicht gegeben werden; man machte also zunächst die ErtVihrung, 
dass an diesem Tage wenig bei der Sache herauskam und ver- 
allgemeinerte dieselbe zuletzt, wie das im Wesen derartiger 
t!]rfahrungsweishcit liegt. Ebenso beruht die Vorschrift, am 
Samstag Bocken und Kunkel abzuspinneu, auf dem Bestreben, 



I) Deoembhuä. Vita Piiüippi Mari» Vicecomitis, cap, 67. — «) Qrinmi, 
Sljtii. A 618^ 66a — •) Anhora Ifö» — MisnUng a. a. 0» SMw 

Meytr, Alwnkiili«. 14 
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den Bouitag lieilig zu halten und folglich dte Arbeit d«r Woeh« 
Tor Beginn deiaelben in erledigen. 
Dies Zwisehen den dnselnen Woohentegen nnd den bloss jilir- 

^KKP^'o^lich wiederkehrenden Festen stehen nun bestimmte, durch das 
ganze Jahr zerstreute ünglück&tage gewiaserraassen in der 
Mitte, Sie heissen ^yerworfene** oder ^echwarze Tage* latei- 
nisch „dies 80?yptiaci" , weil die alten Aegypter nach dem 
Glauben des Mittelalters an denselben eine Menge Verrichtungen 
wie s* B. Bauteil, WandenmgeD) Aderlass u. a. m. unterliessen, 
oder nach einer andern, aber aehwerlich richtigen Ansicht, weil 
sie an einem dieser Tage Ton Ch>tt dnrch Moses geplagt nnd 
an emeni andern derselben im rothen Heer ers&nft mirden^- 
Jeder Monnt enthielt sirei solcher Unglflckstage, das gante 
Jahr also Tiemndswansig; es waren der erste nnd der fünfimd* 
Bwanxigsto Jannar, der vierte nnd iwanngste Febmar, der erste 
und achtnndzwanzigste März u. s. w.'). Man vermied an den* 
selben, Häuser zu bauen oder zu beziehen, Käufe und Ver- 
käufe aVizuschliessen, die Haare, den Bart oder die Nägel ab- 
zuschneidi Ii u. a. m. Oder man gab dem ^^anzen Jahre zweiund- 
vierzig Unglückstage, an welchen man ebenfallä die genannten 
Verrichtungen unterliess, und hob unter diesen dann einige, 
gewöhnlich drei oder fünf, als besonders verderbcnbnngend 
herror, z. B. den ersten April als den angeblichen Geburtstag 
des Judas, den ersten Angnst, an welcliem Luoifer ans dem 
Himmel gestOnt wurde, den ersten December^ an welchem 
Sodom SU Omnde gieng*). 

Auch ganse Monnte galten Ar glfiek- oder nnglflckbiingend, 
entweder im Allgemeinen oder mit bestimmten Binschrinkungen. 
Ein Glücksmonat ist z. B. der Januar, im Mai hingegen soll 
man nicht heirathen; der September galt für grosse Herrn, der 
O et üb er und der November hingegen für alte Leute für yer- 
hangnissToli 



Arihurn 1,«): Grimra, Myth. III, 421. — ') Vgl. Du-Canf?e-lienschel, 
Gloasar. med. et iaf. iutm. s. v. Uiea »g/ptiaci uud die dort aagciulirtea Be- 
1^ — ■) Satlsraa, äte^wm sstrologica e. 18L — *) Lammert 8. So, 9$. *^ 
MinBliDg wii. 196. 
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Was nun endlich die Festtage betrifft, so knüpft sich weit- Festtage, 
aus die groaste Zahl abergläabiacher YorstelluDgen und Ge- 
bräuche an den Tag der Menschwerdung Christi und die un- ^^^^^ 
mittelbar darauf folgenden Tage. Ihre Zahl ist in der That so cjfchu, 
grota^ daas s. B. der schon häufig erwähnte Johonnes Prätorius 
ein ganzes Buch über diesen Gegenstand schreiben konntdi 
walehes freiUoh weder bei jedem Yerfsner noch in jedem Jahr^ 
hundert ao nmtegreich gewoiden wftn. Sohon der Titel feeht- 
fertigt dieae Bebanptong; er iat nngemeiii achwerfiQlig und 
lantei folgendesmaaaen: «Satumalia abamditaüa: aea Dellra- 
menta anpentitioaa qnibna abjectnm Tulgus, ut Rnatie!, 8ervi| 
AncillsD, et inepti quivis, hinc inde, proh dolor! In Germania 
gaudent, in iS. Ö. ^latalitiia Christi; et vcnerandum i'estum 
Genetbliacum Halvatoris impi^ et execrabiliter profanat. Theo- 
logicö, Philologice et Historie^ ex magni! Variorum Autoram 
farrigine, et multijugä Experientiä coüecta, et hic insuper 
damnata et argutd exagitata, & M. Johanne Prseiorio, P. L. 0. 
(Lipsiae 1663. 8*). — Die grosse Zahl der hierher gehörigen 
Zfige erklärt aleh freilich, wie sehen früher angedeutet watde, 
nmn Theil darana, daaa anoh die verachiedenaten heidniachen 
Balig^onen gerade in dieaen Tagen die wieder beginnende Zu- 
nahme dea Liehta nnd die durch 8onne^ Idoht und Wärme be- 
dingten Gaben der Erde feierten. Niohtadeatoweniger hat das 
Mittelalter auf diesem aus dem Heidenthum ererbten Boden 
weitei^ebaiit und weitergedichtet, so daaa nun eine Menge von 
Zügen hierher gehörigen Aberglaubens ein ganz entschieden 
mittelalterliches Gepräge trägt. 

Man stellte z. B. ;im Christabend zwölf ausgehöhlte und mit 
Salz gefüllte Zwiebeln an einem beliebigen Ort auf und gab 
jeder den Namen einea bestimmten Monats; am nächsten Mor- 
gen zog man darauf ans der Beachaffenheit jeder Zwiebel 
Schlüsse auf die Witterung des ihr entspreehenden Monats im 
neuen Jahr*). Oder man goss am nämBehen Abend Zinn oder 
Blei in*a Wasaer und brachte die dabei entatehenden Figuren 
im Zusammenhang mit mancherlei persönlichen Angelegenheiten! 



*) Aaboru l'3i>. 
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namentlich mit Heiratba- mid £hefirageii9- Wer am heiligen 
Abend auf die Winteraaat hinanBgieng, glaubte AHea« was dem 
Dorf im kommenden Jahre beToratand« Yorbersnaehen, i. B. 
Feaembrfinste, Todeaflttle» £ini|aartierang o. s. w«*). In der 
heiligen Nacht lelbat wird das 'Wasser su Wein*), der Alraun 
blfiht«), die Apfelb&nme tragen Blfilhea und Früchte zugleich, 
werfen aber ^eselben wfthrend der Nacht wieder ab*); es giebt 
lerner Leute, welche sich m diesen Stunden in Wölfe verwan- 
deln'). In Thüringen ziehen Frau Holda und der treue Eckart 
aus, letzterer bew irkt, dass die Bierkanneu von Kindern, welche 
dem Zuge schweigend zugeschaut, fortan ao lange gefüllt bleiben, 
bis jene das Geheimniss Yerratben^). Unter den Juden aber 
soll der Glaube geherrscht haben, dass Christus in dieser 
Nacht durch alle Abtritte und Dohlen kriechen müsse'). Von 
dem Wochmtage, auf welchen das Weihnachtsfest selber fSht, 
hangen Witterung und Ertrag des neuen Jahres ab *)• 

Am Btephanstage (26. Deaember) liess man den Pferden 
lur Ader'*), oder man tummelte sie tfichtig herum in der 
Meinung, sie seien dann ein ganzes Jidir Tor Krankheiten 
weher»')- Der Tag der unschuldigen Kinder von Bethlehem 
(28. December) war natürlich ein UnglUckBtag, und es durlte 
daher an demselben nichts wichtiges unternommen werden. Am 
Sylvester wurden so viele Brote gebacken, als das ilaus Be- 
wohner zählte; dorjenii^e aber, dessen Brot einen Riss bekam, 
musste im folgenden Jahre sterben *'); nach andern Angaben 
wurden schon am Ohristabend so yiele 8alzhaufen gemacht, aU 
die Familie Glieder zählte, und dann war derjenige dem Tode 
Terfallen, dessen Balahaufen während der Nacht susammenfiel 
Während der Zwölften, d« h. vom December bis aum Januar^ 
soll nicht gedroschen werden ein Hemd hingegen« welches 

<) H&iBliag 197. s) BockmipliCosophift 71, a — *) PrStoriu. 

Saturn, absurd. S 3 ff. ~ «} £bend. S. 164 ff. — *) £beiid. 4B ff.; ein 
solcher Baam befand sich z. B. in der Nähe von Nürnberg, vgL Nider fof^ 
micariüs IV, 6. — •) Pratoriua |Sat. abs. S. 74 ft — n Ebend. 403 ff. — 
•) Ebend. 127 ff. — •) Des Himmels Lauffes wirckung, fol. 99. — 

Dabio. DisqnitfttonaB magica L III, p. 3 o. 4, see. 6. — ") Naogeorgns 
rsgn« papist pag. 139; 188. — Aohom HSß, ^ ^ Miimliag 19a — 

a«triegelte KockAsphilosopie y% 6» 
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«nt Zwirn besteht, der während dieser Tage gesponnen wurde) 
ist zu Yielen Dingen gut*). SndUoh knüpft sieh noch an die 
drei haapisSeliltehaten Ttge unmittelbar Tor und naeh dem 
Jahresweehael die Verpflichtang« den Hühnern den Bogen und 
den Eflhen die Milch von Heringen als Futter am gehen *). 

Einen sweiten grossen Cydus hedeutsamer Tage bildet so- jXt 
dann die Karwoehe nebst den ihr Torausgehoiden Sonntagen, ^oamcm" 
Auf den Sonntag Oculi z. B. wird die von dem Evangelisten 
Ijucas (XI, 14) erzählte Teufelsau Btreibung verlegt j darum soll 
der Hirt am Dämlichen Sunntag das Yieh auf die Almend 
treiben'). Brot, welches am Sonntag Laetare gebacken ist, 
sättigt mehr als anderes wegen der angeblich auf diesen Tag 
iftllenden Speisung der Fünftausend ; sonst aber ist derselbe ein 
Unglückstag*). Letzteres gilt aneh iÜr den Sonntag Judica, an 
welehem regelmAssig Jemand eines gewaltsamen Todes sterben 
muss *)• Zweige, welche am Palmsonntag geweiht sind, dienen 
snr Vertreibung der (Gewitter *), des Feuers und der hSsen 
Geister^. Am grünen Donoerstag gelegte Eier, gebaekene 
Bretseln und gewonnener Honig schfitsen das ganze Jahr gegen 
das Fieber*). Am Karfreitag soll man die Stube mit einem 
frischen Besen kehren und dann mit letzterm über den Kohl 
im Garten streichen; dann hat dieser von den Raupen nichts 
zu leiden. Ausserdem sind Hühnereier, welche an diesem Tage 
gelegt werden, gut gegen Peuersbrünste; wirft man dieselben 
in die Flammen, so erlöschen diese sofort'). 

In die n&mliche Zeit fallen auch noch verschiedene andere 
bedeutungsvolle Tage, a. B. der der Verkündigung der Maria 
(35. Märi); an diesem wurden Torsugsweise B&ume gepflanat**}; 
am ersten April hingegen wandte man sieh in der Frühe des 
Morgens vonttgsweise mit Bitten an die Mutter Gottes, weil 
die Aussieht auf Erhdrung an diesem Tage eine besonders grosse 
sein sollte*'). Am Walpurgisabend bohrte man drei Löcher 



i) Ebend. VI, 7. - >) Ebend. V, 41 — >) Frisehbi«r & IIL — «) Männ- 
ling 216^ 917. — ^ Ebend. 917. — •) Naogeorg. p. Iii. ^ ^ MianUng 
317. — •) Ebend. 198. — •) Anhorn 135. ») üdrio L III, p. 9^ «. 4 
«a«. 4S» — **) Cardaau^ D* vit» proprU o. d7. — 
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über der Thür des Kuhetalli und iteolcto 17iifielii in dieielbeiiy 
welche ebenfalls m bestiminteii Zeiten wereii ausgegraben wor- 
den; dadurch glaubte man die Hexen, welche bekanntlich in 
der dem eraten Maitag yorausgehenden Nacht besonders thätig 
sind, vom Betreten des btalles abzuhalten'). Zum Segen- 
sprechen, Wurzelnj^raben u. s. w. eignet sich der nämlielie 
Abend ganz besonders; doch kommen ausser ihm auch noch 
der des Andreastages (30. NoTember), die Christnseht und die 
Johannisoacht (24. Juni) in Betracht*). Käse, welcher am 
Himmelfahrtstage gemaebt war, wnide in den toseamschen 
Apenoinen Ton den Wdbenii wenn- mn Ungewitter bmoxog, 
auf die Hansthfire gestriehen, und in denselben wurde dann 
nocb mit Hilfo eines Btriekes das Zeichen des Srenies ge- 
drOdct; in ftbnllcber Weise befestigte man anch an diesem Tage 
ausgebreitete Eier an die Dächer'). Nach Andern mnsste 
Christus an diesem Tage durch alle Cloaken kriechen und 
hatte derselbe keine Ruhe, ausser wenn die Juden studierten; 
da aber letztere dieses wussten, studierten sie in der Kegel an 
diesem Tage gerade nicht*). S. Urban sodann, dessen Tag der 
fanfondzwanzigste Mai ist, hat Einfluss auf das Gedeihen des 
Weines; man trug daher sein Bild in die Schenken und trank 
ihm au*). Am lierandswanaigsten Juni, dem T^^e Jebannea 
des Tiufiers, sflndete man Feuer an und lellte feurige Bftder 
die Abbinge hinunter*); der beldniscbe Ursprung dieser Feier 
und ihr Zusammenbang mit der Feier der Sennenwende wird 
nicht leicht bestritten werden^. Begnete es am JobaDDestage, 
so glaubte man, die Haselnüsse litten Schaden; geriethen aber 
diese wohl, so gebe es Tiele Huren"); in der Jobaniiesuacht 
endlich sollte der Teufel Farrenkrautsamen austlieilen«). Von 
Fiiippo Maria Visconti wird erzählt, er habe am Tage Johannes 



«) Prätorins, Glücks-Topf. S. 380. — «) Bauller, Bell-poiirter La&ter- 
Spiegel, 2. Aasgabe, (Ulm 1688) 8. 106. ~ *) Wiems, De pra»tig. dwnML 
y, 9U — •) miiBling 208, 209. — Naogaorgos, Bsga, papist. pig. 156^ 
ir>6. - •) Durandi, Ration, div. offic. (ed. Bas. 1488) fol. CCX.XVL Naogeorg. 
Vod, 157. — 1) Simrock, Deutsche Hytiiologie >; & 568. — •) MinnluBg 
212. - •) Simplkw YogdiMst U, 96. 
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dw TiDÜBn nie «in FIM bMtiegett 0- ^ der Himmel- 
fohlt der Heim (15. August) worden in den Kirchen Grea- 
bfleehel geweilit; diese wurden denn in'e Feaer gelegt und 
sollten so von Hensohen uud Thieren alle mSglichen Seuchen 

abhalten'). Auch der Michaelstag (29. be^)tember) war mit 
mancherlei abergläubischen Vorstellungen verknüpft. Fand man 
an demselben in den Galläpfeln Würmer, so erwartete man 
einen guten Herbat; enthielten dieselben Fliegen, so stand ein 
Krieg, und enthielten sie öpinnen, so stand die Pest bevor'). 

Am Aadreasabend machten die beirathslustigen Mädchen 
Versuche, zu er&hren, ob sie im künftigen Jahre einen Mann 
bek>men*> Sie bildeten s. B. einen Kreis und liessen einen 
Gineerieh in denselben; dasjenige Kftdohen, gegen welches der 
Yogel sieh loerst wandte^ glaubte ntkn^ snerst in den Stand der 
Ehe an treten*). Die drei Donnerstagsnftohte vor AdFOnt galten 
Ar ,nootee inftnstn^ in welohen man Tor dem Satan nnd den 
Hexen besonders auf der Hut sein müsse*). 

An allen Festtagen ohne Ausnahme war der Coitus ver- 
pönt, er galt an denselben fBr teuflisch und konnte unter Um- 
ständen schwere »Strafen nach sich ziebn. Ein Börger von 
Magdeburg, welcher nach Thietmar von Merseburg am Abend 
nach dem Tage der nnsoholdigen Kinder von Bethlehem im 
Rausche seine Frau gezwungen hatte, ihm zu Willen zu sein, 
erhielt zur Strafe ein Kind mit Terbogenen Zehen. Selbst der 
dentsche KiVnig Heinrich L konnte sieh in der Ifaoht yom 
grOnen Donnerstag anf den Kaifreitag, heransoht wie er war, 
des Msehlaft nieht enthalten; nm Schlimmes an Terhfiten, liess 
er Jedoch das in Folge desselben ersengte Kind mit dem Tanf- 
wasser ToUstftndig waschen. Dennoch hatte Heinrich selbst 
sowohl als sein Sohn Otto der Grosso, wie Thietmar ausdrück- 
lich hervorliebt, das ganze Leben hindurch ötreitigkeiten zu 
schlichten *und Aufstände zu bekämpfen; der Xeufe^ welchem 



^ P. C. Decembriua, Vita h\ M. Vicecomitis c. 67 (Maratori, Scriptores 
t. XX). — Naogeorj. 157, iaö. — ») Sfttleru«, ^lavem wtrologica e. 7. — 
•) Mtorius. QlSsk»>Topf 87& — Msss. Dm deatselimi T^andmamis Ptm- 
tica pag. 179. — ^ Naogsovg. 180. 
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m Folg» der Wiaehmig die Beel« des Eindef e&lgtngea war, 
wuMto doli ireiiigtttea« auf dieee Weift einigeniumea tehmdlot 
la hatten*). 



NeimtoB CapiteL 

Oemeiner Aberglaabei 

Unter diesem auf den ersten Blick etwas vag scheinendea 
Titel fasse ich diejenigen Aeusserungeii des Aberglaubens zu- 
sammen, welche bei allem Beichthum aa Beziehungen auf daa 
gewöhüüolie Treiben der Mensehen unter sich doch wieder so 
sehr von einander abweichen, dass es nnmoglioh ia^ lie unter 
eine beitimmieie nnd sugleioh nn&aaende Beneanong an hringen- 
Sie berfibfen aieh natflrlieh mit manchen unfcer den aohon ge- * 
achiiderten Qattnngen, anmal mit dem 0laah«n an YoraeieheD, 
onterioheiden iioh aber doeh aueh Ton lelatenn tbeilweiae wie- 
dar aahr beetinuat Ein Hanptimtereehied liegi namentlieh darin, 
dass luer jede Beziehung auf bestimmte historische Persönlich- 
keiten oder Ereignisse auBgeaclilossen ist, und daas es sich nicht 
sowohl am einmalige Facta als um ij'älle handelt, welche untor 
gewissen Bedingungen regelmässig wiederkehren. Nun giebt es 
allerdings auch unter den früher besprochenen Vorzeichen nicht 
wonige, welche mehr mit dem Privatleben als mit geschicht- 
lichen Yorgftogen in Verbindung stehn ; allein auch diese unter- 
scheiden aich von dem hier zu behandelnden Material noch 
dentUob genug. Die wiridioben Vonaieben hangen nicht ron 
dam WiUan oder Ton dar Einsieht das Manseben ab; gesnebt 
oder nngasaabt traten sie ihm entgegen nnd das, waa aia anr 
Folge babenf ist daher, wenigstens in den Augen der Glftnbi- 
gen, nnabwendbarei Behieksai Hier hingegen Terhftlt es sieh 
wesentlicii anders; hier liegt es mehr oder weniger in der Hand 
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Mflnielien« ein UngUiek ra imoMm ote «iMs GUdeat 
ihdlliaftig va weideii; or bnmolii iieli nur an beilimiiitoBtfelii 
m ludten, dieses m timn und jenes ra lasses. Wem ich s. B. 
weiss ^ dass die Begegnung oder Btimme eines Thieres oder 
eines Vogels Unglück bedeutet, so hängt es allerdings nicht 
Ton mir ab, ob ich diesem Qeschüpie begegnen wiU oder nicht; 
letzteres kommt Tielmehr ungerufen und ruft mir die an ihm 
haftende Vorstellung in'a üedächtniss. Weiss ich hingegen, 
dass es nicht i&thsam ist, ein Messer auf dem Tisch auf dem 
Hüoken liegen m lassen, 00 h&ngt es Ton mir ab, das Hesser 
anders zu legen und ao den lonaft einteetondea üblen Folgen 
sa «ntgelieii» 

Katikrlioli emd die Inerber gehiSrigen Tmtelinngen aaner» 
ordenüidi nuninigialtig. Sie begleiten den Menielien von der 
Wiege bis swn Chrab nnd kommen wlluend lelnee Lebens 
flberall im Hanse, in Küehe und Keller, dranosen im Garten 

und auf dem Feld in Betracht. Kein Beruf, keine Arbeit, kein 
Vergnügen ist ohne YerhaltungsmassregelQ, welche auf eie Be- 
zug haben, und welche wobl seit Jahrhunderten im Volksglauben 
wurzeln; auch schiiesst sich dieses Gapitel, von diesem Ge- 
sichtspunkte aus betrachtet, eng an das Torige, an die Tag- 
wählerei und den Glauben an Merktage an; zugleieb aber 
berfihren sich die nun zu besprecheadea Vorstellungen auch 
darin mit jenen t dass die Entaeheidung Aber die in Aussicht 
geslallten Breignisee mebr oder weniger in die Hand der Men» 
edm gelegt ist. Auch hier stammt manehe allgemein oder 
wenigsteDs im Sflden onsms Erdtheils noch Jetat Terbreitete 
Anschauung oder Gewohnheit aas dem Aliertiium. Bohon im 
alten Rom pflegten diejenigen, welche an der fallenden Sucht 
litten, daa frische Blut Hingerichteter zu trinken; man glaubte 
ferner an die Bedeutung des eogenanntea hautens in den Ohren, 
an die V'eiptiichtung, einem Nieaaenden etwas Gutes wünschen 
zu müssen, u. s. w. Alle diese Züge kannten schon die alten 
Kömer, wie wir aus dem Anfange des aehtondzwanzigsten 
Baches der Naturgeschichte des f linius sehn. 

Jacob Grimm hat im Anhange zu seiner deutschen Mythe- QttgfUn, 
logie unter der Uebersehrift «Aberglaube* eine grosse Zahl 
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MtriMK g«lMliig«r AnA^iitmi niaiiUDengestellt Die meisieo 
deneUm §/Mnn, SunmliiD^ an, welche lehon Im Torigen 
Jfthrhoiidert in Teteohiedenen Qegendett DemtieUiiidi geeemmelt 
und im Jonriial fon imd für DwtecMaad* TerOffenÜliehl wiudeii; 
andi idiirediielifli diniMhe^ framSiitohe und ehetieehe Tontel-' 
limgen fiad daidbet ibeilweiee mitgetheUi Danebeft glebt ee 
aber auch Utere hierher gehörige Sammlungen, ao s. B. eine 
aus der Bibliothek zu Ö. Florian im Jirzherzogthum Oesterreich 
stammende und Yon Grimm ebenfaiis aufgenommene des Tier- 
zehnten oder fünfzehnten Jahrhundert» '}t ferner eine hier schon 
öfters citierte, dem sechszehnten angehön'ge Sammlung; big ist 
betitelt »Der alten Weiber Piiilosophii wie dieselbige ein halb* 
jftngee Knftblin erfareoi vnd ron einer blinden frawen in 
eigner person ist gesehen worden*^ und fehlt bei Grimm; sie 
eraehien im Jahre gedniokt aa Frankfurt am Main bei 
Egeaelffa firben ala AnhaDg ni »Dea fiimmela Lauffea Wir- 
okongi vnnd ÜTatOrliehe InflneDts der Planeten, Geatira vnd 
Zeych» n. a. w." Eine neaere hierher gehörige und aehr reich- 
haltige Bammlnng Ton Yorateiliingen, welehe apecieU den yer- 
tehleden Proyinzen und Landschaften des Königreichs Bayern 
angehören, enthält das Bucli von G. Lammert ^Volksmediziu 
und medizinischer Aberglaube in Bayern* (Würzbarg 1869. 8'). 
Andere gelegentlich ebenlaUs benutzte Quellen enthalten die 
Citotc. 

Die Khsten glaubten, durch allerlei Mittel die üeburt der 
ICinder erleichtern an können, a. B. dadaroh, dass der Mutter» 
sobald lie verlobt war, ein rother Faden um den Leib gebun- 
den wntdei welchen aie dann gleich nach der Tranung durch 
Attfbllhen aerreUaen mnaete; femer dadnrch, daai man dem 
Brftntigam bei iMinw Ankunft aofort den Sattelgurt löste*). In 
Dentidiland gab man den Kindern unmittelbar nach der Geburt, 
ehe aie anm ersten Mal sogen, einen gebratenen Apfel, damit 
sie anständig würden; ferner wurden sie, damit sie krause Haare 
bekommen aeliteu, nach der Qeburt mit weissem Weine ge- 



1)84.11^ 8. 41öft^ 1) Abtif Uvb« dtr Ehsten (Qrimn, Mjth. IH, 
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waschen nnd erhielten in's Bad Reben von weissen Stöcken*). 
Die Nr gel an den Fingern biss ihnen das erste Mal die Mutter 
ab, damit sie nicht stehlen lernten; ferner hütete man eich, das 
neugeborene £iiid auf die linke Helte zu legen, weil man 
füzelitete, es werde sonst linkisch*). Wer ia eine Wochenetabe 
kam und emen Xragkorb bei sich trug, mnstte einen Span Ton 
demselben abbrechen nnd in die Wiege ate^en, weil er aontt 
beim Fortgehen der Mutter oder dem Kinde die Ruhe w^ahm; 
ebenao war daa Wiegen leerer Wiegen Terp9nt| weil dadnreh 
dem Kinde angeblich dieBnhe weggewiegt wurde'). Was end- 
lich die Entw5hnung betrifft, so galt in Littfaauen die Zeit des 
abnehmenden Lichtes für Mädchen und die des vollen für Kna- 
ben für passender; erstere sollten dann keinen zu grossen Busen 
bekommen und letztere gross und stark werden; entwöhnte man 
ein Kind zur Zeit, wo die Vogel weg;zogcn, so wurde es unstet 
und unruhig*). Seltsame Vorstellungen verbanden sich auch 
mit der sogenannten Glückshaube^ d. h. den den Kopf des Kin- 
des umhüllenden Eihäuten; man schloss aus derselben, das 
Kind werde einst besonders glücklich sein und bewahrte sie in 
Folge dessen wie ein Familienheiligthnm sorgfiUtig anl In 
einer Privatsammlnng an Osaabrflck wurde noch im vorigen 
Jahrhundert die des Hans Bachs gezeigt*). 

Eine noch grössere Zahl aberglftnbiseher Meinungen war Hochzeit 
mit der Verlobung, dem Brautstände, der Hochzeit sowie mit««iid Me, 
dem spätem ehelichen Zusammenleben verbunden, wobei denn 
auch die i'rage, ob in der künftigen Hauaiialtung der Mann 
oder die Frau das iiegiment führen werde, keiueBwega fehlt. 
Alle diese Umstände, von denen (ilück oder Unglück einer Ehe 
abhängen konnten, dachte man sich theilweise von allerlei un* 
berechenbaren ZufftUigkeiten, zum Tbeil aber auch TOm Beob- 
achten oder Ausseraehtlassen bestimmter Terhaltungsmassregeln 
abbingig* 

Beim Kirchgang soll die Braut denjenigen , welcher ihr 



«) Himmels Lau Oos Wirckong, S. la^. - *) Griuira, }dyth. A. No. 23, 
137. - •) Ebend. JSo. 1, 22. — •) Aborglaube d«r Littb&aer (Qrimm III, 
492) Mo. 11. — •) Lammert Ui. 
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Oaiei aBwftniehi} aDgenblieklich danken, wenn der Wanseh 
etwae nfiteen eoU*). Ferner mtKeeen tioh Brant und Brftntigam 
nnterwegs vor DaehtraaliBn hflten und aieh mebt umeehen*). 

Auf dem Heimwege sollen sie eine schwarze Henne zuerst durch 
die Hausthür gehen lassen oder durch's Fenster hineinstecken, 
dann trifft alles mögliche Unglück zuerst diese*). Soll aus der 
Braut eine haushälterische Frau werden, so wirft man ihr heim 
Kirchgang die HausRchlOssel nach'). Nicht ganz unbedenklich 
war es, wenn Bräutigam und Braut gleichzeitig Gevatter stan- 
den; man glaubte nämlich, es gebe dann eine unfriedliche Ehe, 
und, um dieses in verhüten, pflegte sieh der Geistliche mitten 
awisehen sie lu stellen. Ferner glaubte man, so oft ein solebes 
Paar nach seiner Vermählung den Coitns ansflbe, gebe es ein 
Donnerwetter*). Die Trauung sollte nicht stattfinden, so lange 
ein Grab offen stand, ireil sonst eines der Brautleute bald stirbt, 
ibmer niebt bei sehleobtem Wetter, weil sonst die Ehe fibel 
ausfallt«). Flackert oder erlischt eine auf dem Altar neben der 
Braut oder dem liiiiutigam brennende Kerze, 80 fangt die be- 
treffende Person bald an zu kräjikeln, oder sie stirbt'). Im 
das RoLriment im Hause zu führen, soll der Bräutigam in der 
ersten ^acht seine Hose unter das Kissen legen*); die Braut 
hingegen erreicht den nämlichen Zweck, wenn sie sich am 
Hoohzeitstage in einem Backtrog anzieht and an die Kirch- 
tbOre klopft*). Andere rietben derselben, den Bräutigam in die 
Kirebe vorausgehen au lassen oder naeh der Trauung ibren 
Oftrtel so In die Sebwelle der Hsustbfire au legen | dass der 
Mann Uber denselben bmwegscbreiten muss^*). Femer gab es 
Zeichen, welche iür beide Tbeile giUig waren; man glaubte 
z. B., dasjenige werde die Herreohaft im Hanse ffibren, welches 
bei der Trauung die Hand oben habe oder welches sieh zu- 
erst von deu Knieen erhebe"); letzteres war französische An- 
schauung. TrUgei hatte diejenige Frau TOn ihrem Manne zu. 



Himmels Lauffes Wirckuiig S. lU7b. — ») ürimir», Myth. A. N©. 
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enrarton, welcher ein Hund swiechen den Beinen dnieUI^O» 
und gegenseitig wird die Prügelei, wenn lieh wlhrend des 
Kirchgänge die Hnnde herumbeissen^. Auch gegen dae be* 

rüohtigte Nestelknüpfen kannten die Franzosen ein Mittel; wenn 
der Mann der Frau den Trauring ansteckte, durfte er denselben 
nur bis zum zweiten Gelenke bewegen, und die Frau musste 
ihn dann zum dritten seihst schieben'). Wer eine Nonne ver- 
führt, stirbt mit mehr Pein als andere Leute; (Joncubinen Yon 
Geistlichen werden, wenn der Tod sie in diesem Stande über- 
raacht, des Teofsls Pferde, und ea ist nicht einmal erlaubt, iür 
sie zu beten*). 

Damit ee in der künftigen Hanshaltang niemals an Brot 
fehle( bewahrt man etwas Brot vom HochaeitBrnalile anf *}. Fer- 
ner gtebt es Zeichen, aus welchen man erkennen kann, welches 
Ton Beiden yor dem andern stirbt; es ist dasjenige, dessen Hand 
bei der Trauung tof dem Altar die kftltere ist*) oder nach dem 
Glauben der Khsten dasjenige, welches iiuerat einschläft^). Damit 
die küiiiLige Gattin stets glücklich niederkomme, bindet ihr der 
Bräutigam am Hochzeitstage die Strumpfbänder fest*). Bleibt 
eine Frau während der zweiten Hälfte ihrer Schwangerschaft 
vor einem iSpeiseschranke stehn, so wird das Kind gefrässig; 
doch kann die Hutter dieses verhüten, wenn sie dasselbe nach- 
her entweder in den Schrank selbst oder in einen Winkel setst 
und es daselbst, auch wenn es schreit, so lange sitsen Iftsst^ 
bis sie selbst neunerlei Arbeit Terrichtet hat*). Ferner soll eine 
Schwangere niemals etwas aus einem Kessel essen, sonst stam- 
melt das Kind**). Stirbt ein Säugling, so giebt man demselben, 
damit der Mutter die MOch ohne Brustschmersen vergeht, eine 
Flasobe Muttermilch mit in den Sarg"). Die Ehsten glaubten, 
wenn einer auf einer iSiutü zum Werben ausreite, bekomme er 
später lauter Madchen, und sie vermieden in Folge dessen diese 
Art des Ausreitens so viel als möglich >"). bie waren femer der 
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Aniiohti «in Ueafoh, welcher an einem der leirten Woebentage 
geboren eei, heiratlie entweder ipSt oder gar nieht*)« 

Im r5nüaehen Alterthnm gelt der ganse Monat Mai Ulr nn- 
heÜToQ in Bezug aaf das Heiraihen; bei Ond heiaat es (fiui 

V, 487): 

Bac qTioqiie de canssa, si nos pfoverbia taDKUDt 
Mense malom Mi^o nähere, Tiügiu ait^. 

Diese dlLnsebauungsweise war noch spftter im Abendland 

eine weit Terbreitete, sie galt z. B. noch im tiebensehnten Jahr* 

hundert in Fcrrara und in Modena Sie galt ferner auch in 
Schottland, und zwar bis in die neuste Zeit, nur war man sich 
hier ihres römischen TJre>prungs nicht mehr bewusst und fülirte 
dafür die freilich als aehr urii^lücklich bekannte Vermahlung der 
Maria Stuart mit liothwell an, welche ebenfalls im Mai war 
Tollzogen worden*). Ebenso heisst es in Süddeatsohland ulm 
Maien soll man nicht freien*'*). 
j)ietitr' Auch an daa Yerh&ltniss zwischen Herrsdiaft und Diener- 
tehafL Schaft knüpften sich mancherlei seltsame Yorstellnngen. Nach 
der Ghemniteer Bock^nphilosophie a. B. soll die in ein Hans 
einsiehende Magd zuerst in*8 Ofenloch schauen'); ja es kam 
sogar gelegentlich Yor, dass dieselbe zwischen den Bdnen der 
Herrschaft durchkriechen mnsste'). Femer hütete man sich, 
einem Dieuatboten gleich am ersten Tage Sauerkraut zu essen 
zu geben, weil man glaubte, es falle ihm sonst jede Arbeit be- 
schwerlich '); ebenao wenig liess man denselben am ersten 
Sonntag zur Kirche gehn, weil er sich sonst angeblich nicht 
an's Haus gewähnte Wollte eine Magd wissen, ob sie in 
einem Dienete noch Iftnger bleibe, so kehrte sie am Weihnachts- 
abend den Kücken gegen die Thür und warf einen Schuh Tom 
Fuss aber den Kopf; stand die Spitae des Schubs gegen die 
Thflre, so musste sie abziehen ; war hingegen der Absatz gegen . 

• 

«) Ebend. 8. 488, No. 88. — *} Vgl. auch Plutarch Quast, roman. W 
Tov Mxtov fjiwo; ov'x si'yovTott ywxTxr, — *i Muratori, Antiquitäten Itf^H'^m 
tom. V, pag. 72. — •) W. Scott, Briefe über Dämonologfie und Hexern l, 
140, 141, deutsch von Bärmaon. — ■> Lammert a. a. 0. löi, — *) (jrimm, 
Myfh, A. No. 95. — •) Bbend. No. eot — *} Ebonit. No. 862. - •) EbomL 
No. 494. 
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die Thüre gerichtet, so konnte sie bleiben 0- Beim Verlassen 
eines Hauses hütete sich der abziehende Dienstbote, die An- 
kunft seines Nachfolgers abzuwarten; jedenfalls musste er seine 
Habseligkeiten fortgeschafft haben, bevor dieser kam*). Wenn 
der Mond znm Kammerfenster hereinschien, zerbrachen die 
Mfigde Tiele Töpfe*). War ein Dienstbote entlaufen, so legte 
man einen gewiraen Pfennig in das Pfännlein einer Mühle und 
Heia dieee Mi|;elin und starker laufen; der Flüehtige gerieth in 
Folge deesen in lolohe Angst und BeioigniBSi daas er lo reaoli 
ela nidgüoh wiederkam«). Aneh die Tarken aoUen ea Yeratan- 
den haben I flQehfige SekTen dureh magiaehe Mittel wieder in 
ihre Gewalt an bringen. Sie aebrieben nSmlieb den Kamen 
des Entlaufenen auf einen Zeddel, hängten diesen in der Weh- 
nuDg desselben auf und vcrtt achten ihn dazu in den stärksten 
Ausdrücken. Auf dieses hin glaubte der Entsprungene, er 
werde bei fortgesetzter Flucht lauter Löwen und Schlangen be- 
gegnen und zog es daher vor, freiwillig zurückzukehren*). 

Aehnliche Ansichten herrschten an manchen Orten auch 2>i«2/atM- 
hinaichtlich der Hausthiere. Man lieaa a. B. die Hunde doroh tkkre^ 
einen Dreifuss trinken, um sie gegen den Biss toller Hunde 
Bieber au atellen. Leckte aich die Katae den Hintemi oder 
braebte aie den Fuaa hinter die Ohren» ao erwartete ma^ noeb 
am gleichen Tage Regen*)* Wer emer Katze ein Leid snillgte 
odor dieaelbe gar umbrachte, dem atand groaaea Unheil bcTor^. 
£in Himd, welcher in der Ohriatnacht beulte, yerlor noeb im 
gleichen Jahre den Verstand •). Um die Tauben an das Tau- 
benhaus zu gewühuen, legte man einen Strick in dasselbe, 
durch welchen ein Mensch war erwürgt worden Um das 
Vieh vor Wölfen zu schlitzen, bestrich man dasselbe mit einer 
Woli'shaut ^^). Noch weiter giengen in dieser Beziehung die 
franzdaischen Bauern. Wenn sich eine anm ersten Mal auf 
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die Weide güoliiekte Kvk Yerinrt lurtte, to ateekten eie iwei 
Udne Bcheidemflniea in das SeUeis, wwte ikh anldie Eniee 
«sd beteten sn Headeii S. Huberte ftnf Petemoeter «ad lliiif 
Ave Uetie mit laater Stimme; dann wezea sie sieber, deae die 

WSlfB nicht nur dai Rind nicht frassen, sondern data sie ea 

sogar unverletzt wieder zur Heerde zurückbrachten*). In andern 
Gegenden war es Sitte, dass derjenige, welcher eine Kuh aus 
einem andern Dorfe gekauft hatte, zu dem Kaufpreise noch den 
sn^^enannton Milchpfennig bezahlte, damit die Milch nicht zurück- 
gehalten werde ; auf der Urenze zwischen beiden Borfern drehte 
er dann die Kuh dreimal um und liess sie nach der alte Hei- 
mat schauen, um ihr die Sehnsucht nach derselben an 
treiben*). Um daa Qedeiben der Pferde an befördern, yergmb 
man einen Todtenkopf im Stall*); um ihnen femer daa Ziehen 
i4shirerer Laaten an erleicbtem nnd aie vor Ueberaanfen an 
aobfitaeni flochten die Fnhrlenie eine Sehlangenannge in die 
Peitiche*). Den Hflbnem legte man am liebaten ISer anm 
Brüten nnter, während die Leute aus der Kirobe kamen; man 
glaubte, auf diese Wciae am meisten Küchlein zu crhiiUen*). 
Die Ehsten vergruben im Frühjahr, wenn das Vieh zum ersten 
Mal auf die Weide getrieben wurde, Eier unter die Schwelle 
der btalithür, um dasselbe vor Schaden zu bewahren; wenn 
Viehseuchen herrschten, vergruben sie ebenfalls ein Stück aus 
der Heerde; ohne Zweifel waren daa Opfer, welche man den 
ach&dlichen Dämonen glaubte darbringen zu müssen*). 
Der Wolf, Aneb der Wolf » obechon an nnd für Bich nichta weniger 
ala ein Hanatbier, gebfirt doch wegen aeiner feindaeligen Be- 
aiehnngen an den Hanathieren hierher. Sein Gehenl bedentet 
Sterben, Tbenemng oder Kriegt); linft er hingegen mit offenem 
Bachen rechte an ^nem Menschen vorbei, ao bedentet er 
Glück«). Wer daa Fleisch eines Thieres, das der Wolf ge- 
taute t hat, isst, kann nicht sterben, bis jeuer todt ist*). Begegnet 
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man einem Wolfo, bo kommt ea darauf an, ob man ihn merat 
ateht oder Yon ihm ment geaehen viid; im entern BVJle ist 
man sicher, im letstem hingegen nicht >). 

Neben den menschlichen nnd thierischen Bewohnern des Das 

Hauses kam auch dieses selbst als Ganzes und kamen seine Äwfc 
einzelnen Bestandtheile, der Tisch, die Küche, der Eeler, und 
ausserhalb desselben Stall und Garten in Betracht. Im Erzge- 
birge glaubte man, wenn beim Holzfallen auf den ersten Hieb 
Feuer hervorspringe, so werde ein aus dem betreffenden Holae 
gebautes Haus abbrennen*); ebenso im Ansbachiscben , wenn 
der letato Nagel, welchen der ZimmermaDn einschlägt , Fener 
gieht; serbraeh daa Gka, welcliea er neeh Auabringung des 
Zimmerspmchs vom Giebel warf, so hiese ee, der Hanaherr 
werde bald sterben; Uieh ea ganii so prophezeite man^dem- 
aelben umgekehrt langes Leben*)* Die £haten bauten nie ein 
Haus auf den nämlichen Plata, avf welchem schon ^es abge- 
brannt war'). Für absolut vor Feuersbrünsten sicher galten 
hingegen diejenigen Häuser, in welchen der Hund, die Katze 
und der Hahn vüü schwarzer Farbe waren'). Im Fürstenthum 
Lippe herrschte der Glaube, zu einem neuen Hause gebore 
dreierlei Holz, gekauftes, geschenktes und gestohlenes; die 
reichsten Bauen, welche Ueberfluss an eigenem Hols hatten« 
püegten daher regelmässig, wenn sie bauten, einen Baum sn 
stehlen; hernach giengen sie Yor Gericht, bekannten ihren Dieb- 
stahl nnd beaahlten ihre Strafe*). Wer in ein neues Haus zog, 
warf luerst etwaa Lebendiges, etwa einen Hund oder eine Eatse 
in dasselbe, weil man glaubte, daaa daajenige QescbSpf, welches 
daa Haus zuerst betrete, auch zuerst afterben mttsse*)« Die 
Bhsten endlich legten an den Ort^ wo sie einen Stall bauen 
wollten, vorher Lappen und Kräuter; krochen auf denselben 
schwarze Ameisen umher, so galt der Ort für passend, waren 
es hingegen rorhe, bo galt er für untauglich'). Beim Ausfegen 
der Korn- und MehÜLaaten lieaseu sie einen kleinen Keat liegen. 
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um nie in Noth su geimilm^). Beim Anseilen Ton Eaeig loU 
man nech der Ohemniteer Bookenpliiloeophie dasn ein eamee 
Qesieht machen nnd böie eeini sonet mienrith derselbeO* Und 
nach der n&mlicheii QaeUe kann man dae Znatandekommen der 
Butter yerhindeni, wenn man wSbrend des Bntteme die Rellb 
am Batterfass von unten nach oben und dann wieder von oben 
nach uüten zählt»}. Im Kelicr muss, wenn ein Todter im 
Haifse ist, an alle Weinfasser geklopft werden, sonst steht der 
Wein ab*). 

Garten Was den Hof und den Garten betrifft, so soll man, um vor 
»nd Raupen und Würmern sicher zu sein, die B&ame wAhrend der 
f'astnaobt beschneiden •). Neue ötrohbänder, um ebendieselben 
geflochten, machen sie fruchtbar*). Wer Pfropfreiser bricht^ 
darf dieselben nicht fallen lassen, sonst &llen nachher die 
Frftchte ebenfalls Tor der Zeit ab ^) ; wer hingegen nie an einem 
Bonntag gearbeitet hat, dem stiehlt kein Vogel etwas*). Um 
Tiel Korn su erhalten, bindet man am 8. Vineoitiustage Stroh 
um die Bäumet; aur Bef5rderung des Graswuchses endlich 
pflegte man in der Ohristnacht den Garten im blossen Heinde 
mit einem Flegel zu dreschen ^°). Sechswöchnerinen (^rfen 
weder über ein Gartenbeet noch über das Feld zu gehen, sonst 
wächst einige Jahre hindurcli nichts darauf'*) Steckt man hin- 
gegen Strohwische von Bettstroh, auf welchem ein Todter ge- 
legen hat, auf das Feld, so kommt kein Vogel in die Saat"). 
j)^ Am Essttsch soll man sich namentlich davor hüten, ein 

Tkch. Hesser auf den Bücken an legen, sonst wird man nicht satt, 
und es könnte sieh ein Engel daran schneiden das Brot 

darf nicht auf dem Mcken liegen**). Man soll ferner den Tisch 
nicht docken, ohne gleich Brot darauf au legen oder wenigstens 
einen Zipfel des Tischtnchs an fiberschlagen liegt das Tisch* 
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tuch verkehrt, so wird man nicht satt, und knackt der Tisch 
sehr, 80 ist an demselben entweder einmal ein ungerechte« 
ürtheil gesprochen worden, oder es kommen noch Gäste*). 
ArVird ein 8tück Brot mehr abgeschnitten, als Leute am Tische 
sitzen, so ist ein hungriger Gast unterwegs Wa» w&hreiid der 
Hahlzeit verabredet wird, misslingt'). Wer seinen Mund mit 
dem Tischtuch abwischt, wird nicht satt*). In Sobwaben glaubte 
iDan, Daoh dem QebetläQteii mOsse da« TrinkwasBer beaegnet 
werden, aODst trioke man sich an demaelben eine Krankheit 
oder gar den Tod*). Wenn man endlich mem Trinker Brannt- 
'wein SU trinken giebt, welcher dorch einen Todtenlappen ge- 
aeibt war, so TerUert Jener die Lnet am Trinken*). 

Weiber, welche auf den Markt gehen und ihre Waaren Der 
theuer verkaufen wollen, iiiüöBen den rechten Schuh zuerst an- 
^iehn"'). Begegnet einer Person auf dem Weg nach dem Markte 
Jemand, der Wasser träcrt, so hat jene kein Glück und thut ara 
besten daran, wieder umzukehren''). Trägt man hingegen eine 
abgebissene Maulwnrfspfote bei aioh, so kauft man wohlfeil ein 
iHid verkaoft theuer*). Will man ein Stück Yieh leicht Ter- 
kaufen, so räuchere man es vorher mit einer ans der Ifitte 
«ines Ameisenhanfens gegrabenen sehwaraen Kngel**). Wer 
das snmt auf dem Haricte geldste Geld wegborgt, verborgt da« 
mit sein Glflck")* ersten Eftufer sott man nieht gehen 
lassen, auch wenn man die Waare in wohlftil verkanlRBn 
müsste 

"Vor (rericht kommt es naniontlich darauf an, welcher von "Pör 
zwei den Process gegen einander führenden den Andern zuerst GiHdtL 
sieht: jener gewinnt"). Ebenso gewinnt derjenipo, weicher das 
Gerichtsiocal zuerst mit dem rechten Fusse betritt"). 

Ütio Spielender soll dem Mond nie den Hücken zukehren, Beim 
sonst verliert er"). Wer hingegen in der Christnaobt die ersten 
Geldstücke Tom Altar niount| spielt mit denselben ein ganies 
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Jahr hmdnroli glttoklieli Namene «ioet Andern, der beim 
Spiele sebt, den Daumen halten, bringt jenem Glück*), Wer 
beim Spiele Geld wegleiht, Terliert, wer hingegen borgt, der 
gewinnt*). 

Auch an dus Geld knüpfen sich mancherlei abergläubische 
VorsteiiungeD. Wer viel Geld eingenommen hat, der le^e ein 
Stuck Kreide dazu, so können ihm b58« Leute nidita we*^- 
iiehmcn*). Wem der Neumond in den leeren Beutel scheint, 
der hat einen ganzen Monat lang kein Geld, wer hingegen beim 
Henmond welches zum Zählen hat, dem fehlt es Überhaupt nie 
daran >). Ebenso glücklich iat derjenige, welcher einen Beutel 
ana ICanlwnrfiifell hat^ in welchem der Kopf einea Wiedehopfea 
nebat einem Pfennig ateckt^. Behextea Geld nimmt wfthrend 
dea ZShlena ab; am dieaea an verhüten, legt man Sali nnd 
Diu daawlachen aowie ein ErenaBweipfennigstflok^. Umgekehrt 
nimmt das Geld während des ZAhlens zu, wenn sieh ein Heeke- 
thaler darunter befindet; auch kehrt letzterer, wenn maa ihn 
ausgegeben hat, imTnei wieder zu seinem frühern Besitzer 
zurück'). In Ehstlaud gab man nicht gerne alles Geld zugleich 
aus dem Beutel; war aber dieses nicht za Termeiden, so spie 
man wenigstens in letztern''). 
2^ Seltsame VorsteliuDgen hiengen auch mit der Behandlung 
JTmdsr. der Kinder, und «war aunAohat am entlieh in Beang auf Tauf» 
und Hamengebnng cnsammen. Um denselben warn Yorana em 
langes Leben an aichem, nannte man wohl die Knaben Adana 
nnd die Mftdchen Eva^*). In Irland htttete man sich, einem 
Kinde den Namen seinea Vatera oder eines Frenndes au geben, 
weil man glaubte, diese mfissten dann sterben; der Sohn dürft» 
in Folge dessen den Kamen des Vaters erst nach dessen Tode 
führen "j. Anderwärts trägt man noch jetzt Bedenken, iiachgo- 
borenen Geschwistern den Namen von früher verstorbenen bei- 
zulegen» Femer war es Sitte, eine Anzahl Kerzen anzuzünden 
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und an jede derselben den Namen eines Heiligen zu kleben. 
^ Lin eriiieit das Kind, zu deaseu Nutz und Frommen die Lichter 
brannten, den Namen desjenigen Heilip^en, dessen Kerze am 
längsten brannte Tjnter den Juden soll die JSitte geherrscht 
haben, in schweren Krankheiten den Namen zu wechseln *)• 
Leute, welche schon viele Kinder yerloren hatten, trugen die 
«pätem nicht mehr durch die Thfire zur Taufe, sondern sie 
steckten didaelben zum Fenatex hinaai*)» Kinder, welobe erat 
lange naoh der Geburt getanft werden, eoUen beiondera grosse 
und aobdne Augen bekommen*). 

Schrie man Über ein Kind, so h5rte dasselbe anf xa waebsen, 
bis man die beirrenden Worte wieder fiber sieb selbst snrack- 
gesobrieen hatte Auch glaubte man wohl, dass Kinder^ 
welche unter Tischen und biülilen oder uutcr den Fübsen 
«Twachsener Personen durchkrochen, nicht mehr wüclisen 
Damit die Kinder krause Haare lekommen, werden sie gleich 
nach der Geburt mit weissem Weine gewaschen und erhalten 
Zweige von weissen Reben in's Bad^j. Sollen sie hingegen 
anständig und gesittet werden, so giebt man ihnen, noch ehe 
sie an die Brust der Mntter kommen, einen gebratenen Apfel*). 
Um dem Manne Liebe an seinen Kindern einzufldssen, giesst 
die Fran nenn Tage lang etwas Ton dem Harne denelben in 
das Wssser, mit welchem sich jener wascht*). 

Femer fehlt es nicht an abergläubischen Vorstellungen und Amtumi 
Gebrftuchen, welche mit den verschiedenen Beschäftigungen und Btsruf, 
Berufszweigen der Menschen im Zusammenhange stehn. 80 
soll z. B. der Jäger, ehe er in die Nähe des Wildes kommt, 
die Buchse umgekehrt tragen, sonst trifft er nicht'"). Wen 
der Binseusclincider zuerst erblickt, der muss sterben Wer 
seine Waare theuer los werden will, legt einen Diebsdaumen 
zu derselben oder trägt ihn bei sich"). Beim Brauen soll man 
einen Stranss Ton grossen Brennesseln auf das Fass legen» 
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so Bobadei der Bottoer dem Bier iifehta ; mm soll ümer dabei 
Bingen, wenn das Bier gnft geratben aoll')* Wer aloh einea 
Habna bedient, weloher Ton einer mittea ana einem Ameisen* 
hänfen heransgewaehsenen Birke stammt, der sehenkt Wein 

und Bier sohneil aus'); ebenso wer auf dem Grunde des Bier- 
fasses das männliche Ulied oder den Fiuger eines Gehenktea 
aut ltL'\vahrt*). Zwei Naclitwächter, welche an zwei Sferassen- 
endeu zusainmeiiblasen, machen, dass ein ultoa Weib in der 
Strasse stirbt*). Ein junger IViester hatte bei seiner Weihe 
nach dem Ulauben der Luzeroer Bauern die Wahl zwischen 
drei Dingen : entweder Unwetter femsnhalten oder den Verlost 
der Beelen der Sterbenden zu hindern oder endlich gestohlene 
Qegenattnde durch AJesaelesen wieder henuaehaffen*). In Käm* 
ten glanbto man allgemein, die Priester vermdehten Ungewitter 
abanhalten; thaten sie es nioht, so brachten ihnen die Weiber 
ihrer Gemeinden ganae Behfirsen yolL Sohlosaen als Zehnten 
in'a flaue*). Der Dieb endlich soll etwas von dem, waa er 
gestohlen hat, in's Wasser werfen ^. Oefteres Beten des sechs- 
zehnteu und des hundertundneunten Psalms bewirkt das Ent- 
decken eines Diebes durch den licätoliienen '). 

Wieder andere Vorstellungen beziehen sich nicht sowohl 
auf dauernde als auf voröbenrelieude Zustände oder Bcschäf- 
tigungeu, also auf Keisen, allerlei üefahren, das Wetter u.dgl. m. 
Wer z. B. das Haus verläset und etwaa Torgessen hat^ soll nicht 
selbst umkehren sondern sich den snrückgetassenen Gegen- 
stand doreh eine andre Person bringen lassen, aonst geht AUea 
schief'). Reitet ein Mann über Feld und stösst dabei anf ein 
apinnendes Weib, so ist das ein schlimmea Zeichen, nnd er 
soll wieder umkehren'*). Wenn Geistliche reisen, so giebt es 
Kegen"). Wer das Hans an Pferde YCrlisst, soll sieh die 
Waffeu nicht von seiner Frau geben lassen, sonst yersagea sie 

•) Ebend. No. m, 347. - Kbeud. No. 98. - Kbead. Nr. 10a'>; 
Männliag 301. — *> Grimui. Mjth. A. No. 832. — ») K. Pfyfer. Der Kau- 
toa Luiem I, 3i6. — «) Fr. SutoiL Bsiss dmnk Ocstreicli II, 153. 151 — 
1) Orimm. Mjth. A. No. 836. — n Minaling m — 0 «irimn. Xytib A. 
Ko. 14 ~ *^ Bbeiid. No. — **) tatorisa. Anthr. platos. i; 399. — 
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ihm den Dienst >)• Ebenftll« isl ee ein Ueee ZeioheB, wenn 

einem Reitenden seine Frau spinnend begegnet; er muss ia 
eineni solchen Fall einen andern Weg einschlagen*). Schil- 
dert man das körperliche Gebrechen eines Andern, so hüte 
man sich, dassclbn am eigenen Leibe zu beschreiben; tbut man 
ee doch, bo fa^c maa wenigstens die Worte „Keinem Menschen 
sngem essen hinzu 

Aneh das Wetter lässt sich auf känstliehe Weiae machen, Das 
lange danerndes gatee Wetter s. B* dnrek Einmenem einea Hah- W«^» 
noa*), Tier Woehen lang anbaltendea Begenwetter biagegen 
dnreli daa Tddten einer Sehwalbe *}. Von einer andern Art dea 
Wettermaebena, bei welolier die Mitwirknng böaer Geister oder 
ein fi^rmHelier Bund des (Tngewitter her? erbringenden Mensehen 
mit solchen Torausgesetzt wird, soll später im zweiten Buche 
die Rede sein. 

In Schaltjahren soll man nichts Besonderes unternelnnen, ^7;^ 
nichts bauen, nichts anpflanzen; denn es ü^eräth nicht recht"). 2bdL 

Kinder, welche während ihrer Taufe schreien, werden nicht 
alt^); soll hingegen ein Kind ein Alter yon hundert Jahren 
erreichen, so mnss man ihm aus drei Kiroiispielen Geratter 
bitten Bekommen die eraten Kinder die Kamen ihrer Aeltem, 
ao sterben sie yor denselben*). Ist ein Kranlcer dem Tode 
nahe, so mnaa das Fenster gedffnet nnd Alles im Hause, was 
hohl ist, gestopft nnd umgekehrt werden, damit die Seele freie 
Ansfidirt hat nnd nirgends anst5sst. Femer müssen der Essig 
gerückt, der Vogelkäfig anders gehängt, das Vieh anders ange- 
bunden und die Bienenkörbe anders gestellt werden; man niuas 
ferner an alle Weinfässer klopfen"). Ist der Kranke wirk- 
lich gestorben, so lasse man keine Thränen auf die Leiche 
fallen, sonst findet dieselbo keine Kulie "j. Hat ein Todter 
den Mund offen, so erkennt man hieraas, dass derselbe früher 



•) HinmelB LavlfM Wirekniig 106 b. 107 a. — ^ Ebend. 107 b. — 

*) Frischbier. Hexenspmch und Zauberbann. S, 3. — ») Grimm. Myth. A» 
N'o. 472. — V Ebend. No. :m. — •) Ebend. No. '217. — ') Ebend. No. 30.— 
•) Ebend. Nr. 27. — •) Kbead. No. 31. — ") Ebend. Nr. ööi», 576, 664, 
tijö. — ") Ebend. No. 397. 
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eiomal LOffel geftohleD hat*). EBmme, Messer and Tttelier, 
deren man sich siim Basieren nnd Kimmen eines Todten be» 

dient bat, müssen demselben in den Sarg mitgegeben werden, 
sonst fallen deiijünigen, welche sich ihrer nachher bedienen, 
die Haare aus *). Ferner dar! oiaii, wenn der Verstorbene im 
( iiabe iiulie haben soll, dem Schreiner, welcher den Sarg ver- 
fertigt hat, an seinem Lohne nichts aitbreclicn ^j. Ebenso inuss 
die Wäsche des Todten bald gereinigt we rden, sonst ändet der- 
selbe keine fluhe*); und umgekehrt entbehren die am Leben 
Gebliebenen der Ruhe, wenn der Todtengräber das Grab zn 
früh, d. h. Tor dem Tage der Beerdigung gräbt*). In Frank- 
reich pflegte man den Tod eines Hausbewohners den Bienen 
f5rmlieh anaosagen, nnd iwar jedem Stocke besonders« ausser- 
dem befestigte man an jeden ein Stack schwaraes Tuch, weil 
man glaubte, die Bienen würden sonst zu Grunde gehn*). 
Ebenso sagte man in Litthauen die Todesfalle nicht nur den 
Ilausbienen sondern auch dea l*lcrdcü und sogar den liaiimen 
au^); ferner legte in;in den Leichnam immer so, dass er sich 
nicht im Spieg^el bcaeiieu konnte, etder man bedeckte den Spiegel 
wenigstens mit einem Tuche; wurde letzteres unterlassen, so 
Bland der Xodte, wie man wähnte, auf und besah sich in 
jenem *). 

In dieser Weise war beinahe das ganze Menschenleben 
Tom Glauben an eine Unzahl bedeutsamer Umat&nde umgeben, 
deren Beobachtung für unerlisslich galt, und deren Yemach- 
l&ssigung unter Umsttnden schlimme Folgen haben konnte, 
lüicht mit Unrecht sagt daher der schon hftnfig als Quelle 
citierte Mftnnling: „Wer allen Aberglauben zusammen will fiissen, 
der würde meines Erachtens mehr Pappier beschreiben, als 
Madagascar dazu Laub in einem Jahre könnte eteuren').* 
Andere sahen wohl auch das Verwerfliche solcher Yorötellungen 
ein, und Martin Lurher meinte z. B.: „Wer sich selbs, sein 
Yiehe^ Haus, Kinder, und allerlei Gut vor Wolfen, Eisen, Teur, 



Kland. No. 462. - ») Ebend. Nr. 5i6, 70 ). — 'i Kbeud. No. 610. — 
*) Ebcüd. No. t>8l. — ») Ebend. No. üaO. — ^ Ebend. Iii, 6. No. 2o. — 
^ Ebend. 8. 492, No. a — •) Ebend. 8. 492, No. 9. — •) 8* 881. 
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WiMserf Schaden mit erdichton Gebeten segenet nnd VeschwSrt, 

übertritt das erste Gebot*).* Nichtsdestoweniger leben manche 
dieser Ansichten in vielen CJtgenden noch jetzt, namentlich 
auf dem Lande, weiter, und Kirche und Schule peben sich yer- 
geblich Mühe, dieselben su bekämpfen und auszurotten. 



>) Werke, Erlanger Ausgabe, Band 86, S. liä. 



Digitized by Google 



Zweites Buch. 



Zauber- und flezenwesen. 
iSrstes Oapltel« 

Zauberoi. 

Wir haben bis jetzt die einzelnen Gattungen des Aber- 
glaubens der Reihe nach betrachtet. Mangelhafte Kenntnisse 
und unzureichende Forschung auf dem Gebiete der Natur scha« 
fen im Orient, im griechisoh-römisoben Alterthnm und im Mit* 
telalter neben den wirklieben Wiseenschaften eingebildete nnd 
falacbe: sie Btelltea die Sterndenierei neben die wirkliebe Stern* 
knnde, die Alcbemie neben die Gbemie, eie brachten ferner in 
die einseinen Zweige der Naiurgescbicbte eine Menge fabel- 
hafter Vorstellungen. Auch die zu praotiscben Zwecken ange- 
wandten Kräfte und Kenntnisse der Natur, die Heilkunde, konnte 
sich den Einflüssen des Abrr^^lAubens niclit entziehn und ge- 
staltete sich in Folge dosseii allmählich zur Magie um. Endlich 
wurden noch hervorragende Männer der Kirche und ebenso ge- 
wisao Bcstundtheiie des Oultus nebst den dazu gehörigen Stoffen 
und QeräthBohaften ebenfalls in das Gebiet des Aberglaubens 
gezogen, so daes schliessliob das gesammte Leben des mittel- 
alterlieben Menschen TOn einem Neti aberglftnbiscber Meinungen , 
nnd Torstellnngen gleiobsam nmwoben war. 

Nun konnten sieb allerdings elnselne Zweige des Aber- 
glaubens dem Menscben gegenüber mebr oder weniger neutral 
Terbalten. Dnrcb die Alcbemie s. B. rmniffirte sieb böchitene 
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deijenig«, welcher sloh entweder geradesu selbst mit derselben 
einliess, oder allenfalls noch, wer den Adepten sein Vertrauen 
schenkte; wer sich hiDge<;en, wie es auch im Hittelalter schon 
▼orkam, Ton derselben ferne hielt, war vor ihr sicher. Ebenso 

verhielt es sich auch mit der Astrologie und mit den angeblichen 
Wundern der Mm orale, der PHanzenwelt und des Thiorreichs. 
Bedenklicher war achon das Eindringon Aber- 

glaubens in das Gebiet der Medicin; hier lag allerdings die 
Gefahr nahe, dass man über den vermeintlichen Heilmitteln die 
wirklichen übersah oder wenigstens ihre Wirkungen lähmte, 
ganz abgesehen Yon der mangelhaften Ansbildung der Merzte 
innerhalb einer Ton Aberglauben beherrschten Wissenschaft 
Andere in das Gebiet des Aberglanbens fallende Yorstellungen» 
z. B. solche von religidsem und kirchlichem Anstrich , konnten 
wohl anch ermnthigend oder tröstend auf gewisse Menschen 
einwirken. Es konnte ferner der Glaube, Beraubung von Kirchen 
und Klöstern, Störung gottesdienstlicher Handlungen u. a. m. 
werde sofort und auf mehr oder weniger übernatürliche Weise 
bestraft, manchen gewaltthätigen 1 ni sten oder Edelmann wirk- 
samer yon derartigen Unternehmungen abhalten als alle staat- 
lichen und kirchlichen Verbote; denn die Furcht vor den mög- 
lichen schlimmen Folgen Terhindert das Böse häufig leichter 
und sicherer als Gehorsam oder grundsätaUcher Hang zum 
Guten an sich. Aber gans ohne Gefahr waren doch auch diese 
Vorstellungen nicht Bie konnten unter Umstünden das religiSse 
Bewusstsein vergröbern oder die Denkenden der Kirche über- 
haupt entfremden ; gab es doch schon im dreiiehnten Jahrhun- 
dert Leute, denen vde b. B. dem Pariser Theologen Simon von 
Toumay») oder Kaiser Friedrich II. entweder schon die Zeit- 
genossen oder wenigstens die Nachwelt die Ansicht zuschrieb, 
nicht nur Moses und Mohammed sondern auch Christus sei ein 
uioHser Betrüger gewesen^). Im Grossen und (Manzen hat jeden- 
falls der Aberglaube mehr zum Unglück als zum G](\ek der 
Menschheit beigetragen^ und veredelt hat er sie entschieden au 
keiner Zeit 



TkoniAs Casttpr, bon. imiv. II, 49^ 5(» — ^ Joli. Yitodnr« pag. 7. 
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Nun gab es «ber antli laUreioli« FlUe, in weloben der £iMr 
Mensch sein Unglück nicht den Sternen, aiioli nicht ttteHtehen hrngm 

Elemeiitargeiaterii , Boridern einfach der Bosheit eines Andern, ^j^^^ 
und zwar der mit Hilfe magischer Mittel operierenden Bosheit, 
zuschrieb. Schon bei den Römeru war z. B. del- Glaube ver- 
breitet, man könne unter Umstanden das Korn von einem frem- 
den Acker auf den eigenen zaubern^) oder üngewitter erregen*). 
Ferner gehört der Glaube an den sogenannten bösen Blick, die 
iascinatio der Römer, hierher; diese Vorstelluag ist eine uralte 
und findet sich schon bei den Akkadiern, jenem Torgesohicht- 
liehen Volke toranisehen Stammes, welches achon yor den Semi- 
ten das Land am Eupbrat nnd Tigria bewohnte nnd den Semiten 
einen gaten Theil seines Bftmonenglaubens hinterliess*). Ans 
dem Orient ist die Yorstellnng vom b5sen Blieke nach Griechen- 
land und Italien gekommen und hat sich hier in den südlichsten ' 
Theiien, in Unteritalien und namentlich in (jriechenland bis auf 
den heutigen Tag erhalten *). Ferner wurden gewissen Worten 
magische Kräfte, natürlich überwiegend im schliinmen tSinne, 
zugeschrieben, und auch hierin scheinen die Akkadier spätem 
Völkern vorangegangen zu sein'); Griechenland und Rom haben 
anch diese als Erbscbaft übernommen, wenn nicht| was aller- 
dings ebenso gut möglich ist, ähnhche Ansichten anch hier^ 
unabhfingig vom Orient, bereits Torhanden waren 0. Der Liebes- 
lanber*) nnd im Gegensats in diesen angeblichen Bosheiten der 
GUtnbe an die schatiende Kraft gewiaser Amniete*) haben sich 
ebenso ans dem dassischen nnd vorolasslsdien Alterthnm anf 
das spätere christliche Abendland yererbt. Dazu kamen dann 
noch die dem Bilde dieser oder jener Veiäon zugefugteu. öchmer- 



V) Sataa alio tradocere roessis Ver?. pclotr. 8, 99; cantTi<t virinis frur^^% 
tradnrit ab agria Tibull I, 8, 19; Seneca quiest. nat. IV, 7. — *) Rudis adiiuc 
aaiii^uitaa credebat et attrabi iiubres cantibaa et rapelli Seoeca I. c. ; Ck>d. 
Jort. lih IX tit. la *) Soldan, G«sehichti der H«ieiiFroiMta I, 18; über 
die »g. liiseinatio der BSner vgl. Plin. hiii aat. VII, e. % Gsllias noet* Att 
IX, 4. — *) Bodm, D«moßomania II, 4: IM gratia non gli diäte mal d'ochio. 
Wachsrautb, Das alte Griechenland im neofn S. 33. — ») Poldan I, 18, — 
«) Plin. bist, nat üb. XXVIII init. - ») Hor. sat I, 8, epod. V a. XVIT, 
Vergil eclog. VIll: 1 ibuii I, 2 u, 8. — •) Vgl, den Artikel Bfaacinum** m 
Psvlj's Betlencycloßädie. 
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zdD) von welchen man glaubte, sie würden von der betreffenden 
Penf§ eben&Us empfunden*), eowie der Glaube an iruftfahrten 
während derNaobt*). DieWej^e, auf welofaen diese venobiede* 
nen Zweige de« Wahns aus dem Alterthum in*s Mittelalter und 
aus dem Heidentbum in die christliehe Etrohc gekommen sind, 
lassen steh beinahe Schritt fSr Schritt yeifolgen; sie sind so 
maTiigfflltig und so deutlich nachweisbar, dass es fiberflüssig 
uiiil zugleich vei kehrt ist, das germaiuachc llcidcnthuni , v,'ie 
es zuweilen noch geschieht, ausschliesslich oder auch nur in 
erster Linie dafür verantwortlich zu machon. Denn ganz ab- 
gesehen von der im Grunde höchst zweifelhaften Ehre, welche 
man letzterm damit erweist, deutet Bchou die UebereinstiiiunuDg 
der einzelnen Erscheinungen in den verschiedenen romanischen, 
germanischen und sum Theii auch slavisohen Ländern anfeinen 
gemeinschaftlichen Ursprung hin; dieser aber kann nur das 
dassisohe Alterthum mit seinen Entlehnungen aus dem Orient, 
nicht aber das germanische Heidenthum gewesen sein. Ks ge- 
nfigt hier, darao au erinnern, dass, abgesehen von Italien and 
Griechenland, Gallien, Britannien und Hispanien beim Beginn 
der Völkerwanderung romanisiert waren, und dass selbst von 
Oermanien der Westen und Südwesten seit Jahrhunderten eben- 
fall h rii mischen Einflüssen, guten ho wohl als schlimmen, preis- 
gegeben waren. So fasste denn schon im Jahre 314 die Synode 
von Ancyra Heschlüsse gegen abergläubischen Unfug»), bei 
welchem schwerlich Jemand speciell an germanische Missbräuche 
wird gedacht haben. In einer Fredigt des heiligen £ligius (1659) 
wird neben zahlreichen abergläubischen Oebriuchen, welche sieh 
in allen Heidenthümem finden, Tor Anrufung des Neptun, des 
Orcus, der Diana, der Minerra und des Oeniscus (?) gewarnt*). 
Auch Carl der Grosse, der das Wettermachen in einem Oapi- 
tular Tom Jahre 789 Terbot*}, und der etwas jüngere Agobard 
Ten Lyon in seiner bereits früher erwähnten Schrift contra 



«) Ovid amor. III, 7, 29, Hör. epod. XVil, 76, Theocrit. id. U, 28,.— 
«) Orid anores I, fl^ 18. — •) Daeret. Oiatiani, pait U> «am. X3LVI, qmt. 
y. — •) aedroekt a. a, bei J, Qrinun, Ujih, m, dOl ff. » ») Psrtip Hon. 
l«g. 1. 1, p. eA* 
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inBuUwiii valgi ojMiiioiiain de grandine et iontrait* gebra Bir- 
gendB zvL ▼eratohn, daw sie aa8tehli«Mliok od«r raeli nur A*ttpt- 
aftohlidi an die germanisohen Bewolmer des frSokiaeheo Beiehe« 
gedMht haben. Letzteres lässt sieh nicht einmal von Barchard 

TOn Worms behaupten, obschon ötiin Canon ') allerdine^s auf ein 
rein deutsches Publicum berechnet war; auch er bekämpfte 
das vcrmeintlidie Uebel oöenbar moht als ein Bpeoifiseh ger- 

maniöclics. 

!Nun kommen aber zu den aus dem Kömerthum ererbten Bt&^z uni 
Yorstellungen auch noch speciell christliche ; allerdings nicht Christen^ 
christliche in dem Sinne des Worlea, als ob dieselben mit dem 
Wesen des Cbiisteatiiama in einein nothwendigen Zasanmen* 
hange standen, wohl aber solehe, welche sieh toit einem ge* 
wissen Anschein Yon Bwecbtiguig auf die heilige Schrift be* 
rufen konnten. Man gieng a, B. von der nentestementliehen 
YersuohungsgesehiGbte OhrisH durch den Satan aus, berief sich 
auf einzelne auB doni Zusammenhangü gerisaene Stellen der 
Bibel, welche ebenfalls den Satan betrafen, und kam so all- 
mählich dazu, ein formliches Reich des Teufels, bestehend aus 
ihm selbst und aus einer ihm ergebenen Schaar böser Geister, 
anzunehmen. Diese Letztern recrutierten sich dann aus den 
Göttern der yerschiedenen heidnischen Völker, welche die Hei« 
denbekehrer keineswegs hinsichtlich ihrer Existenz l&ogneten, 
wohl aber zu den bösen Dämonen rechneten *>• Dieses Boich 
der bdeen Oeisior fitaste man nna in jeder Beaiehnng ala den 
diametralen Qegenaats an den bimmliachen Heeraehaaren anf 
und gelangte so in der Annahme eines Tolistiiidigea Dnalis- 
mns im Beiehe der Geister. Wie man yon Gott alle guten 
Gaben erwartete, so schrieb man umgekehrt alles Böse, Miss- 
wachs, Ungeziefer, Krankheiten u. dgl. dem öatau zu'). Die 
nothwendige Folge hievon war, dass man mit den natürlichen 
Ursachen auch die natiirlu hen Hilfsmittel ignorierte und dafür 
mit Chrisam, Agnus Dei, dem Zeichen des Kreuaes, Beli^uien- 



«) tirimm a. a. 0. III, 404 ff.; vgL auch Sölden I, 107 ff. — >) Eoaeb. 
pmpsr. er. 17, p. VSl (sl Viger). Bosskot, CMilohto dos ToolUo I, 223, 
381— ») Bosikoff oboad. I, m 
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küssen, mit Amnleten Yon Jeder Art desto melir sa erreiehen 
glattbto. Kebenbei dadite man neh den Satan auch nooh in 
der Weiae tliätig, daaa man ihm parodiaehe und eaerilegieohe 
KaohlAmg dea ehiistliolien Ootteadienatea anaehrieb; in dieaem 
Sinne hatte aioh achon TertnlHan anageaprochen ') und der 
Hexenhammer Uaat den Tenlb! aogar in der Eirehe predigen 
Jj^tasie Der Wahn erschöpfte sich jedoch keineswegs mit diesen 
Vorstellungen. "Wie man sich den Teufel nach der Apocalypse 
(12, 7 — 9) als gefallenen Engel YorBtellte^ so dachte man sich 
nun auch Menschen, welche von Gott abgefallen wären, sich 
dem Teufel verschriehen hätten und nun diesen in sacrilegischer 
Weiae Terehrten. Die Verschreibung geschieht, wo aie aus- 
drflcldich erwähnt und geichildert ist, mit Blut*); das annatür- 
Hebe Mittel aoUte wohl daa nnnatfirliche Bündniaa eliaraoleri- 
aieien. War der AbgefiUlene etwa dea Sohreibena nnknndig, 
80 war Heiater Satan bereit, ihm die Hand an llihren*}. Daaa 
man nnn dieae TermeSntUeben Tenfeladiener für Eetier erUirte, 
war am Bode begreiflieb; aber aoblimm war ea, daaa eratena 
die Bache selbst ja nur in der Einbildungskraft der Leute exi- 
stierte, dass sie aber daneben für den Verdächtigen doch in 
practiechcr Hineicht üble Polgen haben konnte; und zweitens 
war ea nicht weniger schlimm, dass man auch umgekehrt 
jede Ketzerei, d. h. jede Abweichung von den Dogmen der 
Kirche I geradezu ala Xeofeladienst brandmarkte. Ketzer und 
Excommnnioierte gehörten naoh mittelalterlicher Vorstellung Ton 
fiecbtawegtti dem Teufel; daraus erklärt lieh der aeit dem Ende 
dea sweiten Jahrbnnderta mit der Taufe yerbnndenen Exorda- 
ma8| die Ton dem T&ufling geforderte Abrenuntiatio diaboli 
Wer nch dem Tenfel ergeben nnd wer ihm daa Homaginm ge- 
leiatet batte, der verwandte dann die ihm Ton Jenem verliehene 
Macht dazu. Andern zu schaden, die Frommen zu ärgern n. a. w.; 
nebenbei wurde natürlich auch ein iürmlichei und mit greulicher 



*) De prsscript. haret. c. 40. — •) II, 1, 9. — *) Historia voa D. 
Johann Fwifteii, etn. . . Fn&ekf. H. 1687, csp. 6 (S. 90 des wsom Abdraeks 
von W. Bnmi Bodhk II, 4 — «) Wiagnori CwBal-pMdiKa& § 1, 6A. — 
■)BoitkoffI,S87. 
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Unnolii wbimdener TeufelsdieiiBt getrieben und vDier den 
noch nicht Abge&Uenen so riel all mOglidi Fkropagands ge- 
maelitO. Wae die eonst noch heim Homaginm oder YuaUe- 
gimn in Betracht kommenden Bedingungen betrifft, eo achw5rt 

der künftige Teufelsdiener Taufe und Glauben ab und tritt 
Crucitixe sowie Bilder der Madonna und andrer Heiliger, wenn 
sich dazu Gelegenheit bietet, mit Füssen»). Der Teufel seiner- 
seits verspricht seinen Änliängern alle nur denkbaren Genüsse 
und giebt ihnen Dämonen, welche ihnen dienen, sie zugleich aber 
auch überwachen'). Da jedoch die meisten Teufelsanbeter trete 
alledem zu keinem irirklioben Wohlstande, geschweige denn zu 
Reichthflmem gelangten, so nahm man zur Erkl&rung dieses 
Widerspmcbea an^ dasa der Satan seine Verapirechungen nicht 
halte nnd dasa er seine Qetreoen, um sie ateia an neuen Sün- 
den m Tcrletten, abaichtUch arm lasse*}. 

Ihrer Hehrzahl nach gehören diese angeblichen Teofels- 
diener dem weiblichen Gescblechte an; es sind die sogenannten 
Hexen*) (lat. malefiea, ital. strega, franzSs. sorci^re, engl, sor- 
ceress); der männliche Zauberer oder Hextnmeister (lat. male- 
ficus, ital. incantatore, französ. sorcier, engl, sorcerer) ist viel 
seltener. Auch dafür gab es Erklärungen; das Weib sei im 
Ganzen schwächer und sein Sinn lenksamer als der des Mannes"); 
der Hauptgrund, weicher freilich nirgends ausgesprochen ist, 
dürfte indessen wohl der sein, dass, weil man sich den Teufel 
selbst als Mann dachte , die von ihm zur Unzucht Vorfahrten 
weihlichen Geschlechtes sein mnssten. Erst die Annahme männ- 
licher Tenfelsdiener nnd Tenfelsbnhier scheint dann die Vor- 
anssetznng herroigemfen zn haben, dass jener gelegentlich auch 
als weiblicher Bnhltenföl (succnbus) anfitrete. 

Die Wirksamkeit der Hexen ist nnn eine zwiefache, je Das 
nachdem sie den Satan oder die Menschen zum Objecte hat. Äeaa«»- 
hn erstem Fallt' handelt es sich um Anbetung des Teufels, unter 
ümatänden auch um Buhlen mit demselben; dieser tritt als 



g Grillandus, De sortilegiis Vn, 2a — ») Ebend. — •) Ebend. — 
«) Siiflic. Galgen-MSniilin, cap. & ^ «) Simioc^ Hythol. 8, 490.— <)Gril- 
landitt VII, 81; Godebnaiui I, 7, 8&. 

16 
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BockO oder als schwarzer Kater*), als Hund"), daneben aber 
aueh in mensohlioher GeetaU *) au£| in letzterem Falle erinnern 
einielne thieriflobe Attribute gelegenUioh daran, dass es lidi 
um keinen normalen Menseheii bandelt*). Aueb die eiskalte 
Hand u, a. m. macbt einen unbeimlioben £uidmek^. Der Col* 
tue telbit, der sogenannte Hexentabbaiy findet an bestimmten 
Orten, auf den Oipfeln von Bergen, unter B&umen oder CrOiQi- 
fixen, auch wohl zu bestimmten Zeiten statt. Die Hexen fuhren 
auf Bcson, üfeugabeln, auch wohl auf dem Kücken einen Bocka 
unter der Zauberformel „oben aus und nirgend an" zum Kamin 
hinaus') und brachten dann die Nacht an dem betreffenden 
Orte zu; unterwegs den l^amen Christi anzurufen oder auch 
nur auszusprechen, war gefilbrlich ; die Luft^rt wurde hiedurch 
Hiigonblicklich sisticrt, und die Hexe selber fiel auf die E^e 
berab *). Ebenso gefäbrliob war den Hexenfahrten daa Qloeken- 
gelänte, es swang den Dämon, die Hexe, welche er trag^ nie- 
dersneetzen; man richtete eich daher so ein, dass man vor dem 
ersten Ave Maria Glelänt am Morgen wieder sn Hanse war*). 
j)er Häufig examiniert der Tenfel zur Er5ffnnng des Hexen* 
Besoenr gabbats die Hexen, und diese müssen dann ron allem Unheil, 
welches sie seit der letzten Zusammenkunft begangen haben, 
Rechenschaft ablegen; diejenigen, welche sich keiner Missethat äu 
rühmen wissen, erhalten zur Strafe 8chläge^°); diejenigen hingegen, 
welche den Sabbat versäumten, konnten Bich mit einer bestimm- 
ten Qeldbusse abfinden. Im Uebrigen füllen Tänze, Gelage, 
Prügeleien nebst ObscÖnitäteu und sacrilegischen Handlungen 
jeder Art bei solchen Festen die Zeit ans. Einzelne Hexen 
standen gebückt umher und trugen, damit ee nicht an Beleaeh- 



1) Bodin II, 6* Prittorini, SaItctw etymologicus 8. Ö8U — >) Cat&ri 
dicontiir » eato, qnia oscnlantar posteriora cati, in «njas spede at dimmt 
apparet iis Lacifer. Alarms ab Insul is. — ') Sebott, Physica curioaa I, ^ 

G. - *) Ca^s. Heist. ITF, G. Prütorins, Satyras etymologicos S. r)31. — 
*) (iarinet. Histuire de la magie en Krance ; pag. XXIX. — •) Zeitschr. für 
deutsche Ptiilol. XIV, m, iU, üarinet p. XXXII. — ») Bildliche Darstel- 
Inngea der Fahrt sowie anderer hierher gehöriger Dinge a. a. bei Molitor 
»Von den vnholden oder hexen", Ao^. 1489, ferner in Braekemanss cpistobe 
itinerar. LXXXVI, tab. VI, fig. 2— •) Bn.Hn II, 4. - •) Qriilanioayi], 
29. - M) Bodin II, i. Pifitorina a. a. 0. 47.% 476. 
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taug feble, bmmeade Kerzen im Hinteni*); odier ne standen 
auf dem Kopf und hatten eine Kense swiselien den Beinen nnd 
auf Jedem Fqm"). Die Prügel konnten wohl aneh andern Bidi* 

viduen als den eigentlichen Theilnehmern und Theilnehmerinen 
zu Gute kommen. So fanden bich bei eiaem Teufeissabbat, der 
in der Nähe Yon Mendrisio im Canton Tessin stattfand^ und bei 
v.'e]clipm der Teufel als Bock fi , püriert e , ein Inquisitor, der 
Podeste YOD Mendrisio und ein ISotar ein, um die Hexen zu 
belauschen; sie wurden jedoch Ton den Hexen »jussu Diaboli*^ 
nnd ifDeo ob eoram cnriositatem permittente*^ so geprügelt, daee 
sie ftinfsehn Tage später in J^olge der erlittenen Misshandlongen 

starben 0> 

Was die Gelage nnd die an denselben in Betracht kommen- 
den Speisen betrifit, so weist bei dem grossen Hezenprooesse 
Ton Horn in Palekarlien im Jahre 1670 das Ifenn Kohlsuppe 
Specky Haferbrei, Milch, Butter und Kise auf*); doch verwan- 
deln sich die Speisen für Kichteingeweihte gerne in Koth »), 
Brot und »Salz aber fehlen bei aolchen Gelagen beinahe durch- 
weg, zum Theil wegen ihrer Bedeutung bei jüdischen Opfern, 
zum Theil wegen der Bedeutung des Brotes beim Abendmahl"). 
Haben die Hexen zu viel getrunken, so speien sie die soge- 
nannte Hexenbutter aus der Luit herab; diese findet sich dann 
in Kohlgärten^). Wahrscheinlich ist ein pilzartiges Gewächs 
gemeint, welchem sein auffallend rasches Wachsthum den Ver- 
dacht einer derartigen Entstehnngsweise zuzog. Auch mancherlei 
satanisches Blendwerk konnte mit solchen Zusamraenkflnften tot- 
bnnden sein. Pr&torins ers&hlt Ton einem Pfeifer, welcher in 
einer Nacht des Jahres 1645 in der Nahe von Königsberg den 
Hexen yon einem Baume herab zum Tanse gepfiffen hatte, 
derselbe habe sich des Morgens plötzlich allein gesehen, seine 
Pfeife sei der bchwauz einer lodten Katze und sämmtliche 



>) Bmckemami ». a. 0. fig. 5. — *) Bönen, Gttclitelite der Stadt Cdln 
7, 752. — >) Schott, Pliyaica enrioss I, 33, 7. ^ «) Horst, Zanberbibliothek 

I, 212 ff. — ») Priitorins, Satyr, etymol. 5i3. — •) Bodin II, 4; Remigius 
I, cap. 16; vgl. Leviticus 2, 13. Doch rgL Zeitschr. f. deutsehe FbüoL 
XIV, 465. — ') Horst I, 212 ff. 
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Speisereste seien Koth gewesen *)• Aehnlicbes erfobr ein MIM* 
oben aus dem Sal>iaeriende» welches zu einem Hexensabbet war 

gefttbii; worden; es sab den Satan prScbtig in Gold nnd Pnrpnr 

gekleidet und rief: „Jesu benedetto, che cosa d questa*^; da 
verschwand plötzlich die ganze Versammlung*). 

Auch der muaicalisrhe Apparat des Hexensabbats verdient 
Beachtung. Als Ueigen dienten niimlich nach Grimmeishausen 
Pferdeköpfe, als Harfen das Geripp einer Kuh und als Ffeifen 
Nattern f Vipern und BlindsoMeiohen; ausserdem trompeteten 
die Teufel durch die Nase«). 

Zahlreich sind die Orte^ welche für besonders beliebte und 
besuchte Hezentanzplfttse galten. In Itslien werden beeonders 
du Nnssbsum bei Benerent sowie das Ufer des allerdings weit 
entfernten Jordan genannt, femer die Ebene von Mirandola und 
der Berg Patexno bei Bologna , ja es wird sogar angedeutet, 
jede DiScese habe eigentlieb ihren betondem Berg *)• In Frank- 
reich spielte naniontlich der jetzt als meteorologische Station 
bekannte Puy de Dome eine hervorragende Rolle»), im nörd- 
lichen Dcutsclil uid seit dem fünfzehnten Jahrhundert der Blocks- 
berg«), inThüringfn der Horseiberg bei Kisenach'), in »Schweden 
der ßlakulla') u. a. m. Selbst der ehrwürdige Königsstuhl bei 
Khense en1|;ieng dem Verdachte nicht, daas der Teufel ihn sum 
Schauplatze seiner Unzucht ausersehen habe*). Je tiefer man 
in das Gebiet der Looalgeschiebte eindringt, desto aablreicber 
werden natürDcb aucb die betreffenden Localitftten; einzig in 
Göln 2. B. werden der Domhof, das Uargarethenkloster, das 
Oereonskloster, das Apostelkloster, der Neumarkt, der Plata vor 
Maria Magdalena, Deuts und eine Wsldlichtung in der Vill nam« 
haft gemacht "). Hie und da begnügte man sich auch mit dem 
ersten besten Garteu, m welcheiu dann am Morgen die Fuss- 



>) Satjrr. etymot 543, 514. Daiselbe konnte such mit d«m Hsadgelde 

geschehen, welches der Teufel seiiRu Anhängern gab; vgl. Zeitschr. f, deutsche 
PiiiloU KIV, IG'. — ') OrillaiKlus VII, 27. — ») Simplicissimn^ Buch II. 
cap. 17. — *) Spina, (inn stio de strigibus c. 20. — ») J. Grimm, Myth. 
S. mi — •) Ebend. »76, ö79. — •) Ebend. 879. — •) Ebend. 870, wo noch 
Tiele andere angeführt sind. — >) Zeitschr. t deutsche PhiloL XI^, 465. — 
«•) Ennen Y, 751, 752. 
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^ans- 
tapfen der Tänzerinen deutlich ßichtbar sind*). Endlich findet 
sich die Bezeichnung Venuaberg in den verecbiedeiisten Geben- 
den Deutschlands für Berge gebraucht, an welchen sich der 
Begriff des Zaobems und des Bühlens mit dem Teufel fest- 
gesetzt hatte. Geiler yod Eaisersberg bezeichnet denselben ala 
Ziel der Hexenüfthrten'); noch früher findet er sich in dem Ge- 
dichte «Biargtretha Ton Limburg* (1857) und in leidem Fonni> 
cariaa (Nider atarb 1440] erw&hnt. Man dociite deb den Venns- 
foeirg ab einen Ort, an welchem die sogenannte schwane Knnst 
erlemt wurde*), und als Schauplati sinnlicher Ausschweifiingen 
war derselbe f5rmlleh sprichwörtlich; die Zimmerische Chronik 
Tergleicht in Folge dessen den Hof Franz I. yon Frankreich 
mit einem Circeum oder Venusbei-g Ja es kam sogar vor, 
dass der Magie beflissene Deutsche auch anderswo, z. B, in 
Italien, den deutschen Verjusberg- ^lauliten fiüdeu zu können*). 

Die Wochentage, auf weiche der Hexensabbat fallt, weichen 
je nach den verschiedenen Ländern von einander ab. Man er- 
kennt dieselben hauptsächlich daran, dass die Hexen am folgen- 
den Morgm regelmässig müde sind und an Soh?midel leiden"). 
Gerne ftllt die betreffende Feier in die li&he hoher Kiichenfeste, 
und dieser Umstand hftngt natQrlich mit der dem Satan* und 
seinen Anhängern angeschriebenen Tendena zusammen ^ die 
kirchlichen Gebräuche nachzuäffen und zu parodieren. 

Was sodann die Wirksamkeit der Zauberer und Hexen in versefu^' 
raenschlichen Verhältnissen betrifft, so werden uns so ziemlich de»« 6raf- 
überall die nämlichen Dinge genannt ), also Wettermachen, 
liumieren oder Verzaubern von Feldfrüchten, Speisen, Milch, zauha-- 
AVein u. dp;!.. Behexung von Menschen und Hausthieren mit wesew. 
allerlei Krankheiten, ja mit dem Tode selbst; dazu kommen 
ferner das tückische Nestelknüpfen und die Hinderung an der 
Erfüllung ehelicher Pflichten, das Todten oder Anffiressen kleiner 
Kinder, endlich die Fähigkeit, sich selbst oder andre Menschen 



^ Frätoriiis, Satyr. etymoL 613. — *) OottisB SS. — <) Zmuner, Chro- 
nik n, 80 ff. - ♦) Ebeiid. ni, 338. — ») Harff, Pilgerfahrt, 8. 37, 38. 
AeilMS Sylvia» lib. I, cpist. IG. — •) Spinfi, (Jufe.stio de «triirihn« r. — 
V Zasainnienstellunppn ? H. in Niders Formicarius , in der Bulle „R innmig 
deüiderantea aHecUuiu", bei Moiitor »Von den Yuhüldoa oder HexeiL". 
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in Tbim m Terwandelii. Clianictwiitiscli Itü beiiialio M aUea 
diesen Msehinatioiien, daw die Hezea eiDMln and Hiebt in 

Geraeinschatt handeln; vielleicht glaubten sie — nämlich in den 
Augen ihrer Ankläger — dadurch weniger Aufaeliu zu erregen 
lila bei iiiaasenhaftem Auftreten, oder sie erwarteten, nicht so 
leicht durch Helfershelfer verrathen zu werden. Doch ist aus- 
nahmsweise wohl auch yon einer grösseren Zahl Ton liexen die 
Rede; der berüchtigte Hexenriebter liioolauB KemigiuB aus 
Lotbringen z. B. will u* a* Ton mehr als zwejhnndwt Zauberei 
* und Unholden beravagebraebt haben» dasa sie an gewissen Tagen 
banfiBBweiBe aa irgend ein eatfegenea QewSaaer gegangen wftien 
und dieaea mit Buthen, welebe ilineii der Teufel gegeben, ao 
ItDge gepeitaebt bitten, bia Wolken und Ifebel aua demaelben 
anilgeBti^n seien *)• 
Regung ^® Ansieht, plötzliobe Ungewitter aefen auf diese oder 
von Dil- jene Weise von Menschen mit Hilfe des Teufels oder wenig- 
Qewttkrh. atens durch unheimliche Künste erregt, war iriiher sehr ver- 
breitet. Für Personen, welche sonst schon aus dieser oder jener 
Ursache übel beleumdet waren, war daher iiichta gefährlicher, 
als wenn sie in solchen Momenten allein auf dem Jb'eld oder in 
der I^ähe eines Gewässers gesehen wurden; noch grOsser war 
die GeÜAhr, wenn sie gar aus irgend einem Grunde einen Stab 
nnd da^u einen Topf, einen Krug oder eine Wanne bei sieb 
hatten. Im Jabre 1488 bekannten iwei Weiber im Biatbum 
Oonstani, sie bitten auf dem Felde kleine Graben gegraben^ 
in diese nm die Ifittagsstunde Wasser gegossen, daaselbe- dnrob 
allerlei Zauberworte getrttbt nnd daau den Tenfol angerufen; 
auf dieses bin sei ein heftiges Gewitter mit Hagel entstanden 
und habe die Peldfrüchte vier Meilen weit zerstört; die beiden 
Weiber waren von der öfieiitUchun Meinung als verdächtig be- 
zeichnet worden, ihre Geständnisse verdankte man wie gewöhn- 
lich der Tortur'). Aua demselben Grunde wurden im Jahre 
1583 in Berlin zwei alte Weiber verbrannt'). Nach dem Hexen- 
bammer (II, 15) gebt dem £rregen eines Ungewitters neben 



>) Dsmonolatria Üb. i, esp. 25. — Bodis Ii, Ö. — ^ Aogei, Aonales 
JUnbitt. pag. 35t 
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der Anrufuiifi; des Satana auch noch das Opfern eines ecliwarzen 
Huhnes Toran. In andern Fällen ist der Verkehr mit dem 
Bösen ganz direct erzeugt. Ellsy Stäle aus Bdsscrach im Can« 
ton Solothurn hatte, nachdem sie suYor die Bekanntaehall de« 
bSsen Feindes gemaehi^ nch swelmal mit Wettennadien abge- 
geben, das eine Mal bei der Brannstabe Ton Zwingen, das andre 
Mal in den Weinbergen swiseben Reinaob nnd Therwil; der 
Satan war ibr in Ctestalt eines Wolfes erscbienen, und sie batte 
denselben sop^ar geritten Eine yon sacrilegischen Handlangen 
begleitete, aber nicht von berufsmäaaigcn Hexenmeistern be- 
"wirkte Erregung eines üngewitters erzählt Pontanus im fünften 
Buche seines neapolitanischen Krieges. Im Jahre 1464 nämlich 
belagerte König Ferdinand von Neapel die Stadt HueRsa, nnd 
diese litt, da es schon lange nicht mehr geregnet hatte, an 
Wassermangel. Da warfen einige Bürger ein Crucifix unter 
schensslichen Lästernngen in's Meer, Geistliche itlhrten einen 
£8el Tor die Kirebtbllr, stiessen ihm eise Hostie in's Manl und 
begruben ihn bieranf lebendig Tor der Kircbe. Auf dieses hin 
soll in derTbat ein gewaltiges Ungewitter ansgebroeben sein^* 
Interessant ist es zu sehn, wie man die Möglichkeit soleber 
Ungewitter mit dem Glauben an die Gfite und Vorsehung Got« 
tes zusammenzureimen suchte. Man traute nämlich dem Teufel 
und seinen Creaturen zu, dass sie, falls es in ihrer Macht 
stünde, am liebsten Alles Temichten würden; da nun aber 
letzteres factisch doch nie geschah, so nahra man an, jene zer- 
störten gerade so viel, als Gott sie ruinieren lasse; den bibli- 
schen und folglich untrüglichen Beweis hieffir liefert^ dann das 
Buch Hiob»). 

Mit der Vorstellung, der Teufel und seine Anbänger seien 
im Stande, Ungewitter zu erregen, bangen dann die bereits 
firfiber (Bneb I, Cap. 7) erwibnten Vorstellungen Ton der Macht 
der geweibten Kirchenglocken sowie des von gewissen Gräbern 
stammenden, ebenfiUIs geweibten Wacbses oder Oels susammen. 



*) Fischer, Basler Hexenprozesse, S. 7, 8; der Process fällt in das Jahr 
I546w - >) Pontanu«?, De beüo Neapolitano l V (opp. Tttl. U, pag. 192^ 
edit BmU.). — *) Vgl. auch Auiiorn S. 679, 680. 
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üeberluiapt waren die entsprechenden Gegenmittel nichti weni- 
ger ah frei Ton Superstition*). Als in Flerens im Jahre 1478 

der bekaunte Ycrschwürer Giacomo Pazzi erdrosselt worden 
war, traten Regengüsse ein und bedrohten die Ernte; nun riggen 
eine Mengte Leute, meist Bauern, die Ijeiche aus der Kirche, 
und sofort trat wieder günstiges Wetter ein'). AeluiUcliei ge- 
Bcliah im gleichen Jahre aa Piacenza'). 

Uebrigens gab es ausser dem Erregen ren Ungewittem 
noch andere Mittel, die Felder und ihren Ertrag an Temichtea. 
Von den hierher gehörigen römischen Yoreteliungen nnd ihren 
mittelalterlichen Kaohklftngen oder ITortsetanngeii iat aehoo 
firaher (S. 88) die Bede gewesen. In Dentaehland hiess ein 
Mensch, welcher dieser Beschafa<,uag oblag, Pilwia; doch 
scheint sich aus den mancherlei Angaben nnd Berichten fiber 
die Pilwize zu ergeben, dass dieselben ursprünglich mythische, 
elfenartige Wesen waren, welche sich dann im Laute der Zeit 
allmählich vermenschlichten und geradezu als boshafte Menschen 
gedacht ^vuiden*). 8chon die Lex Bajuvariorura deutet (12, 8) 
etwas derartiges an, und Medorer bemerkt dazu: „Der böse 
Mensch, der seinem Nachbar auf die gottloseste Weise schaden 
will, geht Mitternachts, ganz nacket, an den Fuss eine Sichel 
gebunden und Zauberformeln hersagend, mitten durch den eben 
reifenden Oetreideacker hin. Von dem Theil des Feldes, den 
er mit seiner Sichel durchschnitten hat, fliegen alle £5mer in 
seine Scheune, in seinen Easten*^ *). Offenbar waren es hflufig 
Insekten, welche das Getreide streckenweise aerstört hatten, 
deren Vernichtungswerk aber Hexen oder bösen Nachbarn an- 
geschrieben wurde und desshalb z. B. in Bayern „Hexengetraid- 
ßchnitt" genannt wurde«). Aus dem Volksglauben sh\>1 dann 
die hierher gehörigen Vurstf llungen in den Hexenhaaimer und 
die demselben verwandte Litteratur übergegangen. 

Die Frechheit der Hexen gieng aber noch weiter; sie be- 
gnügten sich nicht damit, Nachts die Felder au plündern, son- 



•) Wierus V, 40. — >) Coninrationis Pactianae commentarins, in den 
Beilagen za Koscoe, Leben des Lorenzo de' Medici. — •) Oben Bach I, 
Cap. 7. — *) Grimm, Myth. 8'«! ft'. - ») Khen'i. m — «j v. Ecksrt»- 
bauseu, Entdeckte Gekuimmääe der Zuubere/. Aiimchea 17^, S. 140. 
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dem sie wassten gelegentlich auch wu Hiasern, an« der Kftohe, 
],i sogar aus wohl verschlossenen Kellern Vorratbe zu holen. 
Ueber diesen Punkt berichtet Anhorn in seiner Magiologia 
{A. U2, 643) folgendes: 

«Zu 0. am KheiiJ wurde auf eine zeit eine fünn-^mme Hoch- 
zeit gehalten, an deren man, neben anderen delicaten bpeisen 
auch mit köstlichen Fischen tractieren wollen. Als man nun 
*dieselbigen gekochet, angerichtet, vnd jetz auftragen wollen, 
sind sie einesmahls weggekommen, dass niemand gewnsst wo* 
hm, Tnd hat man keinen Grath mehr daron finden vnd sehen 
kdnnen, sind ohnaweifel su dergleichen Hexenmahlseit getragen 
worden, vnd hat der H. GOti solches Torhengt, weil eintweders 
bey den Köchen, oder bej den Hoehseitlenten, oder vielUeht 
bej beyden Theilen, wenig Frommheit vnd Bätten zufinden 
gewesen." 

„Mir ist ein Ort sehr wol bekannt, \nd an demselbigen ein 
Hauss, in welchem (den Nammen schone ich.) ein gross Fass 
von etlichen Fuderen dess besten. Anno 1626. gewachsenen 
Weins, in kurser Zeit gelähret worden: dann als der Hauss- 
herr vom selbigen Wein versuchen wollen, war das Fass lähr, 
nnd keine einige Qemerkzeicben in dem Keller anfinden, dass 
der wein aussgemnnen seyn solte. Bald hernach ist ein Zau- 
berer vnd etliche Hexen eingezogen worden, welche bekennet, 
dass sie Nachts in diesen Keller gefUiren, dasselbige Fass nach 
▼nd nach geULhret, vnd den Weyn bey ihren MsAilaeiten ge- 
tmnken habend 

So konnten freilich, vorausgesetzt dass dieye und andere 
Erzählungen von ähnlicher Art nicht auf Erfindung oder Miss- 
Nerständnias beruhn, treub ».sc Diener oder LaudbUeicher straflos 
ausgehn und an ihrer 8teüe Personen, welche der Hexerei ver- 
dächtig waren^ unschuldiger Weise bestraft werden. 

Auch plötzlich entstandene Feuersbrttnste wurden ab und Feuers- 
zu auf angeblichen Zauber aurückgeföhrt; so soll z. B. im Jahre Matte, 
1533 eine solche durch eine Hexe zu Schiltach durch Umschfit- 
ten eines Hafens „Toller wusts* bewirkt worden sein')* 

>) Zimmeriseke Chronik lU, 82; die betrcffeiide Hexe wurde natOrlieh 
verbrannt 
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BAmm$ Kaun weniger «Ilgeiiieiii war der Glaube an Behernng des 
im FiM& V!^ Terbreiiet Man glaubte dieselbe am leichtesteii dadurch 
an erreieheiiy dasi man unter die Bobwelle der Slallthüre des- 
jenigen, welchem man Übel wollte, irgend ein eebMUebee oder 

für schädlich gehaltenes Tulver legte '). Natürlich ist es nicht 
unmöglich, daas in einer Zeit, in welcher dieser "Wahn allge- 
mein verbreitet war, derartige Versuche wirklich gemacht und 
Hexen in Folt^e dessen scheinbar anf der That ertappt wurden. 
Eine andere Frage ist freilich die, was diese damit erreichen 
konnten, nnd jedenfalls stand ihre Bestrafung in keinem Ver- 
hältnisse zu ibrer Wirksamkeit. Oft aber fehlte jeder yernünf- 
tige Qmnd m geriebtUohem Einaohreiten, indem der KlSger^ 
wenn er Irgend ein Havatbier dnrob eine gana natQrliche Ur- 
aaobe verloren batte, anfa Qeratbewobl oder auf bloaaen Ver- 
dacht hin oder wobl ancb in Folge aebleebten Rathea irgend 
Jemanden der Hexerei beaobuldigte. Einen Fall von dieaer 
Art erzSblt Franoisci*), er gehört der Mitie dea aiebenzehnten 
Jahrhunderts an: Einem Bürgersmaiino war ein iMerii crepicrt; 
ntin kocht derselbe auf den Rath des Scharfrichters in einem 
Topf über dem Peuer um Mitternacht Fleisch. Da kommt oim» 
sehr reiche und tromme Matrone der Stadt zu ihm herein und 
bittet ihn, den Topf Tom Feuer zu nehmen, sie könne aonat 
nicht ruhig schlafen; an dem Tode seines Pferdea aei aie aller- 
dings Bchuldigy aie wolle ihm aber den Schaden eraetzen. Der 
Mann Ifiaai sich beaohwiobtigen nnd gebt am nftehaten Morgen 
zu der Dame, daa Geld einsuriehn, dieae aber will Jetet von 
dem gansen Handel niobta wiesen. Nun kommt dieser Tor Ge- 
rieht; die bereits aiebenaigjShrige Matrone wird aar Waaser- 
probe nnd| nachdem diese au ihren Ungunsten ausgefollen ist, 
zur Folter verurtheilt; auf dieser gesteht sie vor Schmerz ihre 
angebliche bchuld, uud sciiiieaaiicii eiidigt der gauzu ticaadal 
mit ihrer Verbrennung. 

Auch das Melken froinder Kühe gehört hierher. Man nimmt 
ein beliebiges Instrument, z. B. eine üabel, steckt dieses unter 



>) Bodin n, a — *) HSllisehw Protons a 109 ff.;*^ den Niiasii dsr 
Stadt Tsnehwtigt er ras penSaliehen Bflekdehten. 
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allerlei Beschwörungsformeln in eine Wand oder Säuile, nimmt 
einen Kübel zwischen die Kniee, nennt die Kuh, auf welche 
man ea abgesehen hat, mit Namen und melkt dann daa be- 
treftende Instrument. Nun füllt sich der Kübel mit Milch, d. h. 
der Teufel schafft dieselbe durch die Luft herbei, und der recht- 
mftsBige Eigenthämer der Kuh geht an dem betreffenden Tage 
leer m^). Nicht gerade vernünftiger, aber doch harmlos war 
ea, wenn man daa Anaehwellea des Euters einer Enh in Böh- 
men Spitsmänaen eder dem Bisse groaaer schvarser Lanb- 
Irdsche*), in der Sebweis hingegen saugenden Sofalangen aa* 
aebrieb*). 

Da aiob der Gerechte bekanntlieh aneb seines Viehes er- SehuU' 
barmt, so war es selbstverständlich, dass man den Stall so viel «h*I*ä 
als möglich durch allerlei Mittel vor Viehseuchen und deren 
Yermeintliclien Urhebern, Hexen, bösen Qeistem u. dgl. zu 
schützen sut fite. Man hielt dieses Verfahren wohl darum für 
besonders nöthig, weil die Hausthiere erstens so nützlich waren, 
dass man kein Mittel zu ihrer Erhaltung scheuen wollte; und 
iweitens, weil dieselben theils wegen Mangel an Einsicht theils 
aus Mangel an fVeiheit nicht so leicht wie der Mensch für 
aiob selber sorgen konnten. Man nahm also Waobstropfen, 
welobe Ton dem obem Tbeil einer am Osterfeste gewebten 
Cerae stammten, und formte ans denselben dnroh Zasammen- 
aetinng kleine Eersoben. ITun atand man am Sonntag in der 
Frühe auf, sflndete die Kerzoben an und Hess Ton denselben 
einzelne Tropfen den Thieren auf Hörner und Ohren fallen, 
mit dem iieste des Wachses aber machte man ein Kreuz über 
die ötallthür*). Ferner war es Sitte, am Walpurgistage drei 
Löcher über der Thüre des Kuhstalls zu bohren und diese mit 
au bestimmten ätunden gegrabenen Wurzeln auszufüllen, wo- 
durch man Unholde und Hexen ebenfalls abzuhalten glaubte*); 
daa n&miiche geschah wohl auch am Tage der Apostel Philippus 
und Jacobos^. Zum Sehatse der i3ob weine aohnitt man deu 



*) Anhorn, S?. 746. — ') Gfohmann, Apollo Smintbeus, S. 14. — *) Vema- 
leken, Alpensagen is. 25(J, — *) VN erus V, 4a — •) Prätorios, Qläcks-Topff 
S. m — *) Simpiio. Vogelnest 11, 2Ü. 
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NameD des heiligen Blasius, des Sehatipatroiii der Hirten, in 
den Hirtenstab*)* Die Wenden steckten in frflheren Zeiten 

Stier- oder Pferdekopfe auf Stangen vor den Ställen anf, nm 

scliädliciie Einfiüsse ferne zu halten Zu demselben Zwecke 
dienen in Oriechenland und Kleinasien noch jetzt Stierkopfe auf 
Bäumen oder ötangen"), in der Walachei Widderköpfe, -welche 
nach Osten schauen*). In Ostpreussen bedienen sich die Bauern 
der Bärenfülirer oder vielmehr ihrer Bären, um sich zu ver- 
sichern, dasB ihre Ställe in Ordnung seien. Der Bär weigert 
sich nämUchy behexte Ställe zu betreten, während er in nicht- 
behexte geht; die Bdrenföhrer lassen sieh in solchen Fallen mit 
1 bis 10 Thalern bezahlen 

Endlich gehört noch das sogenannte Nothfeoer hierher, 
welches aar Abwehr allgemeiner Yiebseaohen diente, und 
welches sich schon im Indiculus snperstitionnm et paganiarum 
(No. 15) und in einem Oapitular Carlmanns vom Jahre 742*) 
erwähnt findet. Es wurde auf verschiedene Weise und aus ver- 
ßchiedeiieii Holzarten bereitet, und zwar durch Reibung:, jedoch 
erst wenn in keinem Hause der Gemeinde mehr gewöhnliches 
Feuer vorhanden war. Die Hausthiere mussten sich zwei- oder 
dreimal durch dasselbe treiben lassen. Die meisten Nachrichten 
über dasselbe stammen aus koltischen oder germanischen Gegen- 
den, erhalten hat es sich hie und da bis in die letaten Jahr- 
hunderte 0* 

Behtxu»^ Natürlich haben es aber die Hexen auf die lienschen ebenso 
. von sehr wie auf die Thiere abgesehen. Der Glaube, man könne 
^^"'^'^ Andere durch magische Mittel om's Leben oder wenigstens um 
die Gesundheit bringen, reicht in das frühere fiiittelalter zurfiek. 

Schon üre^^or von Tours weiss von Weibern, welche auf der 
Folter bekauiueii, es seien schon Viele durch sie gestorben, und 
zu deiaelben Zeil gestand auch der Majordomus Muiumoius auf 
der Folter, er habe von diesen Weibern Öalben und Tränke 



*) Anhorn 787, 788. — ») Prätorius, Anthr. plut II, 1G3. — ») Wachs- 
XDuth, I)a<5 alt«^ Gripclienland im neuen. S. fi2. — *) Schott, Walachische 
Mährchen. ö. 3Ul. — ») Frischbier S 8 (Anm.). - *; Pertz, Mon. leg. III, 
17. — ') (jrimrn, Myth. 5U2 ff.; einen Fall am dem Jahre 1828 aus Nord- 
«Lemtschlaiid «diUdwt Colshorn; vgL Kuhn, Harsbksiift dM Fenwa, 8. 4& 
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erhalten, um dnreh dim die Oontt dei KSnigs Ohilperieh mid 
■einer Gemahlin m gewinnen Schon der Haneh der Hexen 

ist giftig"), und ihr blosser Blick genfigt, den Leuten Krank- 
heiten anzuzaubern'). Nach Sprenger soll eine Hexe im Bia- 
thum Constanz auf dem Scheiterhaufen den Scharfrichter an- 
gehaucht haben, worauf flieser alsbald aussätzii^^ geworden und 
in Folge dessen gestorben sei*). Säugenden Frauen vertrocknet 
die Milch durch den Flauch der Hexen, und Kreisenden wird 
durch dietelben die Wiederkunft erschwert*). Ebenso bedenk- 
lich ist es, wenn im Gerüche der Hexerei stehende Personen 
andere berflhren; man pflegte alle nur denkbaren SchAden auf 
derartige Berflhmngen anrflckauflihren, wenn dieselben auch 
noch so handgreiflich in Folge Ton Unvorsichtigkeit oder Nach- 
lässigkeit des Betroffenen selbst herrflhrten. So hatte sich im 
Jahre 1631 ein Weib durch allzu langes Verweilen auf einer 
feuchten Wiese im Frühjahr einen Beinschaden zugezogen. 
Statt nun diesen aus seiner wirklichen Ursache zu erklären und 
demeemäss zu behandeln, wurde er einer gewissen Anna Lor- 
schin zugesrhobon, weil diese Hie kranke Person in die Hüfto 
gestossen habe und ihr mit einer Hand über das Bein gefahren 
sei; dieselbe Anna Lorschin sollte auch noch durch ihre blosse 
Anwesenheit den Sturz einer Person auf dem Eise Terschuldet 
haben. Der Process der Unglücklichen währte yom Hai 1631 
bis aum August 1634; sie wurde als angebliche Hexe schliess- 
lieh enthauptet, ihr Leichnam Tcrbrannt*). Aehnliche Verdäch- 
tigungen, ähnliche Untersuchungen und ähnliche Resultate finden 
sich natfirlich überall *)• 

Häufig bedienen sich jedoch Zauberer und Hexen bestimm- 
ter Salben, um zu ihrem Ziele zu gelangen. Sie schleichen sich 
z. B. iS'achts in die Schlafzimmer, selbst wenn diese fest ver- 
schlossen sind, und bestreichen die Schlafenden mit densclb 
oder sie Terstecken ihr Gift in die Betten und unter die Thür- 



») flistor. Prancor. \% 35. — >) Horst, Zauberbibliotfiek I, 179 ff. — 
•) Malleus malet I, 2. — «) Ebend. II, 1, 11. — ») Maiolas a. a. O. II, 3. — 
•) Horst, Zanberbibliothek I, 209. — Vgl. z. B. Wieras VI, 13. - •) üril- 
lamdiis III» 26. 
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schwellen Auch allgemein verlirmtete Seuchen, nameotiich 
die Peat, kouuten durch die böswillige Thätigkeit von Leuten 
eaUtanden sein, welche mit dem Teufel im Bunde standen. 
Zwei hierher gehörige Fälle, die Pest vom Jahre 1530 in Casal« 
und die Mailftnder Tom Jahre 1630 aind schon fir&her (3. 202, 
203) yon dieaem OesichiBpunkte aus angeAlhrt worden. 

Baas die Kinder Tonugaweise fUr daa Ziel aolcher Anaehlige 
galten, ist bekannt Han war in Folge dessen namenüicli filr 
ihre Bicherhdt und Gesundheit besorgt und hielt letztere z. B. 
fUr gefährdet, wenn ein Rind von übel beleumdeten Personen 
gelübt wurde"). Ferner fürchtete mau das Anhauchen derselben 
und das heimliche Bestreichen mit irgend einem Gegenstande. 
Zum Scliutze gegen derartigen Zauber dienten Segens für mein, 
Weihwasser und Amulete *), auch wohl ein Kreuz aus geweih* 
tem Wachs an der Wiege*). 
XHe Natürlich muBsten die Hexen, um in dieser Weise vorgehen 

Hexen- 2a kdunen, dn wohl ausgestattetes Lager hierher gehöriger 
Stoffe haben. Und in der That dachte man sieh auch ihren 
Haushalt mit allen mSglichen Sohmieralien rnohlieh versehen, 
mit Haaren, Bippen, Zähnen, Augen von Todten, Bestandtheilen 
von Unken, Molchen u. dgL Die berflhmteate SobÜderung einer 
Bolchen Hexenkfiche findet sieh wohl im vierten Akte von 
Shakesperes Macbeth; selbst wenn man das eine oder das andere 
der hier nanikait gemachten Stücke der l'iiantasic des Dichters 
zuschreibt, so bleibt doch immer noch ein ganz stRttlicher Vor- 
rath von ekelhaften, zum Theil aus Gräbern stammondi ri Din^ru 
übrig. Auch der Schmieriiaten der IS^onne Renata Sengeriun 
im Kloster Unterzell bei Würzburg, deren Process in das vorige 
«lahrhundert fallt, giebt den Schätzen der Zauberweiber im Mac- 
beth wenig nachO* Selbst geweihtes Gel und Hoatien schrieb 
man den Hexen zu. Ersteres sollte aus dem ewigen Licht in 



*) Ebend. III, 30. — ') Hierher gehört auch eine Aeusserun^ in Shake- 
sperfi's Heinrich TV. (4. Aufzug, 1. Sconc), wo ps heis<ft, Vrrnnns Lob nähre 
ärgere Fieber als die Märzensonoe; nur hüudült es sich hier um Krwachseue. — 
*) Lammert S. 82, 83. — *) Ebcrlin, Widor die sehender der Creatn | ren 
gottes stc. . . fol. CiL — •) Horst, Zanberbibltothek I, 179 
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Kirolieii entwendet >), letiteie beim Abendmahl anf die Seite 
gesobifit voiden Bttn; daher die Toraebii^ dee Hezenbammeni^ 
den Weibem bei der Feier dea Abendmahla genau in den Hund 
SU aehn, ob aie die Hostie anch irirldieh Teraehlnckten und sie 
nicht unter der Zunge behielten, um sie hernach zu sacrilegi- 
schem Unfuge zu missbrauchen oder dem Teufel einzuhändigen; 
darum sollten die Weiber ^aperto oro oA lingua bene extensa, 
cum amotione pepli* commumcieren^). Ueberbaupt glaubte man, 
die Ecxen schändeten als Dienerinnen des Teufels die kirchlichen 
Gerätiiscliaiten auf jede nur erdenkliche Weise, sie träten die 
HoBtie mit Füssen'), pissten in das Taofvrasaer«) tu s. v. 

Doch diente die Hostie anch noch in andern ala geradesn 
eaorilegiaehen Zwecken. Man senrtleea aie z. B. sa Pulver und 
misehte de so unter Speisen und Getrftnke, um dnreh diese die 
Frauen au rerfOhren; als Wfiize kamen daau dann noch ^yerba 
• satia turpia atque nefanda" welche Tieileiohi noch wirksamer 
waren als jene. Oder man bestrich sieh die Lippen mit TanfSl, 
küsste 80 die Männer und hoffte, sie auf diesem Wege zu be- 
thoren*). Selbst nach der Reformation wurde die Hostie noch 
hie und da zu magischen Zwecken gebraucht ''). Andrerseits 
diente auch die Hexensalbe nicht ausschliesslich dam, den Leu- 
ten zu schaden, vielmehr bedurften die Hexen ihrer auch, um 
mittelst derselben den Hexensabbat besuchen zu können*). 

Natürlich suchte man sich gegen alle diese Schädigungen Das 
80 Tie! als möglich sicher au stellen. Man glaubte a. B. durch •^••«^ 
cruor menstmuB auf den Thttrpfosten Hexen und bta Geister 
ferne halten su kdnnen*). Gegen Dämonen bediente man sich 
besonders gerne kirchlidier Gegenmittel, a. B* dee Zeichens des 
Kreuzes;, der Incubation, heiliger Beliquien u. s. w. Traute 
man aber die Xieiden, welche man hatte, eher der ThÄtigkeit 



') Aretino, Ragionamento del Zoppino. — *) Msll. mal. II, 1, 5. — 
Schott, Physica cnriosa I, 2^1 fi; Zeitschr. f. deutsche Philol. XIV, 466. — 
*) Tritbemins, Antipalus malciiciornm II, 3. — *) (iritlaudus III, 19. — 
*} Kbend. iU, 20. — ') FriscUbier S. 1 (nach Pisanski, nVoa einigen Ueber- 
blttUMcla dee Htidentfauiiu n. Fabstthains ia PreaaBen* in »WdcfaenU. Eöni/^ 
berg. Frag- u. Aiucetgiuigs-lTachriehteii''. Anno 17d^ No. 24^ § 18. — Aor 
kom 635, 63Q. ~ •) Lud, Banairpliis, Enead, muliebi; o. 2« 
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Mier M 6iudi«B als der bSter Geister so wir aatärlioli die 
AnUtge deitelben des probateete Tertheidigniigsmitiel; nur 
seilte dieselbe Toraus, dass man den angebUofaen Sebnldigen 
wirkiieli kannte oder wenigstens einen bestimmten Veidaehi 
hatte. Da aber dieses nidit immer mSgliob war, so kam man 
toben frfihieitig daraul, jene Einflösse duccb propbylaotiaoh» 
Mittel Yon Tornberein nnicbftdliofa m machen. Diese schon dem 
AUerthum geläufigen Mittel, die Amulete der Römer und 
npoipolaxn^pta der (iriechen, Bind an und für sich Dinge, auf 
welche die verschiedensten Volker leicht unabhängig von ein- 
ander kommen konnten. Damit sind jedoch mancherlei Ent- 
lehnungen tieitens der Griechen und später auch der Komer 
bei Aegypten! und Orientalea sowie Entlehnungen scheinbar 
mittelalterlicher Gebr&uohe bei den Völkern des classischen 
Alterthums keineswegs ao^geschlosion. Das Zeichen des Kren- 
aes s. B. oder das Agnus Dei sind so spedell mittelalterlich 
als andrerseits das prophylaetische Tragen gewisser Steine dem 
Alterthnm nnd dem Hittelalter gemeinsam und folglich von 
letzterem ans ersterm entlehnt ist. 

Die groaste Wirksamkeit haben wohl die Aegypter ihren 
Anmieten zugeschrieben, indem sie dieselben noch über dieses 
Leben hinaus wirken liessen und sie demgemäss ilucn Abge- 
schiedenen mit in die Gruft gaben*). Ihr hauptsäclilichstes 
Amulet war bekanntlich das JBUd eines K&fers, von weichem 
die Hnn^e ^icng, er entstehe ohne Zeugung einfach ans Roth 
und Mist Von den Juden weiss msn, dass sie Zeddel, welche 
mit den Qeboten des Moses beschrieben waren, in Kapseln am 
linken Arm oder auf der Brust trugen*); sie schrieben densel- 
ben die Kraft au, b5se Geister nnd überhaupt allerlei Unhdl 
fernzuhalten*). Christus hat bekanntlich gegen diese jüdische 
Volkssitte geeifert»). 

Auch die Griechen und die Römer waren reich an Amu- 
leten jeder Art, und sie trugen dieselben namentlich gern am 

Lenormant» La magie chez les Chaideens, p. Ö2. — ^) Uorapollo^ 
Hieroglyphica 1, 10. — «) Exodus 13| a — «) Targnm. n Cftütlo. & — 
Br. Hattli. SS« 6^ wo Laibor dis grioolL ^tdumn/ f variehtig mit Dsiik* 
«Bddol übersetxt » 
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Hake (dali«r Ansdrftoke wie grieeh. mpuatrd, mpidfifmn}* Hier- 
her gelidrto «. a, Pentalpha eder Pentagrunm der Fytfaa- 
godteTy ein regelmAisigee Ffinfeok, denen Linira naeli ansien 
•0 weit TerUngerl worden, bie lie snaammentrafen, ae daai die 
Figur, Ton jeder üirer flinf Eeken am betiaolitet^ ein A bildete; 
es bedeutete bei den Pythagor&em selbst die Gesundheit *); in 
spiiteier Zeit galt es dann für ein Mittel, durch welches man 
Hexen und bose Geister abhalten könne und in diesem iSinne 
hat es ja bekanntlich noch Gotha in seinem Faust angebracht. 
Bei den Kömern apieiten namentlich Pliallusbilder ^) und gewisse 
Steine*) sowie der Bernstein eine hervorragende Koile; letzterer 
wurde nach Plinina*) besonders Kindern um den Hsls gehingt 
An den Phallus mag die noch sfAter bei den Südländern yer« 
breitete Sitte erinnern^ durch die geaehloiaene f'auat mit awi* 
aehen Zog- und Mittelfinger durehgeatieoktem Daumen den 
bfiaen Blick au entkrtften^ indem man das fibendl fOr un- 
anatändig Gehaltene dem böaen Bliok entgegenhielt, glaubte 
man offenbar, den Bliok selbst von sich abanwenden und in 
Folge dessen seine Kraft zu brechen oder wenigstens zu 
schwächen 

Auch die Germanen hatten ähnliche Anschauungen. Da 
gab es z. B. Runenzeiclien, welche, in ein Trinkhorn geritzt, 
den Trinkenden vor Zauber schützten, während andere, auf 
Steven oder Steuerruderblatt angebracht, 'das Schiff vor Gefahr 
sicherten '). Der Angelsachse Beda erzählt von einem gefange- 
nen Krieger anr Zeit des Königs Edilred, dessen Fesseln sich^ 
so oft er gebunden wnrde^ immer wieder ron selbst lösten, und 
den man desslialb fragte, ob er lösende Runen (literas solntarias) 
bei sich habe*). Yen den Aestiem, den spfttem Preuaaen, be* 
riehtet Tacitus**), sie hfttten im Kriege, um sich persönlich 

') Lncian, mfi rw o vfo^xyofevcru «T«»V^t«70f 0» ö. — Grimm, 
Myth. III, A. No. 641, 812. — >) 8ehoIia HontiaiM qmm fernntar Acronis 

et Porphyrii ad Epod. VIII, IS, — ♦) Spicilegium Scleamense ed. Pitra, 
t III, p. 324 £F. — »I H. Tl. XXXVTI, c. :\ sect. 12. — •) Dante, Tnferno 
XXV, 1. — Rencilte über die \ eruaudl. der k. süchs. Grsollscliaft der 
Wiasensch. i iiij.-hii.t. Cl. Bd. VII, S. (iö ä. (O. Jaliu). — »> bigrdrifumil 
Str. 7 «. 10. — •) Beda» Eist, eoeles. geot. Angl. IV, 22. — ») Germania 
cap. 4Ö. 

IkyMi Abtiglaabe. 17 
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Bicher in stellen, Sberbilder bei tiek getragen. Dooh hmben 
die Gtebränehe dieser nordischen Völker anf das spfttere Mittel- 
alter wenig oder keinen Einflnss gehabt; sie beweisen höchstens, 
dass nnter gleichen Bedingungen ftberaU fihnliehe Anschannngen 

und Gewohnheiten entstehen können. Das Mittelalter schloss 
Bich vielmehr hier wie in so vielen undern Dingen an diö Aker- 
thum an, formte die Ueberlieferungen desselben etwa in zweck- 
dienlicher Weise um oder erfand wohl auch neue Amuiete, 
welche seinen Bedürfnissen busser als die hergebrachten ent- 
sprechen mochten. Auf das Alterthum lässt sich z. B. der 
Bernstein zurückführen; die italienischen Baaernweiber tragen 
ihn noch jetzt am Halse, wie sie es schon vor bald zweitausend 
Jahren gethan haben. Und hatten einst die Juden Zeddel mit 
Stellen des mosaischen 0esetses mit sich hemmgetragen, so 
schrieben die Ohristen an die Stelle jener die Anfisuigsworte des 
JohanneseTangeliQms^. Femer gehört das Agnus Del hierher, 
das Bild eines Lammes ans geweihtem Wachse, welehes nament- 
lich vor Dämonen und vor Plagen, welche man von den Dämo- 
ucü erwartete, scützen sollte'). Pabst Urban V. schickte dem 
griechischen Kaiser drei solcher wächserner Agnus Dei, und 
aus den diesem Gescheukr boigefugton lateiiischen ITexametcm 
erkennt mau zugleich, was für Wirkungen der heilige Vater 
seiner Gabe zutraute; sie sollte nämlich den Blitz abhalten, 
Schwangere am Leben erhalten und zugleich deren Niederkunft 
befördern, dem Feuer £!inhalt thnn nnd vor dem Ertrinken 
schützen')- anderer Pabst, Johann XIIL, hatte schon im 
Jahre 969 dem Bischof Theoderich Ton Metz einen Bing ans 
der Kette des Apostels Petms (Acta apost. cap. 12) geecbenkt, 
welcher die Fftbigkeit hatte, Besessene zu hellen*), und noch 
früher soll Gregor der Grosse dem Frankenkünige Chilperich 
die Schlüssel S. Peterö geschickt haben, welche denjenigen, der 



», Kaogfiorgns pag. 164. — ») Delrio Disquig. magic. lib. VI, cap. 2, 
sec. 3, qu. 15. — Nach J. B. Casalius vetcribu« Chri^tianornm ritibus" 
(cap. 48"! soll dieselbe znr Zeit der Ausbreitung des Chrisienthuras geradezu 
fto die Stelle der heiduischeo Phallu<$bild»r getreten ufin. — *) Lambertin, 
De canonisatione 1, lY, p. 1, c. 5, § 11. ~ *) Sigoninsj De regno Ital, lib. VIL 
-png. 174 der Frankfurter Ausgabe v. 1575. 
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sie am Halse trugi TOr jedem Unheile bewsliM Hürden«)» 
Aelmliohen Zwecken diente auch ein am Halse getrogenes 

Kreuz') oder ein Kreas, das mit Zinnober oder Bhit gemalt 
war»). Gegen die Epilepsie bediente man sich folgender Verse; 

Caspar fert myrrbam, tbas Melchior, Balthasar awiun: 
H«c tria qui seciini portabit nornina regum, 
Solvitar a morbo Christi pietate cadoco. 

Gegen den Biss toller Hunde schrieb man auf ein Btuck 
Brot, bevor man dasselbe ase: 

Irioni khiriori essera khader fare. 

Oder man schrieb aof Brot und wohl auch auf Papier: „0 
res glorl» Jesu Christo, veni oum paee in nomine Patris f max 
in nomine Filii f max in nomine Spiritus sancti f praz Caspar 

Melchior Balthasar f prax f max f Deus ymax f." Handelte 
es sich darum, Blutverlust zu verhindern, so schrieb man: 
^Sepa t sepaga f 8epa<^oira f sta sanj^uis, Oonsammatum, in 
nomine Patris f podendi f et Filii f pandera f et iSpirituB sancti f 
pandorica f pax tecum, Amen*^*). 

Aber auch andern, an und ftlr sich nichts weniger als hei* 
ligen Gegenstftnden wurden bisweilen ähnliche Wirkungen zu- 
gesehrieben« Eine Muscatnnss a. B^ welche man am ^eujahrs- 
tage erhalten und in ein Kleid eingenäht hat, schützt ver Soha* 
den*). Ebenso eine Weglugenwurzel, welche man am Tage 
Johannes des Tftnfers vor Sonnenaufgang knieend mit Gold 
berfihrt und dann mit einem Bisen im Kamen des Schwertes des 
Judas Maccabapus ausp;egraben hat"). Selbst Münzen mussten 
sich hie und da zu derartigen Zwecken gebrauchen hissen. 
Gegen die Epilepsie z. B. hieng man früher im südlichen Deutsch- 
land die sogenunnte i'raischbeinspfoiinige oder Je8uspfenni<40 nu. 
Die von den Fürstbischöfen von Breslau zwischen 150U und 1510 
geprägten sogenannten «lohannesgroschen sollten Pocken und 
Masern oder, wenn man sie auf die Stirn band, Augenkrank- 



') Boldett. pag. 507. — ') üretserus, !>« cruce, pag. 3Ü3. — •) Naogeur^ 
V^. IGl — *f Wieras, V, 8^ — *) Roekeophiiosophie o. 19« — *) Anhorn 
S. 786. 
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heilen abhalten und ausserdem noch da« Nasenbluten stillen. 
Bräutigame banden sich dieselben wohl auch an die Beine, um 
Tor den übien Folgen des Neatelknüpfens sicher zu sein *). 

Die Kirche war diesen Gebräuchen anfänglich nichts weni- 
ger als günstig gesinnt, und es fehlt in Folge dessen in der 
älteren christlichen Zeit keineswegs an hierauf bezüglichen Ver- 
boten; dieselben fruchteten aber im Ganzen wenig, weil dem 
Prmileben und den Gewohnheiten der Kinseben, welchen ja 
die Anmiete beinalie oboe Anenabme dienten, nie so leicht bei- 
tnkonunen war wie dem offidellen Qlanben vnd Oultns ganser 
Nationen. Ohnehin lecmtierte sich die Geistlichkeit, wenigstens 
die niedere, meist ans dem gemeinen Volke, nnd so kam es 
allmählich, dass der unter diesem herrschende Aberglaube 
schliesslich auch in den Reihen jener immer weiter um sich 
griff. Und zuletzt kam es wohl auch vor> dass einzelne Geist- 
liche, namentlich Bettelmöncho, selbst Amulete verfertigten und 
diese den Leuten verkauften, im vierten Jahrhundert wurde 
dieses auf der Kirchcnversammlnng zu Laodicea den Glerikem 
noch bei Strafe der Amtsentsetzung untersagt, später aber liess 
man dieselben gewähren, ohne dass flbrigens die Kirche als 
solche die Giltigkeit der Amnlete irgendwie anerkannt hfttte. 

Diejenigen Menschen, welche man sich den Machinationen 
der Hexen oder Hexenmeister in erster Linie preisgegeben 
dachte, waren die kleinen Kinder, nnd swar dachte man sich 
dieselben ohne Zweifel gleich den Hansthieren wegen ihrer 
Hiltiosigkeifc mehr ala Andere bedroht und folglicli auch in 
höherem Grade der Amulete bedürftig. Zu Boltigen im Canton 
Bern «ollen z. B. dreizehn Kinder von den Hexen gefressen 
worden sein'), und zu Thann im Elsass soll sogar eine einzii^e 
Hexe über vierzig dadurch getödtet haben, dass sie ihnen un- 
mittelbar nach der Geburt eine J^adel in den Kopf süess*). 
^aoh Anhom liegt die Ursache, wesshalb es die Hexen vor« 
sngsweise auf kleine Kinder abgesehen haben, darin, dass sie 
deren Fett snr Bereitung der Hexensalbe brauchen; dämm soll 



M F.r^ch u. Gruber. Allgem. Knrvriop iriie, TU. III, S. 431. — ») Mal- 
leus ujui. 11, 1, 2. — •) Ebend. ii, I, 13. 
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man «leh nie Hexen als Hebammen gebrauchen; denn sie iddien 
die Sinder, opfern sie dem Teufel oder maoben die Gebärenden 

für die Zukunft un&achtbar Aehnliche Ansichten, wie sie in 
unseren Gegenden die Verfasßer des Hexenhammers und ihre 
Gesinnung^Bverwandten vertraten, herrschen bei den Neugriechen 
theilweise Iiis auf den heutigen Tag. Die so^^eiiannten (Tr<iif).a^, 
eine Art geflügelter Weiber, aollen den Kindern das Blut und 
die Eingeweide aussaugen. Als Gegenmittel werden allerlei 
Geräusch, unablässige Bewachung der bäuglinge, B&nehemng 
der Scbla%emächer mit Schwefel und brennenden Kerzen, das 
Aufhingen von allerlei Arnulfen u. a. m. onpfohlen ähnliche 
Vorstellungen sind aneb bei den Wlacben und Albanesen naob- 
weisbar *), 

Auch mit Bildern aus Wachs oder Blei wurde manoberlei j^ndet - 
Zsubtf getrieben, wobei es sieh da, wo das betreffende Bild joubcr. 

die Form eines Herzens hatte, darum handeln konnte, in dem- 
jenigen, dessen Herz das künstlich gemachte voiötellte, durch 
magische Mittel Liebe zu erregen. In Italien z. B. kam es vor, 
dasB Hexen ein solches Herz aus Asche formten, in dasselbe 
stachen und dazu folgende Verse recitierten: 

Prima ehel fooco spenghi 
Fi eh' a nia porta Twighi: 

Tal ti pnnga 11 mio amore 
Qiial<» quBsto onoro*). 

Weit häufiger aber hatte der Bilderzauber den Zweck, wirk- 
liche Menschen alles Leid und allen Schmerz empfinden zu 
lassen, welchen man ihrem Bilde anthat Die Sitte selbst reicht 
in das frftheste Altertbnm hinauf und ist schon den Accadiem 
bekannt gewesen*); andrerseits finden sich auch bei Griechen 
und Römern Bpuren derselben *). Bas Mheste hierher geh5rige 
Beispiel aus dem Mittelalter gehört der sebottiseben Ckschichte 
an. Als König Buffiis krank war und langsam binsieebtef fand 



') Trithemias, Antipnhjf^ TT, 'i; raalleiis mal. p. I, qiL IL — *) Wachs- 
niuth S. 7S, 79.— »; Hahn, Albanes. Studieü I, 1G3. — •) Burckhardt, 
(Jaitar der KeDaissance S. 5d7. — *) Lenormant pag. 5. — *) Theocrit. II, 
98; Ovid asiorsi EI, 7, 29; HoiSi epol 17, 76; Tae. annaL II, 69. 
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man in einem Schlosse bei Fontes Moravi» zwei Weiber, welche 
ein vicheemee Bild des Königs verfertigt hatten; die eine hielt 
dasaelbe an einem Bratspiess fiber ein brennendes Feuer, die 
andere mg daau Zanberlieder; die rechiaeitige Entdeeknng 
der beiden Zaubednen rettete dem K5nig das Leben In Basel 
hatte im Jahre 1407 Ursnla von Bärenfela ein Hinnlein ans 
Waohs, welches einen gewissen Barkart Ee Rin Torstellen tollte, 
und welches sie ebenfalls in's Feuer lüelt*). Bekannt ist ferner, 
wie Enguerrand de Maric^ny, der Minister Philipps des Schönen, 
beschuldigt wurde, er habe Ludwig X. gegenüber Bilderzauber 
^^eübt'). In England fand man im Jahre 1578 drei Wachsbilder, 
welche ein (katholischer i*) Geistlicher sollte verfertigt haben, 
um die Königin Elisabeth nebst andern hochgestellten Personen 
mittelst derselben um*s Leben zu bringen Und noch im 
Jahre ltS35 sollen mehrere italienische MOnohe, an deren Spitse 
der Francisoaner Ohenibin de Serafini ans Ancona stand, Yer- 
sneht haben, mittelst eines Waehsbildes Pabst Urban VIII. ans 
der Welt an sohaffen. Als nnn einer von ihnen Torher dem 
S^tan sollte geopfert werden, traf das Loos den Augustiner 
Domencio Zampone, dieser aber verrieth, um dem üpfertode 
zu entgehn, den ganzen Anschlag. Er wurde nebst einigen 
Andern aut die Galeere geschickt, die eigentlichen Häupter de» 
llnteriH'liniens aber traf der Tod Widmann erzählt im Leben 
des Doctor Faust folgendes: Ein Schwarzkünstler in Toledo 
stach einem wächsernen Männlein mit einer Nadel in das eine 
Auge, worauf dem anwesenden Famulus Fausts, Wagner, ana 
einem seiner Angen Wasser lief und das Auge verdarb; nun 
liess Wagner eine blntrothe Rose aus dem Tisch herrorwaohsen, 
schnitt dieselbe ab, und alsbald fiel auch der Kopf des Zanberera 
Ton seinem Rumpfe Ueberhaupt riefen Hschmationea auf 
diesem Gebiet immer Rache oder Strafe hervor; und wenn ein 
Hinsiechender nicht gerade wusste, wer es auf ihn abgesehen 



•) Boethitts, Hist. Scotor. 1. XI, fol. 220 der Pariser Ausgabe v. 1575. — 
«) Boxtorf, Basler Zauber-Prozesse, S, 4, ö. — ») Garinet, Histoire de la 
magie «a France, p. 82. ^ *) Bodm IE, & — >) Thaatnim Enropsssm IQ, 
456, 4)57; vgl auch Lammert S. IfiS. — *} FSiists Leben tos Widmann, 
heraasg. T«n Pfitier, S. 305^ 906, 
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hatte und doch von der Existenz eines solchen Attentates tiber- 
zeiifft war, so glaubte er wohl, durch magische Gegenmittel den 
unbekannten üee:ner donnoch orreichen zu können. 

Ausserordentlich gross ist endlich die Thätigkeit der Hexen j)^ 
und ihres (iebieters, des ISatans, auf dem Gebiete der geechlecht- LieUs- 
Heben Liebe und dea ehelichen Lebens. Es kann sich hiebei 
um das Erregen wie um das Nehmen der Liebe, um Beförderung 
des Coitus wie um das Bewirken seiner Erfolglosigkeit handeln. 
In den beiden zuerst genannten FMlen sind es natOrUoh meist 
Yerliebte, welebe aus Mangel an £rfolg oder Gelegenheit sich 
an Zauberkundige wenden und sieh mit Hilfe derselben magi- 
sche Mittel ▼erschaffen, Anbom sShlt In seiner Magiologia 
(8. 947 ff.) eine Menge hierher gehöriger Gegenstände auf^ 
welche den Leuten in bpeiso und Trank gemischt wurden, um 
ihre Liebe zu erregen, z. B. Steine, Kräuter, Beine von Fröschen 
und Eroten u. a. m. Namentlich liebte man es, gewisse Früchte 
wie Äepfel und Birnen, Citronen otlor Orangen künstlich mit 
für magisch gehaltenen Substanzen zu versehn. Bisweilen richtete 
man sich auch nach dem Gesohiechte derjenigen Person, deren 
Liebe erst sollte gewonnen werden und brachte den Männern 
in irgend einer Speise menstruum muliebre und den Weibern 
auf ähnliche Weise sperma virile bei; auch das sogenannte 
Jungfernpergament, welches aus der Haut eines neugeborenen 
noch yor der Taufe gestorbenen Kindes bereitet wurde , gehdrt 
hierher. Femer kam es vor, dass Liebende Wachsbilder ver- 
fertigten und diesen den Namen der geliebten Person gaben; 
man öü'nete nun die Brust des Bildes, verfertigte aus irgend 
einem vorgeschriebenen Material ein Herz und verycliloss dieses 
unter allerlei Zauherformeln in das betreffende Bild, Ucberhaupt 
fehlte 08 in sülcheii täiien nie an Formeln, und diese mussten 
manchmal mit Blut gesclirieben sein; doch verschweigt Anhorn 
dieselben, um sein Buch nicht zu einem Lehrbuche solcher 
Dinge an machen. Andrerseits gab es aber auch Mittel, dureh 
welche man sich gegen den Liebeszauber glaubte schfltsen zu 
können; so s. B. der Staub des Maulesels, eine über dem Bett 
aufgehängte B. Johannesblume , eine in die frisch abgezogene 
Haut eines Thieres gewickelte Kröte ^ das Trinken von Bocks* 
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ham u. 8. w., lauter Mittel, welche ilbrigena Anhora selbst für 
erfüigloß iiült*). 

Dass derartige Mittel häufit^ ang^ewandt wurden, liegt in 
der Natur der Sache; ja es ist socrir denkbar, daas man in 
Fällen, wo es sich um Beseitigung eines wirklichen oder yer- 
meintlichen Nebenbuhlers handelte, manchmal sogar Tor Gift 
nicht zurückschreokto. Besonders berühmt ist in dieser Be- 
ziehung der Frooess, welcher im Jahre 1680 am fransösisohen 
Hofe ipielte, imd als dessen wohl kaum nnsoholdiges Opfer die 
Gütmischerin Voisin fiel, trflhrend man sich der ebealaUs in 
denselben rerwickelten Gr&fin von Soissons, der Matter des 
Prinsen Engen von SaToyen, gegenüber mit LandesTerwttsnng 
begnügte. £s soll sich nllmlich damals darum gehandelt haben, 
die Liebe des Köaiga dauernd für Frau von ilüntespan zu. ge- 
winnen, und in Folge dessen stand natürlich auch diese dem 
Process nicht ferne. Die magischen Mittel, zu welchen die Ver- 
schworenen ihre Zutiucht nahmen, bestanden in der Opferung 
eines Kindes und darin, dass ein Abbd Namens Guibourg Uber 
dem nackten Leichnam einer Frau Messen las; der Abb6 schrieb 
überdiess mit dem Blute des getödteten Kindes unter den Mess- 
kelch: ,Je demande l'amitiö dn roi et eelle de Mr. le danphin, 
qn'elle me soit eontinuto, 9ue la reme seU sterile, que le tm 
qtdtte son ät et sa taile pour mtn^ qae j'obtlenne de Ini tont ce 
que je lui demanderai pour moi, mes parens; quemes serritenrs 
et domestique loi soient agr^ables. Ohörie et respectie des 
grands seigneurs, que je puisse etre appelee aux conseils du 
roi et aavois ce qui s'y passe, et que, cette amitie redoublant 
plus que par le pass^, roi quitte et ne rcgarde La Valliire, 
et que, la reine etajit repudi^e, je puisse cpouscr Ic roi.^ Hier soll 
also zu Gunsten der Montespan nicht nur der König durch 
magische Mittel bethört sondern auch die Königin unfruchtbar 
gemacht werden. In Wirklichkeit soll dieselbe übrigens blosse 
Pulver erhalten haben, welche indess doch, wenn man gewisse 
Bosen davon genoss, ein wirkliches Gift bildeten*). — Was die 
minnliohe, dnroh Behexung bewkkte Impotons betrifft, so glaubte 



>) A. a. 0. — >) ßevue des deux moudee, t. XUX, p. 405. 
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dm mim durch den Trauring das Wasser Hess. 

Am häufigsten wandte man aber, um Ehen unfruchtbar zu l)(u 
machen, das sogenannte Nestelknüpfen an. Es bestand in Nestel' 
Knüpfen eines Knotens und wurde gewöhnlicli während der ^^^^f^ 
Trauung vollzogen; je nach der Art und Weise des Zaubers 
und der dabei angewsmdten Formein und Ceremonien wirkte 
es längere oder kürzere Zeit; immer aber muBSte der Nestel, 
wenn die Erfüllung der ehelichen Pflichten wieder sollte er- 
mdglioht werden, sayor wieder aa%elösi werden*). Wie ver- 
breitet der Olanbe an diesen Walm gewesen ist, geht n. a. 
daraus herror, dass rerseldedene Autoren Ton nieht weniger 
als fiinfiig Tersobiedenen Arten desselben sprechen'); gegen- 
wArtig soll derselbe noch bei den Neugrieohen unter dem Namen 
i/m6dco oder dfir.ödefia*) verbreitet sein. 

Andere hierher gehörige Arten dea Verfahrens kommen 
iiiehr nur gelegentlich vor. So versenkte z. B. die Maitrcsse 
des Grafen Ileinrich von Thierstein einen mit mancherlei Ingre- 
dienzien angeliillren Hafen ^init etlichen ceremonien* in den 
Brunnen von Hohkönigsburg ; so lange der Haien dort versenkt 
war, konnte der Graf mit seiner Gemahlin keine Kinder zeugen. 
Zuletzt kam die Bache an den Tag; Heinrich Hess den Hafen 
herrorholen, mit seinem ganzen Inhalte zerschlagen und die 
Uebeneste verbrennen; dann feierte er mit seiner Gemahlin zum 
zweiten Male Hochzdt und erhielt nun Kinder; dooh starben 
dieselben alle rasch wieder weg*). 

Nun wollten aber die Hexenmeister und die Hexen nieht j^t^i^^^ 
nur in die ehelichen Verhältnisse Anderer eingreifen, sondern sie und 
giengen auch darauf aus, ihre eigenen Bedürfnisae auHserhaib des 
rechtmässigen Ehebettes zu befriedigen, und dazu diente ihnen 
in der Regel ein böser Geist. Dieser Geist kam in männlicher 
Gestalt, als sogenannter Incubus, zu den Weibern und in weib- 
lichery als Succubus^ zu den M&nnern. Auch diese Vorstellung 



*) De prffi^tifT. diemon, 9. — >) Atthorn S. 741 ff. — ») Ebend. 741 ; 
der latein. Ausdruck dafür isi »ligare ligolam"; vgl. Godelmann 6, 17. — 
«) Wscbamath 103, lOA. — •) Zimmer. Gliraidk 17, 868 



Digitized by Ggpgle, 



- 266 — 



leiolit in die Uneit des heidiusoben Oriests, in die der vor* 
clieldüeeheii Aocadier rarack* ) , um dann epftter wie eo mancher 
andere Wahn im Mittelalter wieder anfentanohen. Im dreiaehn- 

ten Jahrhundert z. B. erwähnt Gervasius von Tilbury den Incu- 
bus, ohne sich jedoch bestimmt für die Wirklichkeit desselben 
aus/usin echen'); später aber werden die hierauf bezöglichen 
Er2äh]unp;en immer häutiger'). Einen Succubus soll u. a. Mark- 
graf Albrecht von Brandenburg (f 1557) gehabt haben*). 

Belbstrerständhch spielte nun auch die Frage nach den 
Besultaten solcher Buhlereien mit bösen Geistern eine beden* 
tende Rolle; doch weichen die Ansichten der betreifenden* 
Sehnflsteller in dieser Beaiehnng wesentlich Ton einander ab. 
Nach Behrio*) ist der mftnnliche Dämen, der Incuhns, über- 
haupt nicht zeugungsfähig ; gebar nun aber ein Weib, welche» 
im Rufe stand, mit einem solchen Umgang gehabt zu haben, 
doch, so suchte man die Sache so su erklären, dass der Dftmon 
den Samen eines Mannes, welchen dieser in der Nacht verloren, 
sich angeeignet und mit diesem operiert habe*)- Andere Buhmen 
an, die Buhiteufel seien zwar zeu^unsfähig, brächten aber nur 
Ungethüme oder Unpfziefer zur Welt. So soll eine schottische 
Dame, welche von einem Incubus schwanger war, ein „monstrum 
undequaque aspectu foedom*^ geboren haben, welches die Heb* 
ammen gleich nach der Geburt verbrannten^). In Qent aoU 
femer ein rom Teufel geschwingertes Mftdchen eine grosse 
Menge haariger Wurmer zur Welt gebracht haben, deren Ge» 
stank den Anwesenden beinahe den Athem nahm*). Hie und da 
wird auch erzfthlty dass sftmmtliche KÖrpertheile yon Menschen, 
die sich mit Buhlteufeln eingelassen hfttten, abgefSbult oder 
schwarz geworden seien*). 

Zu den Teufelskindern, an deren Existenz man wirklich 
glaubte, gehören die sogenannten Kielkropfe oder Wechselbälge, 
missgestaitete Ueschöpfe mit dicken Bäuchen, kleinen magern 



') LcQonnant pag. 36, — *) Otia imperiaha III, 86; vgl auch Ciis. 
Heist, lü, 7, 8, i). — ») Vgl z. ß. Calmet, Tbl. I, cap. 32. — ♦) Zimmer. 
Chronik IV, 167. — ») Disq. mag. L II, qu. 15. — •) Griliandas VII, 12; 
Anhorn 661. — ') Boethias a. a, 0. lib. VIU, fol. 149. — •) Aahorn 552, 
568. ~ •) Zimmer. Cbroaik 17, 406, 407. 
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Gliedern woA grasten Kröpfen; sie seiolinea sieh dureh ihr ent- 
setzliebefl Geschrei und ihre Unersättlichkeit aas, und die Miloh 

mehrerer Weiber geuügt oft nicht, ihren llciashuuger zu stillen'}. 
Die Teufel gehen hauptsächlich darauf aus, den Müttern ihre wirk- 
lichen Kinder au. nehmen und ihnen dafür ihre eigene häsaliche 
Naehkonuiienschaft unterzuachieben. Doch gab es Mittel, durch 
weiche man jene wieder gewinnen und diese wieder los werden 
konnte, bo hatte in der ^ähe von Breslau ein Teufel einer mit 
Henen beschäftigten Frau ihr Kind weggenommen und ihr daför 
einen Kielkropf hingelegt Sobald aber die £*ran diesen mit 
Ruthen strieh, brachte ihr der Teufel daa gestohlene Kind 
wieder*). In Besug aof das Yertausehen oder Stehlen der 
Kinder herOhren sieh übrigens die bösen Geister häufig mit 
Elfen nnd Zwergen *)) und die Beziehung der eben angeführten 
Vorstellungen auf letztere wird wohl auch die filtere nnd ur- 
sprünglichere gt WL.sen s( in. 

Der SuccuiüiJ^ koiuint verhältniaaiuässij^ seltener vor als 
der Incubue, wahrscheinlich weil man sich die bösen Geister 
häufiger männlichen als weibhehen (ieschlechies daciiie, was 
dann wieder mit dem Glauben zusammenhieng, dass es mehr 
Anhängerinen als Anhänger des Teufels gebe. Doch erklärte 
z. B. der gelehrte Dominicaner Johannes Nider eine öffentliche 
Dirne, welehe sieh w&hrend des Ooneils an OonsUins befunden^ 
für einen Suceubus*). Zum wunderbarsten endlieh) was der 
Aberglaube anf dem Gebiete des gesehleehtUchen Lebens aus- 
geheckt hat| gehört wohl der Glaube an die Möglichkeit einer 
Vertauschung des Geschlechtes durch d&monisobe Einflüsse. 
Diejenigen Schriftsteller, welche sich über diesen Punkt aus- 
gesprochen haben, nehmen an, die Verwandlung der Weiber in 
jÜäaner sei möj^^lich, das rM'i^^entheil aber nicht*). 

Ferner können Meiibcheu durch magische Mittel in Thierc Verican'I- 
verwandeii werden. Doch sprechen die Öchriftsteiier des Mittel- ittngen. 



«) Anhora 670. — ») Prätorius, Anthr. plut. I, 365, 366. - ») Simrock, 

Mytholosrie S. 4.');'). (Trimm, Rr. Irische Elfeamärchen, Einli itnng p. XLI ff. — 
«) ForiMicarius cup ü; iSoldan spricht, I, 245, irriger Weise von ti:anzcn 
„Scbaaren"' von Succubeu). Vgl. auch Gtis. Heist. III, W, ii. — *j achott 
Fhysics cnrioss iiU. I, cap. 31, 4. 
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«Itm anf diesem Gebiete in der Begel nieht mit eigener ISr- 
falming, eondem eie schreiben die betreffenden ErsIlilangeA 
lani eigenem Geständnisse regelmässig ans iltem Werken ab. 
Am meisten Terbreitet ist die ErsShlnng von dem in einen ESsel 

verwandelten Jungliug. Ihre eigentliche Quelle sind natürlich 
die Metamorphosen des Apulejus ; sie findet sich jedoch das 
ganze Mittelalter hindurch und wird dann von den Berichter- 
stattern bald da bald dort neu localisiert und chronolof:;i8ch 
fixiert'). Das Merkwürdigste an der Sache ist almr, dass diese 
den Apulejus zwar unaufhörlich yergieichs weise citieren, dass 
es aber Keinem einfällt, in demselben auch die Quelle der 
eigenen Erzählung zu erkennen. Uebrigens kann die Yer* 
wsndlung eines Menschen in Tluergestalt auck ebne Mitwir* 
kang des Teufels oder seiner Helfershelfer stattfinden. Nach 
Pr&torias *) z. B. wurde noch im Jahre 1672 ein Edelmann in 
der N&he von Prag durch «Gottes gerechte Gerichte* in einen 
Hund verwanddt, und Prfttorius selbst kannte jemanden, der 
den Hund, welcher also früher ein Edelmann gewesen war, 
gesehen hatte. Zuletzt entstand das Gerücht, die seltsame Bestie 
betinde sich in einem Kloster zu Augsburg, und der Rath von 
Nürnberg Hess dasselbe „mit Fleiss" au den von Augsburg 
kommen; letzterer stellte dann in der ihat Nachforschungen 
an, ohne jedoch zu einem greifbaren Resultate zu gelangen. — 
£8 gibt jedoch auch Autoren, welche die Realität solcher Ver- 
wandlungen total J&ngnen nnd Alles für Blendwerk erklären*). 
jHe Haben vir bis Jetst das weibliche Geschlecht Tomtgswdse 
Zycan- im Bunde mit dem Satan gesehen, so giebt es doch nuch ein- 
^op^ seine Gattungen des Zauberwesens, welche im Garnen mehr su 
den Vorrechten des Mannes geh5ren. Die eine derselben, die 
Lycanthropie, reiht sieh zugleich, da sie ebenfalls auf der Vor- 
aussetzung der Verwandlungsfahigkeit des Menschen beruht, am 
passendsten an das zuletzt Gesagte an. Der Wahn, dass cre- 
wisse Personen sich vorübergehend in Wolle verwandeln und 



<) Vgl z. B. Willelmas Malmesbiriensis II, § 171; Bodui II, 6; Kemi 
gias II, 942; Prittorivt, Aathr. plnt. II, 4».~ «) Anthr.plut II, 611, 612.- 
•) Schott, Pliyues cnrioM I, 26^ 6. 
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eine Zeit lang wie Wolfe leben kannten, gehört überwiegend 
dem aechazehnten und aiebeozehntcn Jalirhundert an; er tritt 
vereinzelt auch noch im achtzehnten auf) und soll in der Bre- 
tagne noch jetzt nicht ganz erloschen sein*). Andrerseits be- 
zeichnet aber auch schon Burchard von Worms (f 1024) den 
Glauben an die Möglichkeit der Lycanthropie als „Tulgari» 
atoltitia"*). Noch früher wird dieselbe schon Yon Plinius (H. 
n. üb. YIII, Oftp. 22) erwähnt, zugleich aber auch gelängnet. 
Bei alledem ist et sohwerlioh reiner Znfiül, daes derselbe faaupi» 
alehlieli dann am regehnftssigsten aufgetreten iat, wenn mkliehe 
WQlfe in gtteerer ZaM daa Land nnaicher machten'). Offen- 
bar gUobte man den dnrch sie Temnaohten Schaden gerade 
wie den dnreh plötsliche üngewitter entstandenen nicht ge- 
nügend aus naturlichen Ursachen erklären zu können und 
suchte ihn daher auf übernatürliche zurückzuführen. Man nahm 
also au, Menschen, und zwar Menschen männlichen Geschlechts^ 
hätten Wolfs^estRlt anpenommen und hütten in dieser f^anz in 
der Weise gewölmlicher Wölfe Menschen und 'Diiere anfi^etallen 
und erwürgt. In Deutschland hiess ein Mann, welcher diese 
Ffthigkeit besass, Wärwolf, in Frankreich loup garen) in der 
Pieardie lonp Taren'). Die französischen Oriminalprocesse ent- 
halten seit dem sechasebnten Jahrhundert weit mehr bterher 
gebSrigea Material als die deutschen, und in Deutschland be- 
finden sich unter hundert der Zauberei angeklagten Personen - 
durchschnittlioh nur etwa drei oder vier Lycanthropen*). Immer» 
hin war der Glaube an die Lycanthropie selbst und an den 
durch die Verwandelten angerichteten Schaden so verbreitet, 
dass man sich jene als vermeintliche Thatsache irgendwie zu- 
rcchtlegeu musste. Man nahm also entweder an, der Teufel 
blende die Mensclieii ßo , dngs sie einen wirklichen Menschen 
für einen Wolf hielten, oder er umhülle einen Menschen mit 
einem Wolfsfeli oder mit verdichteter Luft von der Gestalt eine» 



») W. Herls, Der Werwolf, S. PI. ^ '1 Ebcnd. S. III. — •) Grimm. Myth. 
III, 10f>. — *) Lcabuscher, Ucber die Webrw.'ilfe und ThierverwaTvIIunc^cn 
im Älitteliilter. R. '»ä — ») Wärwolf Mannwolf, zu ^oih. vairs (Mann), paroa 
aus garwolf. das vorgesetzte ,loup' ist pleonastisch. Bodin (Ii, G) möchte loop 
varou aus Int „lupus varinn" erklären! — •) Hertz S. 71, Aam« 1. 



• 
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•alelien, oder endlich «r Tmenke den Mensoben in Schlaf und 
verftbe imterdeaien seihst die jenem sngeiohriebenen Hissetha- 
ten. Hatte er dann Ton denjenigen, welche er anfiel, Wunden 
oder Schläge erhalten, so ermangelte er nicht, dieselben dem 
schlafenden Menschen beizubringen*); so kam es, dass der als 
WSrwolf Angeklagte die Wunden, welche Andere ihm wollten 
beigebracht habuu , wirklich hatte. Natürlich kümmerte sich 
aber der wirkliche Volksglaube wenig um die Distinctionen der 
belehrten; nach ihm gab es eben einfach Menschen, welche 
«lie Wolts^estalt annahmen und in derselben Menschen und 
Thiere anhelen. Die Verwandlung erfolgte mit Hilfe eines aus 
Wolfsleder oder ans der Haut eines Gehenkten verfertigten 
Uiirtels, welcher etwa noch mit astrologischen Zeichen versehen 
war, und welchen der Lyoanthrop auf seinem Leibe trog*}. Eine 
erhaltene Wnnde hob dann die Yerwandlong wieder auf und 
Torrieth also nnter Umständen den Zauberer, der Tod endlich 
Idste den Zauber Tellig; letzteres konnte übrigens auch ge- 
schehen, wenn Jemand den Bezauberten mit seinem Taufnamen 
anrief Anderwärts wurde die Verwandlung mit tiiner Salbe, 
mit welcher man sich den nackten Leib einrieb, zu Stande ge- 
bracht und durch eiue andere wieder beseitigt*). Ausserdem 
glaubte man die Wärwölfe in ihrer menschlichen Gestalt als 
solche an ihren zusammengewachsenen Augsbrauen zu erkennen, 
während sie sich in der Wolfsgestalt durch ihren abgestumpften 
oder gar nicht vorhandenen Schwanz verriethen *). Ihr Schick- 
sal war, im Falle sie entdeckt wurden, das der übrigen Zauberer, 
also der Tod auf dem Scheiterhaufen *). Nur selten konnte sich 
Einer retten , wenn ihn etwa seine hohe Stellung vor Denun- 
cianten und Inquisitoren schützte. So soll nach Bodin (II, 6) 
ein nicht lange vor 1579 gestorbener Fürst, und «war einer der 
mächtigsten in der Christenheit, ein Würwolf gewesen sein; 
wahrscheinUch ist König Carl IX. von Frankreich gemeint, 
welcher im Jahre 1574 starb, und unter dessen KegieruDjg man 
jenem Kiferor im Aufspüren der Zauberer zu lau war. 



s) Ebend S. 9. — Bbeitd. 8. 79, ~ •) Ebwd. S. 81, 81. — «) Wien» 
VI, IL- >) Grtmn, Mjrth. 918; Herls 8. 102. — «) BiKtm U, 6. 
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Obsohon der Wftrwolf in den Flroeessen iowie in den Übri- 
gen hierber gehörigen Bcbildemngen ein&cb sie eine Gettung 
de« Zanberen fiberhaupt enebeini, bedarf doch eein Wesen 
Boob einer besondem BeBpreobnng. Lenbotober in «einer Scbrift 

^üeber die Werwölfe und Thierverwandlungen im Mittelalter* 
(Berlin 1850, 8") fusst die Saclie vom Standpunkte der Tsychia- 
trie auf und erklärt sie demgemasa lediglich für einen Zweig 
<lfr Hämonomanie überhaupt, rIbü für eine sporadisch auf- 
tretende Geisteskrankheit. Andrerseits macht aber Hertz') gel- 
tend, dasB die Seltenheit der Krankheit in keinem YerhUtnisse 
zur Verbreitung der Sage stehe. Letzteres ist indessen niobt 
gann riobtig; denn die Verbreitong der Sage läset eber umge- 
kehrt auch auf Verbreitung der Krankheit scbÜe&ien, webei 
nur necb xu beriieksicbtigen wSre, du» eine peyebiairiaeha 
Unterracbung der Hebraabl der FlUe allerdings nicht stattge- 
funden hat Gleichwohl hat der mehr historische 6tandpnnkt| 
welchen Hertz einnimmt, seine entschiedene Berechtigung. Und 
wie sollten auch Leute in den verschiedensten Jahr Ii änderten 
und den yerschiedensten Ländern gerade aui diese Vorstellung 
irekommen sein, wenn nicht der Glaube an die Möglichkeit 
gerade dieser Verwandlung schon existiert hätte? Denn auch 
«iie ¥on Soldan'} aufgestellte Behauptung, als ob die Erzählung 
des Petronius, in welcher ein Mensch in Wolfsgestalt das Vieh 
(iufiel| in dieser eine Halswunde erhielt und dieselbe nach ein- 
getretener Bttokrerwandlung noch hatte Oi die anssohliessliche 
Quelle aller späteren Wärwol&geschichten sei, klingt doch gar 
SU abenteuerlich. Der ganze Vorstellungskreis ist riel an weit 
verbreitet nnd wurzelt ^iel zu tief in den Anschauungen der 
verschiedensten ost- und westeuropäischen Völker, als dass 
man es wagen dürfte, denselben auf einen einzelnen, ohnehin 
nicht einmal populären JSchriftstoller des Alterthums zuriickzu- 
t (ihren. Ueberdicsa ist die Sache im Alterthum selbst viel älter 
;il9 Petron, sie hndet sich schon Herodot (IV, 105): ntich 
«iiesem war es unter den .Neurern bitte, dass jeder einmal im 
Jahre f&r einige Tage ein Wolf war. Die JSeurer werden zu 



^ S. 19. — «) I, tiO. — <) Satim c»p. 63. 
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doD Bkven gmehnet^ imd gerade bei den aiAftem BlaTen 6f- 
aebeiAt der Olanbe ea Wirw6tfe noch verbreiteter aie im irest- 
liehen EoropaO* Aue alledem dilifke nnn hervoigehen, deee 
die Yontellung als lolehe TeneUedenai indogenDtDischen StBm* 

men gemeinsam war, den SlayeD) Germanen und Eelt«n, und in 
der iUtern Zeit auch Griechen und liomern. Und gerade da, 
wo uüsre Quellen verhältnissmässig am reinsten iiiessen, er- 
scheint die Verwandlung als eine periodisch wiederkehrende; 
z. B. bei den Neurcrn nnd ebenso auch in Preussen, Tiivonien 
und Lithauen, wo es nach Glaus Magnus') die Weihnachtszeit 
ist, in welcher unzählige Menschen als Wölfe herumlnnfen* 
Hieraus ergiebt sichi dass wir es mit einer uralten, Tersohie- 
denen Tdlkem gemeinsamen Cidtnshandhmg an thon haben, 
nach welcher entweder das gesammte Yolk oder nnr etnielne 
ans demselben, dem Bttndenboek der Hebräer Tergleichbar, 
Tielleieht nm irgend eine Terderblicbe Gottheit an stUuen} in 
Wolfspelaen nmherirren mnssten. Damm helsst wohl aneh bei 
den Germanen der Geächtete und von der Gemeinschaft der 
Uebrigen Ausgeschlossene warch, d. h. Wolf). Nun erklärt 
es sich auch, warum das Ganze nach der Einführung des Chri- 
stenthums einen so düstern Aaatnch erhielt; es theilto in dieser 
Beziehung eben einfach das iSohicksal der meisten aus dem 
Heidenthum stammenden Gebräuche und Anschauungen. Wo- 
es etwa noch eine Zeit lang fortdauerte, mussten sich die Be- 
theiligten in dunkeln Standen und abgelegenen Gegenden treffen,, 
weil ihr Beginnen das Brandmal des Tenflischen trag. Und end- 
flich, ans ihren historischen Bedingungen herausgerissen, hielt 
sich die Lyoanthrople auch nicht mehr ausschliesslich an ihre 
ursprüngliche) durch den Gultus bedingte Jahreszeit, sondern 
sie trat nun rereinzelt und zu jeder Zeit des Jahres auf. Ob, 
wie Leubuaciier annimmt *), die einzelnen WärwüUe atots yon 



«) Olaus Magnus, De gentibus scptentrionalibus historia XVIII, 45 nnd 
47. _ >) Ebend. — ») Hertr 8. a. 0. 133, 134: v-1. nuch Preller, Griech. 
Mythol. 2. Aufl. I, 99. Man übersehe ja nicht , w ie leicht der Wolf in der 
Phantasie einen überwiegend dem üirtenleben ergebenen Volkes zur Personi- 
fieation od«r nun Sjrmbol des SchädlichAn and B9i«n werden konnte. 
*) a. a. O. S. SL 
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▼ornberem von ihrer Verwandlung überzeugt waren, ist zweifel- 
haft; die Analogie der fibrigen ErBcheintingen des Hexenpro- 

cesses spricht dagegen und führt eher zu der Aiuiahme, dass 
die meitsten Geständnisse durch inquiricrcn oder mit Hilfe der 
Folter erpresst waren, immerhin mag es einzelne hesonders 
verwilderte N ifnron mit vorfiorbener Phantasie gegeben haben, 
in weichen sich der Wahn, wenn er sich einmal bei ihnen fest- 
gesetzt liatte^ zur förmlichen Lycomanie entwicicelte. — Als 
Curiosum mag noch erwähnt werden, dass im secbszehnten 
Jahrhundert im Abendiande das Gerücht gieng^ Sultan Soliman 
der Grosse habe im Jahre 1542 in Gonstantinopel eine Expe- 
dition gegen dieWftrwolfe nntemommen*). Vermuthlieh waren 
es die herrenlosen Hönde der türkischen Besidenz, gegen welche 
der Beherrscher der Gläubigen im Interesse der Strassenpolizet 
einschritt, die sich in der Phantasie der Abendländer in Wär- 
wölfe verwandelt haben. 

Ausser der "Wolfsgestalt hpp^egnen wir in den Ilexcnpro- Andere 
cessen auch noch andern Thieren; Weiher nehmen z.B. gerne 
die der Eatze an, und dieser Zug kclirt demgemäss in einer 
grossen Zahl Erzählungen in den verschiedensten Variationen 
wieder. So horte einst ein reisender Edelmann Nachts in einem 
Wald auf einem Bamne lachen, nnd unmittelbar darauf vernahm 
er eine Stimme, welche nach^ der Ursache des Gelftohters fragte. 
Es erfolgte die Antwort: „Solt ich nit lachen , seitmals des 
bischofa Ton Briden katzen die schwiger gestorben?'' Tags 
darauf kommt derselbe Edelmann am Hof an Brlxen an, sieht 
die Katze zur Seite des Bischofs und lacht nun selber; um die 
ürsache seines Lachens gefragt, wiederholt er, was er im Walde 
gehört; da langt die bischöfliche Katze fürchterlich zu schreien 
an, springet zum Fenster hinaus und kommt nicht wieder. ^»Was 
das gewest für citi catz, ist leuchtiichcn zu erachten*', meint 
der Verfasser der Zimmerisclien Chronik •). Häutig tindet sich 
in den hierher gehörigen Erzählungen der Zug^ dass die einer 
solchen Katze beigebrachte Wunde nachher an irgend einer 
Fron im Hause oder in der ^Nachbarschaft wieder ssum Voraoheui 



«) Bodin n, 6 nAQh Job FineeUns. — 17, 983, S84. 
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kommt. So hatte einst ein Mollerkneeht einer Eatae, welclie 

die Mühle während der Nacht unsicher machte, mit einer Axt 
eine Pfote abgehauen; am andern Morgen lag ein blutender 
Frauenarra mit einem Ring am Boden, Schwanwitt aber, eine 
Frau aus der Nfirhbarschaft, wurde mit ahcrobauenem Arm in 
ihrem Bett gefunden und später ala Hexe verbrannt*). In dem 
berüchtigten Proceese des Priesters Urbain Grandier zu Lou- 
dun in der Diocese Poitiers, dessen Ende in das Jahr 1634 fiel, 
kam in dem dort befindlichen Kloster der Ursulinerinen eine 
Katse durch den Schornstein herab und setzte sich anf einen 
Betthimmel; sie wurde, obschon sie notorisch zu den wohlbe- 
kannten ElosterJcatzen gehörte, mit Grandier in Yerbindnng 
gebracht, für einen bdsen Geist gehalten und demgemftss von 
einem anwesenden Exorcisten unter vielfacher Bekreuzung be- 
schwüren •). Im Bisthum 8trassbur<^ hatte sich ein Manu gegen 
drei grosso Katzen, welche ihn anfielen, mit seiner Axt verthei- 
digt; bald darauf wurde er vor den Richter poführt und von 
(lioHOTn bcschuidigt,"drei ehrbare Matronen der iStadt verwundet 
und übel zugerichtet zu haben. Der Mann erzählte genau, was 
geschehen war, und wurde dann von den Richtern ersucht, die 
Sache aus Bücksicht auf die betreffenden Damen geheim xa 
halten^. 

Hau pflegt in der Annahme der Eatsengestalt durch Hexen 
oder b5se Geister gewöhnlich NachkULnge aus heidnisch-germa- 
nischer Zeii^ und iwar speciell aus dem Mythenkreise der GSttin 
Fre^ia zu erkennen. Dieser Annahme steht aber zunftchst die 

Thatsache entgegen, dass Freyja in Deutschland nirgends nach- 
gewiesen ist, und dass ihr Cultua wohl ausstiilicsslich den 
scandinavischsn Germanen angehörte*); andrerseits aber ist die 
Katze als dämonischcB, in den Teufclsdieust verflochtenes Thier 
auch aussoriialb der ürcnzcn Deutschlands nachweisbar'). 

Auch andere Thiere, vierfüssige sowohl als Vögel, Amphi- 
bien und Insekten, ja sogar leblose Gegenstande wie Sturz- 



») Zeitschrift für dent<!rho Mythologie I, ^>07, .H<i8. — ») Gariaet paE^. 
211. — •) Malleas mal. Ii, 1, U. — •) Germauia i.Vii, lü7 iL — •) Bodia 
11,6. 



Digitized by Google 



— 275 — 

wellen und WasBerliosen, kommen gelegentilieh in Ähnlicher 
Weise tot*)* Als im Anfange des siebeDsehnien Jahrlinnderts 

(1611) der Beneficiatpriester Louis Ganfiridy ans Marseille wegen 
angeblicher Zauberei zu Aix gefangen sass, glaubte man in dem 
Geheul der Hunde sowie einer giosocn Katze , welche ihre 
Stimmen zufällig in der JNäho seines GefUn^^uisses erhoben, die 
der in Gaufridys Zaubereien verwickelten Menschen tu erVen- 
nen'). Bekannt ist auch die Krzählung, nach welcher ein Jäger 
eine Wildgans schiesst und unmittelbar darauf eine ihm wohl- 
bekannte Frau naokt im Gebüsche findet*). Andere hierher 
geh&rige Enäblnngen hat Herls 0 snsammengestellt. Bie be- 
ruhen natürlich beinahe immer anf mythisehen Anschauungen 
im weitem Sinne des Wortes; nur wird man dieselben nicht 
immer auf irgend ein bestimmtes, dem Ohristenthnm Toraus- 
gegangenes mythologiBches System Burflokf&hren kennen. 

Eine Art von Zauber endlich, welcher aus naheliegenden Fret- 
Orüüdeii nur Maniiern zugeschrieben wurde, ist der Gebrauch 9cMUm. 
von sogenannten Freikugeln, d. h. von Kugeln, gelegentlich auch 
Piei]«'!! , welche ihr Ziel unter rIIcu L'metänden trafen. Man 
gewann dieselben dadurch, dass man auf eine Hostie oder auf 
das Bild des Gekreuzigten dreimal schoss oder die Hostie wohl 
auch zum Laden benutzte'^); so oft der betreffende Schütze in 
die Hostie oder in das Orncifiz geschossen hatte, so gross war 
dann die Zahl der Personen, welche er an einem Tage tddten 
konnte. Ffirsten hielten sich auweilen solche Freischützen, unter 
welchen im Hexenhammer seltsamerweise auch Wilhelm Teil 
figuriert *). 

Umgekehrt bedienten sich aber anoh die Soldaten magi- Das 

scher Mittel, um sowohl gegen Stich und Hieb als gegen Pul- 
ver und Blei sicher oder, wie der Kunatauüdiuck lautet, „fest" ****** 
zu sein. Das classische Zeitalter der hierauf bezüglichen Vor- 
stellungen und Gebräuche ist das siebenzehnte Jahrhundert und 



Hertz a. a. 0. 7<>. — *) Fr. de Rosset. Les histoires tragiques de 
nostre teinp» (Lyon 1623?, pag. 7-'. ') Baader. Volkssagen; Nr. 117. — 
«) a. a. ü. S. 74 ff. — ») MalL mal. II, 1, lü; Zeitschr. f. deutsche Philol. 
I, 89 £ — •) Moll. mal. s. a 0. ' 
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die Mt des dreissigJSlixigen Kriege«; rereinselt aber findet sich 
die Sache auch in früherer oder späterer Zeit Wir sehen hiebei 
▼on rein mytbischen Beispielen, also Ton der UnTerwnndbarkeit 

Achills und des Telamoniers Ajax, von Siegfried und seiner 
Hurühaut u. a. tu. gäiizlicii ;ib und halten uns lediglich an die- 
jenigen Fälle, welche in historische Zeiten gehören. Hierher 
gehören also <1ie 2iägel vom Kreuze Christi, welche Constantin, 
allerdings nur nach spätem Quellen, in seiner Sturmhaube trug-^ 
um vor Wunden sicher zu sein; nach Euseb hätte er freilich 
seit dem Jahre 312 nnr die griechischen Buchstaben A' und f* 
(Xpearis) in einander Terschlongen auf derselben gohabl^ und 
diese wSren dann eher von symbolischer als magischer Bedeu- 
tung gewesen*). Die spätere Ueberliefemng beruht möglicher- 
weise auf einem blossen Hissverständnisse der frfihem, obsehon 
der sonstige Gharaoter Constantins die Möglichkeit des Reliquien- 
tragens nicht gerade ausschliesst. 

Dass das ciiristliche Mittelalter den Glauben an unverwund- 
bar machende Stoffe nicht aufgeo^eben hat, ergiebt sich aus 
mehreren Heldengedichten desselben, deren Verfasser die be- 
trettenden Vorstellungen schwerlich erfunden, wolil aber vorge- 
funden haben. Hierher gehört die durch Drachen blut hart wie 
Born gewordene Haut Siegfrieds sowie Wolfdietrichs S. Jor- 
genhemd*)* Was jene betrifft, so ist die Vorstellung als solche 
wohl eher germanisch als mittelalterlich; dieses erinnert an das 
in sp&tem Jahrhunderten häufig TOrkommende sogenannte „Noth- 
hemd*^. lieber letateres giebt, soweit es sich um seine Anferti- 
gung handelt, Anhom in seiner Hagiologla (S. 836, 837) genaue 
Auskunft: „Wann jemand ^n solches Nothembd wollen machen 
lassen, hat man an einem gewissen Abend in dem Jahr, so viel 
gantz reine Juugirawen zusammen gesetzt, als viel gnugsam 
gewesen, dieses Hembd, in einer Ji^acht ausszumachen. Wann 
nun eine ausa diesen .lungfrawen sich wenigst betlekt gewüsst, 
hat sie sich in diese Ücsellschait nicht einmischen dörffen. 
Wann diese Jungfrawen beysammen gewesen^ haben sie die 



*) Vit« Constantiiu I, 31. ~ *) Nibelangen Str. 101 ond 815. — *) Der 
grosse Wolitlietrichy heransgeg* von Holtimaiin, Str. 570* 
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gantzeKaclit in dess Teufels Namen spinuen, weben vnd nähen 
müssen, "bias solches Nothembd in der Länge, von dem Halss 
biss aut den halben Mann, mit beydcn Ermrln also verfertiget 
worden, dass auf die Brust, zwey Häupter, eines auf der rechten 
iSeyten, mit einem langen Bart vnd Helm; Das andere, auf der 
liaoken Seiten, mit einer erschrfikliclien, doch gekrönten leufels- 
gestalt^ angenäbet worden.*^ 

Am ber&hmtesten war aber im aiebenzehnten Jahrhonderi 
die Paaaanerkunst und die mittelst derselben Terfertigten söge- 
nannten Fassanerzeddel. lieber ihren Ursprung geben Anhom % ^^^^ 
der Aohilles panoplns rediyiYOs des Johann Emst Barggral 
und das simplicianische Vogelnest Auskunft. Im Jabre 1611 
nämlich zog ein Heer gegen Matthias und die böhmischen 
Stände, die sogenannten „Passauer", aus Passau nacli Böhmen. 
Ha verkaufte der passauiarhe Henker Kaspar Neithardt den 
Soldaten thalergrosse , mit allerlei Zeichen und Figuren, zum 
Theil sogar mit dem Blute von Fledermäusen bemalte Zeddel. 
(Das Vogelnest nennt statt des Henkers einen Studenten aus 
Passau als Erfinder.) Diese worden nnn Ton den Soldaten als 
Amolete getragen (nach Anhom sogar gegessen) nnd dienten 
von da an anch in spStern Feldzfigen als solohe. Ihre Wirkung 
war der Art, dass «diese gottlosen Teofelsdiener weder von 
Bapier noch Degen wnnd gemacht werden: vnd die Musqneten« 
kugeln in ^e Ermel empfaben, ynd mit den Binden anf-fangen 
k5nten'' (Anhorn). Wer vollends dergleichen Passauerzeddel 
mit Heckerling oder geschnittenem Stroh in eine Pistole lud 
und diese rückwärts abfeuerte, dem stellten sich so viele Beiter 
iu's Feld, „als des Heckseis i^cwesen" (Vü>:oliK'8t II, 26). 

Haas die Passauerkunst für teuflisch galt, ergiebt sich schon 
aus dem von Anhorn mitgetheilten Beoepte; aum Ueberfiusse 
schrieb man wohl noch auf die Zeddel: 

Tculiei, hiiü mir j Leib und Seel gib ich. dir'}. 

Auch der WSrwolf galt für fest, und dann mnsste man, mn 
ihn an erlegen, das Gewehr mit HoUnndermark oder Erbsilber 



*) Magiologia 83a. — >) TheU Ii, cap. 25. — *) YogelneAt II, 25. 
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laden 0> Jft 6s viid sogar enfthli, man habe sawoUen aach 
Hnnde und Pferde üest gemacht*); einmal Ut sogar von einem 
Hering die Bede, welcher fest war nnd in Folge dessen nicht 

konnte angeschnitten werden'). 

Ferner gab es Münzen, welche, als Amulete getragen, fest 
machten; so z. B. der gräflich Mansteldische b. Jürgenthaler 
vüü ItiUi) und 1611 oder von 1521 bis 1523 mit der Fii?ur des 
Kitters S. Georg zu Pferd und den beiden Buchstaben G und 
M ( Georgias Miles)*); femer galten die ungarischen Georgen- 
thaler von 1690 mit S. Georg in einem Scfaifife für wirksam^ 
namentlich in Seckriegen*). Die Unverwondbarkeit des Geg- 
ners glaubte man dadurch anfldsen au können, dass man Ohren- 
sehmala auf die Degenspitze strich*). 

In Folge dieser Yontellungen hielten sich nun im rieben* 
sehnten Jahrhundert und auch noch im achtzehnten Manche 
für fest, oder sie galten wenigstens bei ihren Zeitgenossen oder 
Untergebenen dafür; manchmal finden sich sogar ganze Fami- 
lien, nameutlicii fürstliche, in welchen diese Kigenschaft geradezu 
für erblieh galt. Zu letztern gehörte u. a. das Haus Havoyen. 
dessen Bämnitliche Glieder namentlich von Kugeln nii lit konn- 
ten verletzt werden; ein Versuch, welchen der kaiserliche 
Generalmajor von ISehomburg machte, den Prinzen Thomas 
Yon Savoyen (f 1656j erschiessen zu lassen, soll in der Tbat 
vergeblich gewesen sein, da dem dazu commandierten General 
die Flinte schlechterdings yersagte'). Carl XII. yon Schweden 
hielt sich selber ittr fest, und Friedrich der Grosse sowie der 
alte Dessauer galten wenigstens bei ihren Soldaten dafür. 

Natfirlich gab es abcor auch in den Zeiten des dicksten 
Aberglaubens Einzelne, welche das Festmachen als solches yer- 
lachten oder verabscheuten. Schon im Jahre 1622 schlugen die 
Graubündtner diejenigen feindlichen Soldaten, welche iiir lest 



«) Harts a. a. 0. 83^ — *) Mengering scrut. consc. b«t Widmaan Leben 
Fauits (Komb. 1695 durch J. N. Pfitser) S. S6L — *) Ebend. — TenzeUi 

Oaturieiiäe l^ibliothek, repos, U, pag. 764. — ») Schmieder in Ersch u. Hra- 
Wrs allg. EiH yej. Thl. UI, S. 431. — •) Grimm. Mytlulll, No.144.— 
äimpUcisumas Bach VI, Cap. 13^ 
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galteo, dnfiielt mit Mgeln todt'), und 1633 worden im Trefibn 
bei Fhilippsburg ein Jager nnd ein SolmldieiBS, welche nicht 
anders nmsubringen waren, mit Hilfe yon Streitfa&mmem in's 
Jenseits bef5rdert. Auch ein Btalfanelster Bernhards Ton Wei- 
mar konnte weder todtgestoclieii noch todtgeschossen werden; 
da gruben ihn die Croaten so in die iude, dasa nur der Xopf 
hervorschaute, und nun kegelten nie ihn todt*). 

iS'aturlich gab es aber auch zahht'H'lie Fälle, in welchen 
der Aberglaube, um seine Ziele zu erreichen, nicht bloss zu 
thörichten sondern zu wirklich scheusslichen Mitteln griff, und 
in weichen folglich das Einschreiten der Gerichte als wohl- 
tbäüg und nothwendig erseheinen musste. Man glaubte nament- 
lich, verschiedene Glieder und Theile neugeborener, ungetauft 
gestorbener oder gar noch nicht geborener Kinder enthielten 
mancherlei magische Eigenschaften oder Kräfte, und suchte 
sich dieselben demgemftss zu Terschaffen. So glaubten 2. B. 
Tor Zeiten die Gauner in Hittelfranken, das aus den Genitalien 
eine.s unschuldigen Knaben mir drei Holzscheitern auf^a-fangene 
Blut mache sie bei ihren I)icl)8tählen unsichtbar»). Bei {Speyer 
musste noch zu Anfano; dieses Jahrhunderts der Kirchhof be- 
wacht werden, weil Manclie den Fin«^ern ungotauit gestorbener 
Kinder die nämliclie £igeoschait zuschrieben*). Ein entsetz- 
liches Scheusal aber war namentlich der in der Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts in Bayreuth hingerichtete Hundssattler. £r 
hatte, als er in die Hände der Justiz fiel, nicht weniger als 
acht schwangere Frauen ermordet, ihren Leib aufgeschnitten 
und die noch zuckenden wannen Herzen der Kinder gegessen, 
in der Meinung, durch den Genuss von neun solcher Herzen 
sich die Fähigkeit des Fliegens erwerben zu k5nnen*). Aehn- 
lich verfuhren in den Jahren 1577 und 1601 Einzelne in Kürn- 
berg, um sich aus den lungern uiigeboreuer Kinder Diebslichter 
zu verBchaü'en Andrerseits konnten auch nicht ernsthaft 



*) Pündtnerischer üanfilnnf^PTi Widerholt vnnd vermehrte Deduction, 
B. L 1622 (S. ib). — Huwdöiüer: Schauplatz jämmerlicher Mordgeschieh- 
te&, ThU III, pag. 116, — ») Lammert a. s» 0, 8. 84. — •) BbentL — 
*)£b«d.— •)£bend. 
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gemeiDte Aussagen oder Prablereien mit allerlei EunaUtftcken 
leicht gefiUirliche Folgen haben. So vnrde s. B. in 8iena ein 
gewisser Griffoletto ans Arezzo anf Befehl des Bisehofs Yet» 

brannt) weil er sich gerühmt hatte, fliegen zu können, und weil 
er einen gewissen Albero dui'ch angeblichen Unterncht in dieser 
Kunst gei)rellt hatte*). 

Fnllf von der Art • der zuletzt angeführten dürfen nicht 
völlig Ignoriert werden. Sie beweisen, dass es neben den aller- 
dings zahlreichen schuldlosen Opfern der Hexenprocesse an 
mehr oder weniger schuldigen doch auch nicht gefehlt hat. 
Und wenn wir die barbarische Justiz früherer Jahrhunderte 
mit Recht verabsohenen, so müssen wir andrerseits doch anch 
gestehn, dass es Dank der übertriebenen Homanitftt unserer 
Tage gegenwärtig Staaten giebt, deren Gesetzgebung nicht ein« 
mal die Hinrichtung eines Scheusals von der Art des eben er- 
wähnten Hundssattlers gestatten würde. 



Zweites CapiteL 

mvinationen und BesohwOnmgen. 

Die Dwi- Divination , mit welcher wir es hier zu thun haben, 

ttation, gehört der Hauptsache nach ebenfalls zum Zauberwesen, nur 
ist sie viel unschuldiger als das Hexenwesen. Zwar kann der 
Teufel auch hier seine Hand im Spiele haben, es wird aber 
doch keine Apostasle und kein förmlicher Teufelscultus TOraus> 
gesetzt. Man ISsst sich den Beistand des B5sen, der übrigem 
keineswegs regelmässig erwtthnt wird, TorÜbergehend gefallen, 
die Sache hat aber keine weitern Consequenzen; der Satan er- 
wirbt keine förmlichen Ansprüche, und der mit DiviiiaUunea 



*) Dante. Inferno XXIX, 112 IL» wosa di« einzelnen Conuaentare aoeh 
m ▼erglfliehea aud. 
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Besohäftigte semeroeito riskiert niohta. Xq den meisten FfiUen 
handelt es sich rnn die Ermittluiig kttnftiger Dinge, ferner etwa 
noch um die Entdeckung von Missethätern , namentlich von 
Dieben. Die Bivination sucht gleichsam dasjenige, was die 
Vorzeichen von selbst andeuten, in Ermangelung solcher durch 
künstliche Mittel herauszul>rin£^on. Ganz ohne einon uüheim- 
liehen Beigeschmack ist die .Sache freilich auch nicht; sie konnte 
insbesondere verhängnissvoll Tverden, wenn ein Unschuldiger 
durch sie als schuldig bezeichnet wurdet? zumal wenn etwa 
die Gerichte ihre Berechtigung zugaben und mit Hilfe der Tor- 
tur die Sache weiter verfolgten. Der Divinierende hingegen 
hatte seinerseits den Vortheilt dass man ihn in der JEtegel ge- 
währen liess, und letzteres war auch umso leichter mdglioh, 
als sich die Bache selbst meist der Oeifentlichkät entzog. 

Die wichtigsten hierher gehörigen Diyinationen schildert der 
schon öfters angeführte Weier*); die meisten derselben waren 
schon den Griechen und Kömern, einzelne sogar schon dem 
Orient oder den Aegjptern bekannt. Es sind: 

1 ) Der Heckenzauber {hxavoiifryceia). Man legte goldene und 
silberne iScheiben oder Steine in ein mit Wasser gefülltes Becken, 
beschwor einen Dämon mit Worten und stellte eine bestimmte 
Frage; sobald das Wasser anschwoll, ertonte leises Flüstern 
als Antwort aus demselben. An und für sich soll der Becken* 
zauher assyrischen Ursprungs sein*). Als der byzantinische 
£aiser Andronicus (1183 — ^1185) durch Zauber die Zukunft des 
Beichs in einem Wasserbecken erforschen liess, zeigte sich im 
Wasser zuerst ein 8 in Gestalt eines Halbmondes und dann 
ein I, worunter Andronicus den Isaurer Isaak Comnenos ver- 
stand. Als der Kaiser weiter fragte, wann dieser auf ihn folgen 
werde, sprang der Geist des Beckens mit Geräusch in's Wasser 
und rief „vor Kreuzerhöhung*)". 

2) Der Bauchzaiiber {ja<npofiav-üd). Dazu gehörten rnnde 
mit Wasser gefüllte (Hfiisse; man stellte brennende Wachs- 



*) Alemannia IX, 79. — ') De pnesti^iia damonum II, 12. — ») Psel- 
Iis s. t. Qao modo magi excautent, traliantq^ue. — *) Kicetas. De Androuico 
CosuMao n, 9. 
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lioliter vm dieselben herum auf und rief den Dämon an; zum 
Beobaohten bediente man sich eines keusohen Knaben oder 
einer schwangem Frau. Der Geist antwortete dnreh Bilder auf 
dem Wasser (imagines aqu» impressn), welche dnroh das Qlas 

des Gefusses sichtbar waren. 

3) Der Spii^iizaubcr {xazoTiTpofmvzeia) und 4) clor Krystall- 
zaubcr {xpuaTaUoriavTeea) gehören in der Hauptsache zusammen 
und dienen canientlich zur Ermittlung der Zukunft, in erster 
Linie m Liebesangelegenheiten, sowie zur Wiedererlangung ver- 
miester oder entwendeter Gegenstände. NachPelier*) liess sich 
ein englischer Legat auf dieses Verfahren ein, um die Zukunft 
seines Landes kennen an lernen. £r sah zuerst einen grossen 
brannen Mann, welcher dem Pabste die Fttsse küBste, sodann 
eine schöne Jungfrau, die der Mann bei der Hand nehmen 
wollte; der Pabst wollte diesen daran hindern, erhielt aber da- 
für solche Maulschellen, dass ihm die drei&che Krone vom 
Haupte fiel. Nun erschien ein schöner Jüngling, auf dessen 
Stirn die Worte „Angelus, Res. et Puer" standen. Dann folgte 
ein Weib mit der Inschrift „Furia furiarum'^, welche füntnuil 
iiin- und hergieng, hierauf ein schönes Weib, welclies füniuud- 
vicrzignüd ab- und zugieng, und auf deren Brust das Wort 
„excelleutissima'^ geschrieben stand. Jetzt erschien wieder ein 
bejahrter Mann mit einem Buch unter dem Arm; auf letzterem 
stand die Ueberschrift „pacem damnosam semper amaTi.*^ Die 
letzte Gestalt endlich war die eines schönen Mannes Ton jugend- 
lichem Aussehn mit der Inschrift «coniunctio in sanguine con- 
cepta est et sanguine finienda erit*; dieser trat Yierundzwansig* 
mal auf und Torschwand auletat mit blutigem Kopf. Man er- 
kennt in diesen Figuren leicht König Heinrich yiSI,, Anna 
Bolejm, Pabst Clemens Vll., Eduard VL, die Königinen Maria 
und Elisabeth nüi der Zahl ihi*er Kegierungsjabre, Jacob I. 
und Carl I.; aueh der politische oder kirchliche Standpunkt des 
Dämons läset in Bezug auf Deutlichkeit uichts zu wünschen 
übrig, desto mehr aber die unbestimmte Angabe der Zeit, in 
weicher dieae Conaultation statttand. 



*) Politicai Mderstiit, pag. 43—45, b«i Anhom 8. 514 ff. 
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Hierher gcliort auch der Zauberspiegel, welchen der in 
vielen Alpensagea wiederkehrende ^ Vcnedigor'* in seiner Woh- 
nung hat, und iu welchem der nach der Lagunenstadt gekom- 
mene Alpenbewohner sieht, was bei ihm zu Hause vorsieht '). 
Der VcTie'li'j:er selbst vereinigt die Natur des alpinen Zwori^s, 
welcher iu seiner Höhle unterirdisches Gold hütet, mit der des 
dnrch seine Reiohthümer halbmythisch gewordenen Venezianers; 
auch Gerüchte von Alchemisten in der Lagunenstadt, welche 
etwa Ton dort heimgekehrte ächweiaersoldaten nach Hause 
brachteDi ja sogai der Knf der natürliclien TenesianiBchen Spiegel 
kjynnen bei der allm&bliclien Bntstehnng derartiger Sagen thätig 
gewesen sein und dem Yenediger einen mebr oder weniger 
dämonisehen Anstrich gegeben haben« Der Zauber selbst soll 
ursprfiDglich in Persien 2U Hause gewesen sein*); im Alterthum 
soll ihn der römische Kaiser Üidius Julianus angewandt haben 

Was die Art und Weise betniitj aufweiche die im Spiegel 
oder im Krystall gesuchten Gegenstände entdeckt wurden, so 
ist zuweilen der Neugierige selbst der Entdecker j iu andern 
Fällen sucht der Hesitzer des Spiegels die Gegenstande zu 
erkennen, und eudlich kommt es auch vor, dass der Zauberer 
sich einer dritten Person bedient. Diese dritte Person ist dann 
entweder ein noeh unschuldiges Kind oder allenfalls eine 
Sohwaugere^; bekannt sind namentlich die dressierten Knaben 
geworden, deren sich Cagliostro zu diesem Zwecke bediente*}. 
Id den Sagen vom Yenediger hingegen wird der Aelpler in der 
Regel au^efordert, selbst in den Spiegel zu sehn. 

5) Der Wassersauäer (J)dpo^avTtia). Auch hier wird ein 
Geschirr mit Wasser gefallt, dann ein Ring an einen Bindfaden 
befestigt und iiiu- und liergescliwuugen. Die Auiwort hängt 
dann vom Anschlagen des Kings an dem Geschirr al). 

6) \}qv A^agehauih'r (uu'rj^oftauTE'M). Man strich auf den Nagel 
eines Knaben Üel und Kuss, murmelte etwas dazu und hielt 



') Lütolf. Sagen, Bräuche und Legenden aas den fünf Orten Lnecrn, Uri^ 
Schwyz, Uiiterwalden ulJ Ziiij^. S. 51 ''J. v. Alpmbur;;. Mythen und Sagea 
Tirols. S. 3H»tf. — ') Varru b"i An^'u>tin, ile civil. Dei Vli, 35. — *) Spftrtian. 
Did. Julian. Vll. — *) Anhornül2; Alcmauuia IX, 73 ff. — •) Leben Kaglio- 
atros (Augsburg, ütyx, 1791) 3. flptstck., S. 64. 
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den üagel gegen die Sonne; non konnte man auf demselben 
allerlei Bilder nnd Figuren eelm, Nacli Geiler Ton KaiserBberg 
kann jeder das £zperimeat an seinen eigenen Nfigeln vornehmen 
nnd nnr die Person, welche die Bilder auf dem Kagel consta- 
tierfcy muss unbeflecktes Kind aein^). 

7) Der Siebsmiber (xotrxeuoftavrcia). Hier handelte es eich 
iiameDtlich um die Entdeckung von Schuldigen. Man legte ein 
Bieb auf eine Zange, hielt zwei Finger an diese, murmelte da- 
zu sechs AYorfce der Beschwörung und darauf die Kamen der 
Verdachtigen; bei wessen Namen das ISiob zittert oder sich 
bewegt, der ist der Schuldige'). Kin an ciuo runde Scheibe 
gehaltenes Beil thut übrigens denselben Dienst. • 

8) Der Fingerzauber (daxTuXo/iavTeia). Hier handelte es sich 
um Binge, welche den Tcrschiedenen Himmelsgegenden ent- 
sprachen. 

Andere Gattungen der Diyination scheinen weniger bedeu- 
tend gewesen au sein. So z. B. die Tepkramantiet bei welcher man 
mit einem Eunger oder einem Stäbchen in Asche sehrieb und 
darauf diese der Luft aussetzte ; entscheidend waren diejenigen 

Buchstaben, welche der Wind niclit wegblies. Ferner gehört 
die Alcctryomatitie hierher. Iiier bediente man sich eines Kreises 
mit vierundzwauzig Feldern; auf jedem Felde lag ein Korn, und 
jedem entsprach zugleich ein Buchstabe des Alphabets; es kam 
uuu darauf an, welche Körner ein herbeigeholter Hahn weg- 
pickte*). Andere bestrichen eine Henne mit Kuss und Hessen, 
wenn es auf das Entdecken eines Diebstahls ankam, die Yer- 
dächtigen dieselbe betasten ; wer dann keine schwarzen Hände 
bekam, war der Dieb*). Endlich detSckiüsselgmi6er{xltidofiavT€ia): 
Man legte emen Schlfissel nebst Erens und Zeddel, auf welchem 
die Hamen der Yerdfichtigen stehn» auf das angeschlagene 
erste Oapite! des JohanneseTangeliums; eine Jungfrau hielt den 
Schlüssel, und der Tragende nannte die auf dem Zeddel stehen- 
den Namen j bei der Nennung des Schuldigen bewegten sich 



<) Omeiss (in Birlingfln Akmsniiia IX, 77). * Ashom 619. — 
*) Weier 18. — «) Eokutahanien. Entdeekto Geheinmisae der Zauber^» 
8.161. 
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nun Zeddel nnd SchlttBsel % Von den U5nchen det Berges AthoB 
enfthlte man, sie gewahrten anf ihrem Nabel, was Andere In 

öefSssen oder auf den FingerDägeln sahen*). 

Natürlich waren nicht alle Leute für derartige Dingo in 
gleichem Grade empfönglich oder, wie man die Sache Tiellcicht 
auch ausdrücken könnte, es waren nicht Alle in eU Ichcm Grade 
in die Geheinmisso derselben eingeweiht. Johannes yon Salis- 
bury z. B. (f 1181) sah als Knabe in einem Becken, in welches 
ein Priester ihn zuweilen schauen liess, nichts, wShrend ein 
Mitschüler mancherlei Gestalten in nebelhaften Umrissen in 
demselben zu erkennen glaubte; er warde auch sp&ter in Folge 
dessen nicht mehr zugezogen*). Ebenso Terhielt es sich mit 
einem Erystall, welchen ein l^Qraberger Ton einem Unbekann* 
ien erhalten hatte ; Knaben sahen auf demselben Figuren und 
ebenso die Frau des Besitzers, als sie mit einem Knaben 
schwanger gieng, andere Leute hingegen bemerkten nichts. Der 
Krystall soll in seinen Antworten stets die Wahrheit gesagt 
hahen, was aher seinem Eigenthümer zuletzt einen so unheim- 
IicIk 11 Eindruck machte, dass er ihn -/erscldagen und die ein- 
zeineu Stücke in einen Abtritt werten liess*). 

Sehr lange, zum Theil sogar bis in unsere Tage, hat sich 
die Sitte erhalten, glühendes Bbi in's Wasser zu giessen und 
aus den Figuren, welche es da bildete, Zukünftiges zu errathen^). 
Ja sogar der Kaflee, dieses yerhftltmssmftssig so moderne Ge- 
tränk, oder Tielmehr sein Bodensatz, ist TOr noch nicht ganz 
hundertnndffinzig Jahren in den ^eis abergl&nbischer Yor- 
ttellungen hineingezogen worden: 

In Leipzig war damals, die mn verlohrno Kaust, 
Aas dickem GafliMsatz, durch schwanier Qeister Qoiist, 
Die Znkonft anuraspfthn; und die iseheimstea Thaten, 
OeBchelin, und kflnftig noch» prop^tiach sa eiratJien*). 

Selbstverständlich war die betreffende Kunst nicht auf 
Leipzig beschränkt sondern auch sonst in hohem Grade ver- 
breitet. — 

») Anhorn 519, 52t'.-- ^) Fkury, Histoire ecclegiastiqae 1. XCV, c. 9.— 
») Policraticus U» 28.— «) Anhorn 516, 517. — •) Weier 11,13.— •) aachsri». 
Der RenominiH i^l Stn 47; die Diehtnng erschien merst U J*' 174i. 
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BfsdM- Ilocli deatUoher als bei der blossen Divination tritt der 
rujtgoK BeiBtand der bOsen Geister bei wirkliehen BetobwöraDgen zu 
Tage. Es bandelt sieb bier nicht um unfreiwillige Geieter- 
seherei sondern am Leute, welche darauf ansgiengen, Geister 
Yon Terstorbenen oder Dimonen m erblicken nnd auch wob! 
EU befragen. Man citierte dieselben entweder, falls man die 
dazu erforderliclieu Mittel oder rähigkeiteu bcsass, selbst, oder 
man wandte sich, im Falle jene fehlten, an Todtenbest hwörer 
(Necromanten). Schon den Wilden war dieses Verfahren keines- 
wes^s fremd'), und das hebräische Alterthum karnito dassolbe 
ebenfalls; im ersten Buche Samuelis (Cap. 26) wird bekannt- 
lich erzählt, wie König Saul durch eine Zauberin zu Endor den 
Schatten des Propheten Samuel aus dem Grabe heraufbeschworen 
Hess. Auch die Griechen kannten das Beschwören Ton Göttern 
und Heroen und wandten dasselbe Torsugeweise im Interesse 
des FriTatlebens an; einen bekannten, freilieb mythischen Beleg 
liefert die Beschwörnng des Schattens des Tiresias in Homers 
Odyssee')* Wirklich bedeutende Dimensionen nimmt aber die 
Sache erst in der spfttem römischen Kaiserzeit bei den Nen- 
platonikem an. Man beschwor jetzt Götter, Dämonen, Heroen 
und Seelen ganz nach Bedüri'aiss, bediente sich dazu mit Vor- 
liebe fremder, barbarisch klingender Anrufungen und wandte 
neben der Laterna magica auch starke narkotisch wirkende 
Dämpfe an; wenn beim Ritual Verstösse yorkame% 80 stellten 
sich statt der citierten guten Geister böse ein'). 

Auch diese Gebräuche vereibten sich zunächst auf die ali- 
christliche Zeit^) und dann auf das Mittelalter; als Haupttrftger 
dieser Kunst galten in letsterm die sogenannten fahrenden 
Schfilerf nnd als Hauptsitce derselben Toledo % Salamanca*) 
nnd Krakau*). Der Beschwörer zieht, wenn er Dftmonen sehen 
will, mit dem Schwert einen Krds um sich herum nnd b&lt 
sich, nnd ftiOs er Genossen hat, anoh diese innerhalb der Peri- 



») J. G. Müller. Greschichte der Amerikanisch on rrroligionen. S. i*r,l, 
287. Maury p. 18. — ») XI, 23 E — *) Burckhardt, Die Zeit Constantin's 
8. 253 «E. — *) Bogippius, vits & SeTSnni e. 16» — •) Cäs. Heist. V, 4* 
Von dtf Hagem Uinnesiager 88a« — >; Geaaer «pist, liK 1» fol. Ib. <— 
**) M^ohis. DiM catdc II, 9, psg. 40ü. 
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pherie desselb«!!; wlhrend der Beschwdnmg darf dann Keiner 
den Kreis Terlassen oder mok nnr m Qlied über denselben 
hioanBstreoken. Einen Fall dieser Art thettt Oftsarlns Ton 

Heisterbach •) mit. Fahrende Schüler aus Bayern und Schwaben 
fltudierten in Toledo Necromantie. Sie wünschten Däinoneu zu 
flehn und wandten sich daher an ihren Lehrer; dieser führte 
sie aui das offene Feld uikI l)etr;ann daselbst seine IjoschwSrunfren. 
Da erschienen Dämonen zuerst in der Gestalt von iüttern und 
fahrten alle erdenklichen ritterlichen Spiele auf. Hierauf yer- 
wandelien sie sich in schöne Mädchen und gaben als solche 
ein wahres Tenfelsballett znm Besten; eines der Mfidohen hatte 
es übeidiess anf einen der Schiller besonders abgesehen, indem 
es beim Torbeitaiiaen regelmfissig einen goldenen Bing nach 
ihm ausstreckte. Zuletzt verlor der Jttngling seine Kaltblfitig- 
kelt, er griif nach dem Bing nnd streckte dabei einen Finger 
fiber den Kreis hmaus. Alsbald ergrift ihn das M&dchen an 
dem Finger, die Dämonen verschwanden alle in cmcm Unge- 
witter, und der Jüngling verschwand mit ihnen. Mit derartigen 
KatfiHrro|>hen ptteo^en solche Scenen in der Kegel zu scblieasen, 
hier aber gieng es ausnahmsweise anders. Die übrigen Schüler 
wollten nämlich ihren Freund um jeden Preis wieder haben 
und bedrohten ihren Lehrer mit dem Tode, falls er ihnen dabei 
nicht behilflich sei. Der Lehrer, welcher den heftigen Sinn 
der Bayern kannte nnd filrohtete, Yorsprach seine Yerwendnng, 
der Farst der D&monen war ausnahmsweise nicht unerbittlich, 
kun der Jüngling kam wieder. 

Der Zweck solcher Beschw&mngen ist niweilen wie m der 
eben mitgetheilten Enefthlung des Gftsarius blosse Neugierde; 
es kann aber auch wie z, B. in der Scene zu Endor die Er- 
forschung künftiger Dinge beabsichtigt sein. Hierher gehört 
2. B. was die fränkischen Chronisten von der Brautnacht König 
Chilüericlia und seiner Gemahlin, der thüringischen Basina^ 
erzählen'). Jener sah, nachdem er gelobt hatte seine Gattin 
in der ersten Nacht nicht zu berfihren, an der Thür seiner Burg 



•) V, 4. — Den magischen Kreis hat aneh das älteste Fansti^ach von 
1687 (I, 0. 3). ^ «) fred^r o. IS. 
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im Hofe meni LeopardeOf Embömer und L&wen, hierauf Wölfe 
und Bären und suletst Hnnde und kleinere Thiere, welohe sieb 
gegenseitig zerieischten. Die sanberknndige Kdnigin beiog die 
erste Gruppe auf ibren ersten Selm Chlodwig, die zwtiie auf 
dessen Naehkommen, die Hunde auf die ietsien Merowinger und 
die kleineren Thiere auf das fränkische Volk. Auch die grosse 
Bcscliwörungscene in Shakesperes Macbeth (IV, 1) lallt unter 
diesen Gesichtspunkt, während z. B. die Oitierung des Schattens 
Alo\;niil''r.H lirs (irossen und seiuer (roniRhlin vor Kaiser Carl V. 
durch iioctor Faust'} eher zur iiclriediguug der kaiserlichen 
Neugierde scheint gedient zu haben. 

Bisweilen erhielten die Bo^^chworungen ancb einen mehr 
oder weniger kirchlichen Anstrich. Man sttndete z. B. eine 
Lampe zn Ehren des heiligen Antonius an nnd glaabte nun, 
ans der Flamme derselben die Zukunft erfahren au können^ 
doch verbot im Jahre 511 das Ooncil Ton Orltos (canon 30) 
dieses Verfahren bei Strafe der Excommnnicatiott. Das Verbot 
scheint indessen wenig gefruchtet zu haben; denn die Sitte, ^le 
8ort des saints** um Kath zu fragen, erhielt sich bis in das 
siebenzehntc Jahrliundcrt, trotzdem tlass der Clcrus behauptete, 
unbefugtes Anwi n ion derselben verdanke allenfailsige Winke 
und Aiifkl!inirt2;rn lodiglicli dem Teutel*). 

Häutig ist auch davon die Kede, dass Kindern zum Zwecke 
derartiger Consultationen die Köpfe abgehauen werden, worauf 
dann der betreffende Kopf befragt wird. Dieses Verfahren scheint 
ursprunglich der spätem römischen Kaiserzeit anzugehören und 
heidnischen Ursprongs zu sein; doch haben whr es jedenbUs 
mit starken Uebertreibnngen wo nicht mit reüier Erfindung zu 
thnn, wenn wir z. B. lesen, man habe nach Kaiser Julians 
Tod in seinem Palaste zu Antlochien ganze Korbe, welche 
mit solchen Köpfen angefüllt waren, gefunden '). Einen hierher 
gehörigen Fall aus christlicher Zeit erzahlt Jean Bodin*); Ein 
mächtiger König des seohszehnten «iahriiunderts (Carl IX. von 



*) Fsiutbneh t«i 1587, o. 8B. ~ *) Garinet Hiatoire de U aagie en 
Franoe, pag. — >) Theodorei bist ecdes. Ol, 97. — «) Dmnoiiomattia 
11,3. 
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fVankreiehP) hab«» um die Zukunft zu erforseheiiy einen Domini- 
cener, welcher auf dem Gebiete der Magie Erfahrungen be- 

sass, zu sich berufen. Der Moncii habe eineiii /( Ii njährigen 
E-üdbcn den Kopf abgeschnitten, auf den abgebauenen Kopf 
eine Hostie c^elegt und denselben beschworen; ea sri aber aus 
dem Kojjft; nichts nh die Worte „vim patior** herauszubringen 
gewesen, worauf der König rasend geworden und bald gestorben 
sei» Uebrigens dachte man sich ausser dem menschlichen Haupte 
aach noch andere Körpertheile als Sitz prophetischer Gaben 
und snigleioh selbsirerstindUch als unter dämonischen Einflüssen 
stehend, so namentlich den Bauch und die weibliche Scham % 
Was den Bauch betrifft» so war es die an und für sich ganz 
harmlose Kunst der Bauchrednerei, welche in einem Zeitalter, 
wo der Teufel überhaupt Alles vermochte, ebenfalls auf seinen 
Einfluss zurückgeführt wurde. 

^Namentlich eng war die Kunst des Beschwörers aber mit Schatz- 
der des Hcharzsräbcrs verbunden. Natürlich muäs liier zwischen 9f<i^^' 
wirklichen uuii Mi ss veniioirtlichen in der Erde verborgenen 
Schätzen unterschieden werden. Es hegt iii der Natur der 
Bache und ist überdiess durch Schriftsteller des siebenzehnten 
Jahrhunderts bezeugt'), dass während des dreissigjährigen 
Krieges häuüg Geld und andere Kostbarkeiten yergraben wurden. 
Starb nun etwa derjenige, welcher dieselben verscharrt hatte» 
ehe er sie wieder ausgraben konnte, oder traten anderweitige 
Hindernisse ein, so konnten die vergrabenen Gegenstände frQher' 
oder spfiter leicht in andere H&nde gerathen. Mancher mag 
auch demgemftss an den natürlichen Ursachen eines solchen 
Scliatzcs schon damaia nicht gezweifelt haben, Andere aber 
zogen es in solchen Fällen vor, ein Wunder anzunehmen, für 
dessen Urheber sie dann im Geiste ihres Jahrhunderts sofort 
den Teutel oder irgend einen Kakodgemon erklärten. Dazu kam 
nun noch, dass man nach solchen ^Schätzen förmlich suchte, 
und sich dabei, namentlich wenn etwa das gewohnliche buchen 
nicht gleich den gewünschten Erfolg hatte, mit Vorliebe magi- 
scher Mittel bediente; die letztem lieferten fahrende Schüler, 



>) Eband. — *) Anhom S. 814. 
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auch wobl Bettelmonche, überhaupt heramsieheiide Leute yon 

zweideutiger Art. Dasa man sich den Teufel gern als ursprüng- 
lichen Eigenthümer solcher Schätze dachte, oder dass man ihm 
wcni<2^3ten8 eine gewisse Gewalt über dieselben zutraute, ergiebt 
sich aus mancherlei hierher gehoric^en Zügen. Schon das Be- 
schwören setzt voraus, das man sich auf einen gewissen Wider- 
stand geflasst machte und annahm, einfaches Graben aUein fUhre 
nicht zum Ziel. In vielen Sagen und Erzählungen werden die 
Schätze überdies« von Thieren gehütet» welche mit dem Teufel 
in Yerhindnng etehn, 2. B. toh Schlangen^ KrOten oder echwarzen 
Händen. Der Schatzgräber darf ferner kein Brot bei sich haben, 
ohne Zweifel weil das Brot dem Teufel zuwider ist*), er eoU 
feiner während seiner Arbeit sohweigeU} sonst verrQokt der Teufel 
den Schatz*). 

Gefahren Am Weihnachtsabend des Jahres 1715 wurde in einem Reb- 
d!«Mefö€«. häuschen bei Jena um eines angeblichen Schatzes willen eine 
solche Bcs("hwörung, die sogenannte „Jenaische Conjuration* 
vorgeiKHiiinen, bei welcher niehrore Bauern in Folge des dabei 
entstandenen Koiiiendampfes erstickten. Die öffentliche Meinung 
nahm aber an, der Teufel habe dieselben getödtet. Als daher 
in der folgenden Nacht diejenigen, welche die Xodtenwache 
hielten, in Folge übertriebenen Tabaks- und Schnapsgenusses, 
zum Theil auch, weil der Kohlendampf noch nicht au%eh9rt 
hatte, ebenfedls in Ohnmacht fielen^ hiess es wieder, der Teufel 
'habe sie ,|beunruhigt"* Die jurisüsohe und die medicinische 
Faonltftt der Universitftt Leipzig erkannten die wahren Ursachen 
dieser Unglücksfälle, die theologische hingegen schloss sich der 
öflfentlichen Meinung an und sah in dem Teufel den Urheber 
jener Todesfälle ; cm in die Affaire verwickelter Student wurde 
in Folge dessen auf ewig und sein Kathgeber wenigstens auf 
zehn Jahre des Landes verwiesen'). 

Auch sonst liefen Beschwörungen der verschiedensten Art 
nicht immer gefahrlos ab. Als Agrippa von Nettesheim sich 
in L5wen aufhielt^ betrat ein neugieriger Tischgenosse trotz dem 



») Anborn bö8. — Ebeud. — •) Keil. Gescbicbte des jenaischen 
Stndentealebens, 8. 189 B, 
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ausdrücklichen Verbote des Meisters dessen Zimmer und schlug 
das Beschwüiungsbuch auf. Da erschien ihm ein Geist und 
fra^e, warum er ihn citiert habe, und da der Verwegene 
keine Antwort wusste, erwürgte ihn jener. Als nun Agrippa 
wieder nach Hause kam und sah, was geschehen war, zwang 
nr den Geist, in den Leichnam des Qetödteten za fahren nnd 
in diesem mehrmals anf* nnd abzngebn; in Folge dessen fiel 
letzterer zusammen % Ebenso soll Herzog Leopold Ton Oester- 
reich Ton dem DSmon, mit dessen Hilfe er seinen Bruder 
Friedrich den Sch5nen aus seiner Haft befreien wollte, so be- 
tftubt worden sein, dass er bald darauf starb*). Wenn nun 
auch diese Erzählungen erst in spateren Quellen erscheinen, so 
dass von historischer Glaubwürdigkeit derselhen eigentlich keine 
Kede sein kann, bo zeisren sie doch, was tur Vorstellungen sich 
an de^arti^e Deachwöruiii^cn knüpften. Die Gründe des Miss- 
lingens endlich können innerhalb des ganzen Vorstellungskreises 
sehr yerschiedener Art sein; namentlich sind entweder beim 
Besohworen selbst Feliler im Ritual begangen worden, oder der 
Beschwörer ist ein Neuling gewesen, welcher seiner Angabe 
nicht gewachsen war. 

Umgekehrt wurden aber auch Abgeschiedene wieder aus Kecro- 
ihren Gräbern heraufbeschworen, um durcb ihr Zeugniss un- Mcmfir. 
schuldig Angeklagten Beistand zu leisten. So musste auf den 
Befehl des heiligen Macarius ein Ermordeter sein Grab Ter- 
lassen, um die Unschuld desjenigen zu Im /engen, welcher mit 
L'nrecht für seinen Morder gehalten wurde ^J; und in der Legende 
von S. Fridolin steigt bekanntlich Ursus aus der Gruft, um die 
dem Kloster Säckingen von ihm und seinem noch lebenden 
Bruder gemachte, von Letzterem aber später bestrittene Scheu» 
kung zu bestätigen'). Etwas bedenklicher ist es schon, wenn 
•lohannes Trithemius, wenigstens der Sage nach, die TOrstorbene 
Kaiserin Maria durch Beschwörungen zwingt, ihrem Gemahl 
Maximilian wieder zu erscheinen, weil dieser über ihren Ted 
über alles Mass traurig war*). 

Delrio. Disquis. magicae lib, II, cap. 29, s. 1. — *) Maiolus. Dies 
canii ul. II, :J; pag. 4t->G. — ») Vit» patrum II, 37. — *) Bollaad. Acta 
Sauctür. ilart. 1, pag. 438, 439. — ») Anhora 50iJ. 
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Exor- Nicht m verweohteln mit dem CÜtieren der Dftmo&en iBt 
«»MIM. mm aber das AustreiboD derselben aue den Körpern solcher, 
welche man für beaesaen hielt Auch die hierher gehdrigen 

Yorstellangen reichen tief in das Alterthnm zurück und bemhen 
auf der bei den veracliicdensten Völkern horrschenden Aiibiclit, 
daes die Krankheiten des Leibes wie der Seele nicht aiiaschliess- 
licli auf ph)öist Ik ii Ursachen beruhten sondern häutig das Werk 
böser Geistor sc ien. Die gcBehichtlichon Bücher des neuen 
Testamentes euthalten bekanntlich mehrere hierher gehörige 
Erzählungen von Austreibungen socher Geister. Letztere, die 
doifit&tfia'), anch Tcvsoftara*) oder noch vollständiger m/eu/uzTa 
dMapra*} genannt, wirken auf daa J^errenlebea, alao auf die 
leiblichen Organe der psychiachen Functionen ein^ wobei alt 
Beaultate dieaer Einwirkungen die yerschiedenaten ZnatSnde, 
Hellaeherei, Tobaucht, Epilepsie, Stummheit u. a. w. zu Tage 
treten. Der Yon einem aolchen Oeiat ergriffene heiaat entweder 

daefioveCöfiEuoQ *) oder iui-j^Xoüjivjoi auch Ttveuttd-cov dxaddpTtuv *) ; 
seine Jicidon köiinon bloss von einem Diiinon, aber auch von 
mehreren zugleich herrühren*). Die Austreibung (ro i/ßä/J.s.'v''} 
bruciite Christus dui-ch seine als eintaclies Gebot gesproL honen 
Worre zu Stand: auch hier erscheint dann bisweilen die Wuth 
der Dämonen, unmittelbar bevor sie den Körper des Gequäken 
verkäsen müssen, als eine gesteigerte*); die Folge davon besteht 
häutig darin, dasa sich die Besessenen Yor der Heilung fürchten 

Aus der christlichen Urzeit gieng nun die Krankheit dea 
Beaessenseins auch in'a Mittelalter über, wobei jedoch ohne 
Zweifel Mancher für beaesaen gehalten und demgemäaa be- 
handelt wurde, zu dessen Heilung gew5hnliche leibliche Medi- 
dnen völlig hingeteicht h&tten. Man wandte aich, atatt [einen 
Arzt zu befragen, theils ans Gewohnheit, theils aus wirklicher 
TJeberzeuguüg lieber au Geiätliche, welche dann deu wirklichen 



•) Matth. 10, 8; Marc. 1, 34 u. 39; 3. 15. — ') Matth. 8, 16. — ») Matth. 
10, 1; Marc. 3, 11; G, 7; Luc. 18. — *) Matth. 4, 24; Marc. 1, 32. — Lor. 
(), 18. — •) Marc. 16, 0. — ') Matth. 8, 16; 10, 1 n. «: Marc. 1, 31 u. 'Mi; 
3, 15; 6, 13. — •) Marc, 9, 20; Luc. 42. — >) Marc. 6, 7; Luc. 8, 28. — 
VgL im AUgom. Ebmd in Heriogi lUalofiacjrdopftdie t Protestant TlieoL 
XU Kirche^ Bd. III, SK) ff. 
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oder vermeintlichen boson Geist in ihrer Weise, mit Gebet, 
Handautiegen, Weihwasser, dem Zeichen des Kreuzes u. s. w. 
zu bannen suchten; doch darf nicht tibersehen werden, dass 
die ii^rieatei und namentlich, die Mönche in frühern Zeiten häuüg 
Yorzngsweise im Besitze medicinischer Kenntnisse und wirklicher 
Heilmittel waren, welch letztere ihnen nnprfinglich doch wohl 
das Zutranen der Laienwelt in Erankheitef&Uen T6noha£ft hatten. 
Jedenfalls beweisen die im neuen Testament erzählten Beispiele 
und yielleicht auch noch einzelne spätem Jahrhunderten ange- 
hörige, was ein dominierender Wille (ascendant moral} unter 
Umständen Uber einen niedergebeugten yermag. 

Die Art und Weise, in welcher sich die Besessenheit äussert, 
ist nun eine sehr mannigfaltige. Der Besessene redet z. B. in 
Sprachen, welche er nie gelernt hat'}, er heult wie ein wildes 
Thier*), weiss künftige und verborgene Dino^e »); er 7eigt ferner 
eine oft bis in's Ungeheure gesteigerte körperliche iStärke und 
weigert sich beharrlich, den Kamen Qottes oder Ghrisä auszu- 
sprechen *), Der heilige Bernhard soll einen Besessenen geheilt 
haben, welcher wie ein Hund bellte*). In Frankfurt am Main 
äusserte sich die Besessenheit einer Magd im Jahre daiini 
dass dieselbe alle ihr zugänglichen Gegenstände, Eleidungs- 
stQoke, Münzen, Nadehi n. dgl. ergriff und in den Mund steckte 
Auch die Bewohner und namentlich die Bewohnerinen der Elftster 
sind vor derartigen Anfällen nichts weniger als richer, zumal 
wenn sie in ihren Stand etwa unfreiwillig oder ohne wahren 
innern Beruf getreten sind. So erzählt Weier, ') Ton einer vor- 
nehmen Jungfrau, sie eei in das Brigittenkloster bei Xanten 
eingetreten, weil ihre Acltern ihre Verlobung mit einem Mann 
aus geringerm Stande zu hintertreiben suchten. Sie wurde nun 
im Kloster rasend, fieng an zu muhen und zu blocken, an den 
Wänden hinaufzulaufen und allerlei convulsivische Bewegungen 
zu machen. Da ihre Aufffthmng auch die fibrigen Nonnen an» 



') Schott. Phvsica cwiosa IV, 7; IV, 9, 1. - ») Ebend. IV, 9, 2. — 
») Ebend. IV, 7; IV, 9, 2. - *^ Ebend. IV, 9,2.— ») Wilhftlrans abba«, 
vita S. Bernardi II, 3. (Acta Sanctor. Aug. IV, pag. 282.) — •) Maioliia II, 
3) pag. 393. — ^ de prsatig. damon. IV, 10. 
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luitecken begann, « bo wurde tie achliesslich «mgespecrt und 
ioU dann in ihrer Haft zweimal niedergekommen aeui. In 
fthnUcher Weiie steckte im Booster Nasareth in G51n im Jahre 
1564 eine erat lienehnjfihrige Nonne die ftbrigen an, so dass 
lieh diese in den nnanstSndigsten Stellungen auf den Backen 
legten <). Im südlichen Italien erregte der Bisa einer für giftig 
gehaltcüca Spinne, der Taraiitelia, nervöse Erregungen, welche 
sich hauptsächlich in tollen und ausgelassenen Tänzen äusserten. 
Die Sympathie trug zur weitern Verbreitung des Uebels bei, 
und dieses wurde durch Musik zunächst erregt, dann aber auch 
wieder beschworen*). 

'^as nun die Exoroismen betrifft, so galt die Kirche für 
das zu ihrer Anwendung geeignetste Locai; der £xorcist selbst 
aolite sich durchi die Eeinheit seiner Sitten ausseiolmen. Hin- 
iiditlicli der ansuwendenden Mittel war man natfirlioh nicht 
durchweg gleicher Ansicht, Vemünfltige Leute verwarfen s. B. 
magische Mittel wie Weihraudi» Osterwachs, d. h. Wachs von 
Kerzen, welche am Osterfest in der JSarche waren angezündet 
worden, femer Osterweihrauoh, am Pahnsonntag geweihte Blfttter 
u. dgl. *); neben diesen gab es aber doch wieder genug Exor- 
cistcn, seibat unter den Friestum, welche sich mit \ oiiiebe 
jener bedienten*). Sogar Mengus, welcher in seinem »Flagellum 
deDmonum'* von dem Exorcisten auadriicklich Reinheit des 
Herzens Ycrlangt*), giebt daneben doch eine Menge ganz aber- 
gl&ubischer Mittel an: man solle den Besessenen mit Keliquieu 
oder mit Zeddeln*) behängen, aufweichen göttliche Kamen ge- 
schrieben seien, wenn die Bannung des bösen Geistes gelungen 
sei, solle man dessen Namen auf geweihtes Paj^er schreiben 
und dieses Terbrennen*}. 

H&ufig hatten auch die Exorcisten grosse MOhe, und es 
bedurfte langer Zeit und vidfocher Anstrengung, wenn man 
cum Ziele gelangen wollte; dieser Umstand hängt ohne Zweifel 
damit zusauiiueut dass der JÜaiuon aucii hier seine Wuth un- 



*) £b«uL 17, 12. — >) 7gL ob«i a 108; 109. — •) Weter T, 3. — 
•) Ebend. I, 3. — ^ Heagos. Flsgslliini duunuim doe. 10; IS. ~ ^ £bend. 
dM, 2, 9. ~ *) EhmL doe. lOi 
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mittelbar tot seiDer AnBtreibnng nocli einmal ateigerte. Zu- 
weilen miaalang die Beaehwdiung wohl anch gilnzUch) und dann 
ziakierte der Exoroiat, daaa man aeinen Beruf an aolohen Dingen 
bezweiMte oder aeine Heiligkeit fiSr ungenügend erkiftrte; in 
andern Fillen galt wohl aneh die Persönlichkeit des zu Be- 
ßchworenden für das Hinderniss, an welchem der ganze Akt 
scheiterte Gelang hingegen die Beschwörung, so glaubte 
man den Geist häufig in irgend einer unheimliclien Thierfrestalt, 
al3 Schlange, eciiwarzen Vogel, Fliege u. dgl. enttiiehen zu 
sehn*); doch lässt sich aus noch eriialtenen Bchilderungen 
aoleher Exorcismen hie und da erkennen, dass die Augen* 
zeugen sich häufig täuschten und nicht Yorhundenea au aehen 
glaubten. Bei einer in der aweiten Hälfte dea aeohszehnten 
Jahrhunderte im Biathum Eiohatädt Torgekommenen Teufola* 
auatreibung, weiche den Inhalt einer Ingolatidter Flugaehrilt 
Tom lahre 1&84 bildet*), glaubten z. B. einige Anweaende den 
bdaen Qeiat in Geatalt einea aehwaraen Yogela aua dem Munde 
der Beaessenen fliegen zu sehn; der geistliche Berichterstatter 
btilbst ist indessen ehrlich genu;j;, zu gestehn, er könne dieses 
bei seiner priesteiliciien Würde nicht bestätigen. Auch die 
{Schlange, welche mau in dem Leibe der Besessenen an ihren 
Bewegungen zu erkennen srlfinltte *), beruhte wohl auf Selbst- 
täuschung oder auf unrichtiger iieurtheiiuog convuiöivischer 
Bewegungen der Kranken. Glaublicher ist es hingegen^ dass 
gelegentlich mit den krankhaften Zuat&nden Besessener üble 
Gerüchte verbunden waren; nur begegnen wir auch hier in den 
Berichten maaohmal ooloaaalen Uebertreibungen*). 

Im Ganzen kommen die bekannt gewordenen jBizoroiamen 
häufiger in katholiachen ala in proteatanttachen Gegenden Tor, 
wahracheinUeh weil der katholiache GeiatUche In Folge von 
Jahrhunderte alter Tradition h&ufiger als der protestantische 
auch aiä Arzt iuncUuiiieite und folgUch auch weit hauhger in 



*) Maury pag. 314. — ») Ebend. 315. — »> Abgedruckt bei G. Freytag 
„Aus dem Juliriiuuiiert der iiefuriuatiuu^ S. 3G1 E — *) Ebend. <k;a, 370. -~ 
So liast s. B. in florsts Zaiiberbi1»liotJi«k (17, 234) «ine Bsmüsim dm 
giam Wtgea toU «laatm» patrid»** ▼«& littli. 
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solcbeu ifäUen um Beistand an ire rangen wurde. Als im sechs- 
zebnten Jahrhandert die Keformatioa begann, gab es bereits 
Aerzte, welohe die Sache mit andern Angen ansahen und 
Manches auf natürliche Weise erklftrten, was sich froher einer 
solchen ErUämng entzogen hatte. Paraeelsns k. B. soll die 
Tanzwuth zuerst medicinisch behandelt haben, während früher 
ihre Heilung den Priestern zufiel Inunerhin ist es bezeich- 
nend für den Ruf, welchen der ksthoüsche Qdstliche als Be- 
sehwörer genoss^ dass sich noch in unserm Jahrhundert die 
Bauern in protestantischen Gegenden, B. in Preussen, in 
mancherlei Angelegenheiten lieber an ihn als an den eig;enen 
Seelsorger wandten ''); auch in der Schweiz geht der reformiortc 
Bauer hie und da in ein benachbartes Capucinerkloster, wenn 
ihm besondere Ungl&cksfalie geistliche Hilfe als wunscbens- 
werth erscheinen lassen. 

Eine merkwürdige Beschwörung eines Mädchens trug sich 
im Jahre 1650 in der NSh» yon JoacUmsthal zu. Em böser 
Geist war in (Gestalt einer Fliege oder Mücke durch den Mund 
in den Leib der Unglücklichen gelangt, während dieselbe gerade 
Bier trank. Er sprach nun aus derselben, und das Hans, in 
welchem das MIdohen wohnte, wurde in Folge dessen TOn un- 
zähligen Neugierigen aufgesucht, welche dem Teufel allerlei 
Fragen vorlegten, denselben wohl auch durch Gebete zu ver- 
treiben suchten. Die Unglückliche selbst ertrug ihre Leiden 
mit vieler Geduld und vereinigte zuweilen ihr Flehen mit dem 
ihrer Besucher; doch hatte sie in der Kegel gerade dann am 
meisten zu leiden, weil der Dämon sie, wenn sie den <Namen 
Christi aussprach, immer am heftigsten plagte; in solchen Augen- 
blicken schwollen ihr die Augen an, die Zunge hieng in der 
Form eines geflochtenen Strickes in der Länge einer Hand ans 
dem Munde heraus, und der Kopf drehte sich räckwärts gegen 
den üTaeken hin. Erst nach unsäglichen Anstrengungen gelang 
es den Priestern der Umgegend, das Mädchen in einer Kirche 
Ton dem Dämon zu befreien, und zwar erst beim zweiten Ver- 
suche, nachdem ein erster bereits mi£iäiu.ugen wai'. iiiine grobäe 



>) Eecker a. a. 0. 1Ö& — >> £^iiehbier & 25^ 
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Menge HensclieB war anwesend und rief in Oememsobafl mit 
den ExoroiaCen Ohristiun an. Ala der Cteiai endHeh merkte^ 
dass er ftberwnnden sei, saehte er mit dem Mftdchen sn capi- 

tiilicren und verspracii zufrieden zu sein, wenn ihm eiii ciiizif:;or 
Nagel ihrer Finger oder ein biosses Haar ala Aufenthaltsort 
überlassen bleibe; ea half aber Alles nichts, er musste weichen 
und verliesö in derselbeu Gestalt, in welcher er gekommen 
'war, den Leib des Mädchens wieder. Zwei Jahre lang hatte 
er laut eigenem Qest&ndniBBe sioii angestrengt, in den Leib der 
Besessenen zu gelangen. Die erste Beschworung fand in der 
£irohe atatt, war aber erfolglos, erst bei der aweiten gelang 
die Vertreibung dea DSmona; die Beachwftmngen begannen nm 
Mittemaoht und dauerten bia aum Mittag*}. 

Wfibrend die SebUdemng der eben erwähnten Ezorcismen^oi^HdSy» 
im Ganzen den Eindruek maeht, ala b&tfcen aftmmttiehe Bethei- 
Hgte in Tollem Ernste und in ToUer Ueberzeugung yon der 
Kichtigkeit und Heiligkeit ihrer Bumiiiiungen gehandelt, gibt 
es auch wi^dur Erzählungen von ähnlichem luhait, in welchen 
die Exorcisten in höchst zweifelhaftem Lichte erscheinen. Da- 
hin gehört z. B. der Process dca schon oben erwähnten Priesters 
Gaulridy in Marseille Yom Jahre 1611. Hier scheint die Eifer- 
auoht, welche üaufridys namentlich beim weiblichen (ieschlechte 
groaae Populaiität bei andern Geistlichen, zumal bei den Domi- 
nicanenii enegtOi die weBenUiobe Triebfeder geweaen au aein. 
Um den gebaaaten Priester au stürzen, brachte man durah JBzor^ 
oiamen aus den Urauluierinen der Stadt die grarierendatea und 
zugleich abgeschmacktesten Binge zu seinen Ungunsten an den 
Tag: 0aufddy habe aleh dem Teufel yerschrieben und spiele 
beim Hexensabbat als König der Zauberer eine ebenso entsetz- 
liche ala iiervorragende Rolle; eine der Nonnen sollte er sogar 
dem in Gestalt eines Bockes auftretenden Satan zugeführt haben. 
Gaufridy läugnete Alles, was man ihm vorwarf; da aber der 
angeblich aus der Nonne redende Dämon bei seinen Behaup- 
tungen blieb, und da sich femer au dem Leibe des Angeklagten 
ein Bogenanntea Stigma diabolicum üand, wurde er raerat 



•) M$i9ltaa m, 8, pag. 394. 
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gefoltert, dann degradiert und zuletzt ia Aix im Apnl des Jahree 
1611 fiffentlieh yerbraimt Die Noime giesg trots ihren Qe- 
stindnimn Btrafloa ans, weil die Gegner des Yerartheilten aie 
als Werkzeug nOlhig gehabt nnd ihr folglieh Straflösigkeit zu- 
gesiehert hatten. Die Berichte Über den ganzen Process sind 
natürlich im Interesse der Ge^er Gaufridys abgefssst 

Mckr komisch als tragiscii sieiu das Beschwüren aus, wenn 
es von den Menschen auf die Thierwclt ausgedehnt wird, 
lüebei sind jedoch zwei Fülle wohl zu unterscheiden ; man 
beschwor nämlich entweder nützliche Ilausthiere, weil man sie 
für besessen hielt oder man sachte schädliche Thiere, nament- 
lich Ungeziefer, wenn dasselbe znr förmlichen Landplage ge- 
worden war, durch Exorcismen zu vertreiben. In letzterer Be- 
ziehung ist namentlich die feierliohe Verfluchung der Würmer 
zu Lausanne im Jahre 1517 bekannt geworden 

Wer sich für das bei Beschwörungen flbliohe Ritual interes* 
siert, findet bd Mengus*) ein höchst ausführliches Material 
Ton ritnalen HandluDgen, Gebeten, Beschwörungen u. dgl. 
Koch ausführlicher ist u. A. Trithemius, welcher im dritten 
Buche seines „Aütipalua mulificiorum*^ auf nicht weniger als 
emuudsechszig Seiten die nothwendigen Heilmittel und unter 
diesen namentlich ein geweihtes Bad *) beschreibt, bei welclieiu 
wirkliche Heilkräuter und lediglich rituelle Gegenstände und 
Ceremonien in seltsamen Mischungen anzuwenden sind. 
Maria Noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, im Jahre 1749, 
Benakk kam in Würzburg ein Process zum Austrage^ bei welchem die 
Besessenheit eine bedeutende Bolle spielte, er betraf die schon 
bejahrte Subpriorin des benachbarten fVauenklosters Unterzell^ 
Maria Benata Sftngerin. Mehrere ülonnen des Klosters waren 
nämlich besessen, nnd die aus ihnen redenden D&monen er- 



*) Fr. de Rosset. Histoires tragiques de nostre tempa. No. 2. — Garinet. 
Histoire de la magie en France, pag. 178 ff. — Ein angfebliches Geständnis^ 
Gaafridys enthält der Mcrcore fran^aia y. J. lGi7 (auch bei Garinet unter 
den pi6c68 justiticatives, No. YIU). — ») Mall, mal, II, 1. — •) Vgl. S. 8L — 
Halleor. quornnd. malefioar. tarn Teternm quam reoent. aator. toin* II, 
pag. 130 ff. — *) Im Aaszuge mitgetheilt ron W. Scbneegans. Abt Johnmes 
Irithemiu im4 Kioslw Sponheim. Kiwmiadi ItfbS (S. 253 f.). 
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klfirten, dnrob die bSsen Praktiken der Genaimtea in die Leiber 

jener Klosterfrauen befordert worden zn sein. Maria Renata 

wurde in Folge dessen verhaftet, und nun fand sich in ihrer 
Zelle ein „Schmieriiafen" nebst Z;uiberwurzel und Zauberkräu- 
tern, ferner ein goldgelber Kuck, in welchem sie angeblich zum 
Hi x( nsabbat auszufahren pticgte. Beim Verhör gestand die 
Veriiaitete — vermuthlicli in Folge der gegen sie angewandten 
Tortur — , dass eie schon als lüud zur Zauberei und zum 
Xeufelsdienst verführt worden sei, dass sie Gott und der Jung- 
frau Maria abgeacliworen, in sechs ihrer Mitschwestem Teufel 
bineingekext habe n. 8* w, Bie wurde in Folge dessen ent- 
bauptet, und ibr Leicbnam wurde bemach yerbEannt*}» 



Drittes Gapltel. 

Ausbildung, Höhepunkt und Abnabme der Hteenprooeflse*)^ 

In seinen bauptsficblicbsten Zflgen findet sieb der Glaube 
an Hexerei und Zauberei, soweit dieselben die ScbAdigung der 
Leute Kum Zwecke haben, schon im Orient und im griechisch- 
römischen Altertlium; nur felilte diesen derBegriif der Apostasie, 
die feindseligen Gottheiten, auf deica Linüuss oder Bei- 
stand man die iMngie zurückführte, zwar gefürchtet und sogar 
gchasst, d iiK 1)* 11 aber doch als den guten ebenbürtige Wesen 
anerkannt wurden. Der Begriff des ISatans hingegen als einer 
dem alleinigen Qott entgegenwirkenden und zugleich Ton unter- 
gebenen bdsen Geistern begleiteten Macht gehört zunächst dem 
Judentbum an und ist aus diesem in das Christenthum ttber» 
gegangen. Christus selbst geht Ton der Existenz eines seichen 
ansy und swar, wie seit Balthasar Beldcers« »betoverde Werelt* 



«) Horst Zauberbibliothek, III, 165 ff. — *) Vgl. Soldan. Geschiciitc 
der Hexenprozesse. Neu bearbeitet von Dr. Heinrich Heppe. Band I, !!• 
Stattgart l{»Ol ». 



Digitized by Goo^^le 



— 300 — 

gewQhnfioli gelehrt wird, nur tnBofeni er aich den damals onier 
den Juden herrechenden Yoreiellongen anbeqaemte ; gegen diese 
Annahme spricht jedoeh der Umstand, dass Christas auf dem 
Gebiete des religidsen Qknhens sonst nichts von Ooncessionen 
und Aooommodationen weiss, dass also Analogien wie die yon 
ihm allerdings gebrauchten Ausdrücke „Sonnenaufgaog*^ und 
^Sonncnuntergant,'" schon darum nichts beweisen, weil sie mit 
dem religiösen (ilaubeu direct nichts zu pcbaffen haben und 
folglich nur 8( lu iiibare Analogien sind. jSirgeuds aber ist in 
den llvaugolien und den übrigen Schriften des neuen Testa- 
mentes von einem förmlichen Bunde mit dem Teufel die Hede, 
durch weichen einzelnen Menschen eine übernatürliche Macht 
Terfiehen nnd gleichzeitig die Verpiüehtang auferlegt wird. 
Andern auf jede Weise zu schaden. Diese Vorstellung ist viel- 
melir erst entstanden durch die Verbindung der genannten 
jfidisch-ehristlichen Anschauung hinsichtlich des Satans mit 
dem den Heiden gelftufigen Glauben von schlldlichen und feind-* 
seligen Gottheiten; sie ist also, insofern sie christliche Vor- 
stellungen mit heidnischen vermengt, im Grunde selbst eine 
mehr oder weniger lieidnische, jedenfalls eine unchristliche. 

Im Laufe des Mittelalters mag sich dann , was von ähn- 
lichen Yorstellungeu unter den Volkern des Abendlandes vor- 
handen war, an den bereits vorhandeneUi aus jüdisch-christlichen 
und heidnischen Anschauungen gemischten Glauben an Magie 
angeschlossen haben. Sobald einmal derartige Ansichten vor- 
handen sind, pflegen sich dieselben, so lange ihnen nicht eine 
entgegengesetzte Weltanschauung übermftehtig entgegentritt, 
nach allen Seiten auszudehnen und ähnliche oder verwandte 
Objecto in ihren Kreis zu zlehn. Auf diese Weise entwickelt 
eich dann aus anftoglich yereinzelten, bald mehr, bald weniger 
beachteten Zügen in der wahren Wissenschaft wie in der 
falschen nach und nach ein bystem. Dasjenige System , zu 
"welchem der Glaube an Hexerei und Zauberei im Lauie der 
Zeit geführt hat, gehört in bciucn Folgen zu den entsetzlichsten, 
welche die Geschichte kennt. Entwickelt aber hat sich das- 
selbe nur langsam und allmählich, und in seiner fertigen Ge- 
stalt tritt es erst ganz am bchlusse des Mittelalters au£ 
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Fassen w nun die Stellimg in's Auge, welolie die Kirche du 

in den ersten Jahrhunderten nach Christus in Bezucr auf das JörcÄ«!' 
Keich des Teufels einuahm, so erseheint bei den Kirchenvätern 
in der That schon ein solches; (in aber Christus dasselbe durch 
seinen Opfertod und seine Auterstehung thatsächlich überwun- 
den hatte, 80 brauchte sich der Christ vor den Dämonen nicht 
mehr zu fürchten. Immerhin verursachten dieselben Misswacbs 
und Dürre, bösartige Beuchen >), ja sie theilten so»ar ihre ge- 
heimen Kenntnisse gerne gottlosen Weibern mit *). Bei Angnstin 
spukt sogar bereits die Möglichkeit der Verwandlung Yon 
Menschen in Thiere, namentlich in Zngthiere'); wahrscheinlieh 
hatte dieser in Italien eine Anecdote vemommen, welche als 
Localisiemng der Metamorphosen des Apulejus au beaeichnen 
ist. Die ersten christlichen Kaiser giengen auch, freilich ohne 
Mitwirkung der Kirche, bereits ^( gen Astrologen, Zauberer 
u. dgl. mit harten tStrafeii vor; arn <]:rn!i9amsten verfuhr Valens 
während seines Aufenthaltes in Ami xhien; doch darf nicht 
übersehen werden, dass das Vorgehen der dortigrcn Zauberer 
den ganz spocioUen Anstrich eines Majestätsverbrechens hatte*). 

Im irühern Mittelalter wurde in den durch die Volker- Xh» 
Wanderung entstandenen Reichen in solchen Fällen im Ganzen fmkcre 
mild, jedenfalls nioht wie später nach allgemein gütigen Straf- 
gesetzen yerfahren. Zwar erwähnt schon Gregor Ton Tours 
einzelne Fälle TOn Executionen an Leib und Leben sowie yon 
denselben vorausgegangener Tortur*); dieselben berfihren sich 
jedoch insofern mit dem Yer&hzen des Valens in Antiochien, 
als auch hier die Dynastie der Merowinger ganz direct be- 
theiligt war, wodurch dann selbstverstündlich Verschärfung der 
Strafe bedingt wurde. Im Zeitalter der Carolinger hingegen 
war man sogar schon so weit, dass man den Glauben an die 
Möglichkeit der Zauberei und Hexerei iäuguete und sogar — 
bestrafte'); letzteres war entschieden nicht human, es verdient 



'i ( )rii;('ni s contra Colsnm VIll. 31 n. .■?2. Tertullian apolog. cap. 22. — 
>) Clemens Alexandr. Stromata V, «i;'/U. — J) De civ. Dei XVIII, 17, 18. — 
•) Ammian XXIX, 1, 8 ff; Socratea. Histor. eccltai. IV, cup. 15^. — ») fiistor. 
fhtneor. V, 40; VI, 35. — «) Soldsn I, m 
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sber doch entscbiedeii dtn Yoimg vor der Praxis sfiftterer 
Jalurliiiiiddrte, welche fibendl böse Geister uod in Folge dessen 
auch fibeiall mit diesen im Bunde stehende böse Menschen sn 
sehen gbnibten. Ihren HShepnnkt erreichte jene oarolingische 
AuffSusang in dem seit dem Jahre 900 nachweisbaren eoge- 
nannteii iiauon Episcopi, welclier zwar mehrere Hauptzuge des 
spätem Hexenglaubens als verbreitete Vorstellungen annimmt, 
ihnen aber jede liealität abspricht und sie in das Gebiet blosser 
Phantaair'L't lficto verweist. Die Strafe, mit welcher die damalige 
Kirche derartige Ansichten belegte^ war die der Excommunica- 
tion, von einer wirklichen YerfolgUDg der zu Bestrafenden aber 
mit Hilfe des weltlichen Armes war keine Bede, Tielmehr trat 
die Kirche letsterm hie und da entgegen, wenn derselbe allzu 
streng einschreiten wollte. Letzteres geschah fibrigens damals 
yerhftltnissm&ssig selten *)« und nur Bysanz machte schon in 
jenen Jahrhunderten eine unrübmUohe Ausnahme*)* Der erste 
herrorragende Vertreter der abendlSndischen Kirche, welcher 
das Zauberwesen fOr etwas reelles erklärte und folglieh den 
Glauben an seine Existenz lehrte, war S. Thomas von Aquino'); 
seine sonstige Grösse und seine Bedeutung, so anorkcnnens- 
wcrth sie auf andern Gebieten des geistigen und kirrhlicben 
Lübens si iii niar^, konnte gerade auf dem hier zu beliandeluden 
nur unheilvoll wirken. 
Pi»' Dasjenige Element nun, von welchem der Glaube an die 
Ketzer, Realität des Zauberwesens ausgegangen ist, waren die Ketzer, 
welche nngeifthr seit dem Anfange des swidten Jahrtausends 
unserer Zeitrechnung in der Kirche des Abendlandes auftreten. 
Man dichtete ihnen ziemlich frühzeitig sacrilegische Hsndlungen 
nebst geheimer Unzucht an, wobei natürlich im einzelnen Falle 
nicht mehr immer zu unterscheiden ist, was der dichtenden 
Yolksphantasie, was der bewnssten Verlaumdung einzelner 
Gegner und was etwa aucli einzelnen wirklich vorgefallenen 
Excessen seinen Ursprung verdankt. Einiges mag auf irriger 
Auüassung ihres l^ituals beruhen; Anderes mochte aus dem 
Eindrucke herYorgelia, welchen das GeheimnissToUe an sich auf 



«) Ebend, 1, 195 ff. - >) fibend. I, 139. - ») Ebesd. 1, 143^ 14». 
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di« Phantasie der Leute ausübt; ^eder Anderes erklärt sich 

daraus, dass die Kirche alle ihr widerstrebenden Elemente tür 
von Gott abgefallene uuii folglich dem Satan zugefallene hielt 
und erklärte; letztere Ansicht muaate umso mehr um sich greifen, 
als die Zahl der ketz( riechen Secten namentlich im südlichen 
Frankreich und in Obcritaiien notorisch eine sehr grosse war. 
Das Detail der hierher gehörigen Yorstellungen mag von sehr 
Terschiedenem Ursprünge gewesen sein* Manches erinnert an 
Züge des heidnischen Volksglaubens ; liesst man a. B. die Vor- 
rede, welche die Brftder Grimm ihien irischen Elfenmftrchen 
Toraosgeschickt haben, so findet man hin und wieder Zfige, 
welche auffallend mit Yorstellnngen des Hexenglauhens über- 
einstimmen Andrerseits macht Soldan (l, 145, 146) darauf 
aufinerksam, dass den Christen, wie wir aus Minucius Felix 
wissen, Tormals ganz ähnliche Dinge zugesclirieljen wurden, 
wie sie später der Yolksglnul c des Mittelalters und zum Theil 
auch die Kirche desBeiben den Ketzern andichteten. War es 
thorichte Verhlenduntr, woloho diese grausigen Answfichse des 
Volksglaubens heryorrief, war er das GeheimnissYoUe, womit 
manche dieser Secten, aum Theil aus Vorsicht, ihre Zusammen- 
künfte umgaben^ oder war es absichtliche Berechnung, welche 
den Grimm der Massen durch Verleumdung am sichersten glaubte 
gegen jene entflammen au kOnnen, wir wissen es nicht; aber 
Thatsache ist, dass im zweiten Jahrtausend unserer Zeitredmung 
alle b5sen Kflnste des Heidenthums wieder auflebten und nun 
Tcrzugsweise denjenigen zugeschrieben wurden, welche sich 
vom Glauben der Kirche losgesagt hatten. Dasjenige Ereigniss, 
welches die Alassenverfolßrungon recht eigentlich hervorrief, war 
die weite und für die Einiit it der Kirche allerdings gefahrlidie 
Verbreitung der Allugonsi r im südlichen Frankreich. Mit der 
grossen Verbreitung dieser Öecte und mit der Gefahr, womit 
dieselbe die Kirche bedrohte, hangen nun natürlich die um- 
fassenden Oegenmassregehi ausammen, welche letstere zu ihrer 



') So z. B. die uücütlicbe Geschäftigkeit, das Taiusen, Kinderstehlen, 
Anzaubtrn von Seuchen durch blossen Hauch; vgl. Irisehe Elfcnmärchen; 
Vorrede, paij. X, XI, XIU, XIV, XXVII, XU, XLIV, LXXXI, CIV. 
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Yertheidlgimg ergril^ also die Erriehtimg der Inqiiiutiioii und 
die Ueliertnigimg derselben an den Dominicanerorden. Und 
indem man die Ton der Eirelie Abgefallenen ingleicli f&r Ter- 
ftchter Gottes selbst hielt» sobrieb man ihnen gleiehzeitig einen 
förmlichen TenfeUoaltns zn. Der Teufel ist in der heiligen 
Schrift der diametrale Gegensatz Oottes, und da sich das Mittel- 
alter blosse üleichgiltigkeit iii religiösen i rügen gar nicht Yor- 
stellen konnte, machte es diejenigen, welche ihm als von Gott 
Abßrefallene erschienen, ganz wörtlich im 1 buchstäblich zu An- 
hängern und Anbetern des Teufels. Man ghiubte, dieser erscheine 
iu den Versammlungen der Häretiker persönlich in der oder 
jener menschlichen oder gar tiiierischea (j^estalt und empfange 
in dieser die Huldigungen seiner Anhänger ; diese Huldigungen 
selbst dachte man sieb natfirlich mögUobst obscSn. Der erste, 
welcher die Sache so darstellt^ ist ein Theologe des zwölften 
Jahrhunderts, der Oistercienser Alanus ab Insulis (von Byssel). 
Die IMchte dieser Yorstellnngen treten uns denn anch schon 
in der üebergangszdt aus dem zwölften Jahrhundert in's drei- 
zehnte in dem berüchtigten Vertilgungskampfe gegen die Stedin- 
ger euigegen. Lm dicBC mit Lrfolg bekriegen zu köiiiieii, stellte 
man sie Pabst Gregor IX. als frevelhafte Teufelsdicncr unsl 
zugleich als ein aucli in sittlicher Beziehung tief gesunkeues 
Volk dar und erwirkte durch dieses Mittel von ihm im Jahre 
1232 eine Bulle, in welcher die Bischöfe des nordwestlichen 
Deutschlands aufgefordert wurden, gegen die Stedinger das 
Kreuz zu predigen 0* ^och entschiedener ertönt der Vorwarf 
des Teufelsdienstes in einer nur um ein Jahr sp&tem Bulle des 
nämlichen Pabstes, in welcher von den Ketzern in Deutschland 
tiberhaupt die Rede ist. üfach dieser wird yon den Häretikern 
zuerst ein Frosch oder eine Kr5te von riesenhafter Grosse auf 
das Maul geküsst; hierauf erscheint ein abgezehrter bleicher 
Mann, welcher ebenfalls Küsse empfängt, und mit diesen letzcrn 
verliert der Küssende jede Erinnerung an den katholischen 
Glaulien. Darauf bes^innt das Mahl, und wenn dieses zu Ende 
ist, steigt ein grosser schwarzer Kater rückwärts aus einer iStatue 



*) SdiuxauuilMr. Kaiser Friderioh der Zweite, Bd. I, & Sau. 
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henb. Nm ftngt das KüBsen aufs neue an, zuletzt werden 
alle Lichter ausgelftscht, und jetzt Oberlaesen sieb flftmmtliche 

Anwesende der BchändlichBteu und zum ilitii unnatürlichsteu 
Wollust. Nichtsdestoweniger emptaiigen dieselben Leute all- 
jährlich am Osterfeste den Leib des Herrn aus den Händen des 
Priesters, aber nur, um die Hostie im Munde uacii Hanse zu 
nehmen und daselbst ihren MutJuwillen mit derselben zu treiben'). 
Das Detail dieser Schilderungen yerdankte Gregor wahrschein- 
lich dem bekannten Conrad von Marburg, dessen Eifer im Auf* 
spflren yon Ketzern sogar einen Erzbiaehof Yon Mainz erbitterte, 
und dessen Yer&hren schon lebhaft an die Hexenprooesse des 
sechszehnten nnd siebenzehnten Jahrhunderts erinnert*). Conrad 
wnrde bekanntlich selbst erschlagen, als er sich zn viele und 
zn mächtige Leute zu Feinden gemacht hatte, und die Inquisi- 
tion hörte von nun an wenigstens in Deutschland auf. 

Aehnliches trug sich auch in Frankreich im dreizehnten Die 
und im grössten Theile des vierzehnten «fahrhunderts zu, bis -'»ff"***' 
das Parlament im Jahre 1390 den Hexenprocess den geistliehen *^ 
Gerichten abnahm und den v^eltlichen zuerkannte'*). Auch hier 
ist fortwährend yon Teufelsanbetung, Buhlen mit bösen Gleistenif 
Schädigung der Leute mittelst dämonischen Beistandes u. s. w. 
die Rede. Die Kirche hatte znr Ermittlung der Ketzer und 
ihrer Lehren die Inquisition eingerichtet und diese dem Domi- 
nicanerorden fibertragen^ seit dem Jahre 1232 gieng; dann- die- 
selbe ihren geregelten dang Das Ansehn der Bischöfe wurde 
durch die Inquisitoren und die ab und zn erseheinenden päbst- 
licben Legaten unaufhörlich gelähmt '^). Indessen hätte das Alles 
noch lange nicht genügt, wenn nicht seit dem Anfange <1< s drei- 
zehnten Jahrhunderts das proressualische Verfahren ein iiiidiMcs 
geworden wäre. Bis dahin hatte nämlich im canouiöchen liechte 
wie sonst das Accusationsvet fahren gehen seht, und l^iemand 
war zur Untersuchung gezogen worden, gegen den nicht ein 



«1 E|iistola Gregorii IX ad Hpnricnm, Fredoriei Imp. filium (Martine 
and Daracd. Thesanr. nov. aaecdotor. lom. 1, pni!;. '.♦')!). — ') Alberici Mo- 
narhi Chronicon ad a. 1233. — ») Bodin. DsBrnonomaDi* IV, 1. — *) öoldan 
1, — Ebesd. — 

H«7«r, AberghniM. 20 
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bestimmter Kläger aufgetreten war. Das wurde jetzt anders, 

als an die Stelle des AccusationsTerfahrens das Inquisitionsyer- 
fahren trat, und als dieses zugleich durch die Einfülining der 
Tortur verKohärft wurde. Es liegt in der Natur der Sache, das3 
man ohne h t/.tere schwerlich viele Geständnisse erreicht hätte; 
um also bei Verdächtigen solche zu erzielen, griff man seit der 
Zoit Innocenz IV. zur Anwendung der Folter, welche man aus 
dem römischen Hecht entlehnte*). Man inquiricrte jetzt auf 
blossen Verdacht hin, und wo man Kläger hatte, da war man 
in Bezng auf ihren sittlichen Charakter nicht gerade wählerisch, 
nannte auch überdiess dieselben dem Beklagten nicht*). Dass 
auf diesem Wege grundlosen Anklagen, welche oft genug ganz 
unlautern Motiven entspringen mochten, Vorschub geleistet 
wurde, liegt auf der Hand. Dazu kam aber noch, dass das 
Vermögen der Vcrurtheilten contisciert wurde und grossentheils 
der Inquisition anheimliel was natürlich den Eiter dieser Be- 
hörde nicht gerade verminderte. UthI mm hatten sich die Vor- 
stellungen von der Macht des Teufels und seines Einfinsses auf 
meiiBchliche Angelegenheiten bereits so sehr entwickelt, dass 
die lieKorei gleichsam nur wie ein höherer (irad der Zauberei 
erschien, und dass derjenige, welcher ein Ketzer war, schon 
desswegen riskieren musste, gleichzeitig iur einen Zauberer 
angesehen zu werden. Von diesem Verdachte -sich zu reinigen, 
war schwer, ja beinahe unmöglich; denn durch die Folter wurde 
der Schwerpunkt des Processes in das GestSndniss des Beklag- 
ten yerlegt «), letzteres aber war eben in Folge der Tortur kein 
freiwilliges, sondern ein erzwungenes. Eine objective Ermittlung 
der Tluilöachcn war eigentlich von vornherein un;ar*L;lich, wie 
denn überhaupt notoripch uieinala Hexen beim llexens;il)l):it 
überrast^ ht ^vurllen 80 konnte es, allerilings in viel späterer 
Zeit, vorkommen, dass einige Weiber, welche im Verdachte 
standen, ein todtes Kind ausgegraben und zu einem Hexen brei 



») Ebend. T, 2\X — >) Kbcnd. 1, 214. — ») Kbon.l. L ül'. - Wa- liter. 
Beitrüge zur deutschen Geschiclitr S. *»8. — ») Kbeiid. S. '.tfi; blosse Er7,ililun!r«»n, 
welche sich in der hierher gehörigen Litteratur vou einem Autor auf deu 
andern vererben, biidea nAtDrlich keinen (Gegenbeweis, — 
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Uekooht zu haben, verbrannt wurden, ohne dass es Jemanden 
ciiiij^efallcn wäre, auch nur das bctrctlündc Crrab zu öMm ii und 
den obji'ctivon Tliatbestand zu consriitiorrn ' ). Der Fall gehört 
zu dem sogenannten Lindheimischen Mexeiiprocess vom Jahre 
1601, hätte aber in der nämlichen Form und mit dem Dämlichen 
Resultat aucii im dreizehnten Jahrhundert Torkommen können. 
Uehrigens sollte die Tortur nicht nur da» eigene Geständniss 
eines Angeklagten, sondern auch das Nennen von Mitschuldigen 
bezwecken *). 

In dieser Weise war nun die Inquisition in Frankreich yom 
Anfang des dreizehnten bis zum Ende des vierzehnten Jahr* 

hunderts tliätig, wahrend sie z. B. in Italien damals noch nicht 
recht gedieh und in Dcutschlaud duicli den üliertrielicnen J^iter 
Conrads von Marburg ihren Einflusn nieistentheils vorlnrt'ii liatte. 
Doch fehlte es auch nicht an Widerspruch, iiidoui weltlii he 
Behörden jeder Art, ja sogar liiachoie oft und vernehmlich 
gegen ihr Verfahren protestierten'). Die Stellung eines Inqui- 
sitors konnte sogar eine gefahrliche werden, wenn das Volk, 
wie es zuweilen wohl geschah, sich selbst half und die ver- 
hassten Ketzerrichter erschlug*). In andern Fällen war sie 
freilich auch eine dankbare und populäre; denn Hexen und 
Zauberer, welchen man Krankhelten von Menschen und Thieren, 
Misswachs, Hagel u. dgl. zuschrieb, glaubte man auch gleich 
andern Hosewichtem vertilgen zu dQrfen, und so war der 
Jicxenrichter gleichsam ein Wohltluiter der geplagten Aleusch- 
heif. Die Menge war uaffirlirl! in sidchen Fragen in lU/.u^ 
auf ihr Verhalten unl)er(M lH'iil)ar und srliwaukentl, wie sie es 
in Fragen, welche nielii gerade mit dem Beruf des lOinzelnen 
zusammenhängen, von jeher gewesen ist und auch immer sein 
wird. Das eine Mal brauchte sie gegen Hexenrichter und 
Inquisitoren Gewalt'), und das andere Mal leistete sie ihnen 



•) Horst. Zauberbibliothtk 11, Mi, 375, - «) Soldan I, 216. - ») Eboml. 

-JIH, 'Jl'.K — ♦» Khfnd.2.!». — ' Ali iitns. Parerirft jnr. Vllf, '.?2 : lombardiscbe 
Landleutc intri.s.seii d»'iii lul|ui^ilür seiue (>pt'er uiid ritfi;ii bi>rli<'tli' iic fritf-r- 
veation an, worauf der ij»j>cbyf vou Couu den Alciatus um btiue Meiiiunj^ 
befragt«. 
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Yorschnb nnd ennonterte sie sogar dnreb DeBitneiftlioiien; üae 
Idtende Motfve waren mdst dttfeh penOiiliche EiDdrfieke wie 

Haas, Mitleid oder Misstraucu und nicht durch bestimmte 
Grundsätze bedingt. Dass unter Umständen auch der Brotneid 
eine Kolle spielen konnte, zeigt das Schickbai des paduanischen 
Arztes Pietro von Abano, welcher notorisch dem Keid eines 
CoUegea zum Opfer fiel '). 

W&hrend aber in Frankreich die Macht der Inquisition in 
Bexiebnng auf das Zauberwesen abnahm, trat dieselbe dafür in 
den angrensenden Ländern bald da bald dort auf. Einen der 
Wal- merkwflrdigaten Belege biefür liefert der grosse Waldeneer- 
^cess Ton Arrae im «Tabie 1459; er seigt namentlieb deutUcb, 
D^fcJiT^ Lenten Alles, was man nnr wollte, berans» 

fbltem konnte. Bnguerran de Monstrelet, unsisr Qew&brsmann, 
sagt es in seiner Sehildemng mit dttrren Worten heraus : Povr 
ceate l'olie*) furent prins et emprisonnez plusieurs notables gcns 
de ladicte ville d' Arras, et aufres moindres gpus, femnies 
folieuses et autres : c£ furent tellcmcnt gehimz et si terriblcitu ut 
tortnentiz, qne les vns canfcsscrrnt Ic cas leur estrc iout ainsi 
aäueHu, comme äU £st. Et outre plus confesserent auoir Ten et 
eognea en lenr assembl^e plnsieurs gens notables, Prelats, seig- 
neurs et autres gouuerneurs de baiUiages et de villes: veire teis 
sehn commune renommee^ que les examxnaieurs et les juges leur 
nommoient, et mettaient en boueke: d qtie par forte de pemes et 
de tormens ils les aeeusoieni^ et dtsotent que vaifftment Üs les y 
auoient veuz. — Noch deutlicher als Monstrelet ist Jacques du 
Clercq'), bei wolcheiii namentlich das Firscheiuen des Teufels 
und dessen Verehrung mit ulltr nur wunschenswerthen Deut- 
lichkeit bcöiiirieben ist: Quo quant ils vonlloient aller ä ladicte 
vauiderie, d'ung oignement que le diable leur avoit bailli6, ils 
oindoient une vergue de boia bien petite, et ieurs palmes et 
leurs mains, plus mectoient cette yergnette entre leurs jambes, 



•) Scardeonius. De ur1)is Patav. anucpiif. (Gravii thesaar. antiq. Ital. 
tom. VI. pars III, pnf^. 'IIT). — *) Es ist der Teufelsdienst gemeint: vpl. 
Chroniques d' Enguerran de Monstrelet, edit, Paris. 1572, vol. III, pag. .S4. — 
•) HAmoires IV, 4 (Bachon. Qioix de chroniqaes et mimoires relatifk k Tili- 
•toire de France, IX, pag. 140^ Ul). 
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ei iantott ils a'eoToloient o& ils yonllaieitt esire, par-desseure 
bonnoB yHlw, bois et eauesf et lee portoit le diable an liea oh, 
ÜB debvoient üure leur aaaembl^e; et en oe lieu troavoient Tung 
l'aultre, les tablea mises, chargi^es de vins et yiandes ; et illecq 

tfOüVüieüt ULig diablc cu forme de boucq, de quien, de singe et 
aalcune fois d' horame; et Ik faisoieat oblation et homnuiigcs 
audict diable et 1' adoroient, et luy dounoient les piusieurs leura 
ames, et ä peiiie tout ou du moinga quelque chose de leura 
Corps; puia baisoient le diable eo forme de boucq au derrierei 

c'eat au cn, avec candeilles ardentes en leurs mains ; Et, 

apr^ oelle hommaige faiote, marchoient sur la croix et cac- 
quoient de lenr salive aus, en despit de JÖsna-Christ et de la 
BaiDCte Trinit6; puis montroient le ea deven le oiel et le fir« 
mamenti en deapit de Dien. £t aprds qu* fla avoient touts 
bien bu et mangi^, ils prenoient habitatioQ charneUe touta 
ensemble, et mesme le diable ae mectoit en forme d'hommeet 
de femme; et prenoient habitation, les hoinmes avecq le diable 
en forme du ieinine, et le diable en forme d' homme avec les 
fommes, etc. Hier finden sieb also eämmtliclie Hauptzüge des 
spätem Hexensabbats schon boisjuiunen: das Ausfahitn auf 
Stöcken, die Mahlzeit, der obscöue Teufelscult; das Buhleu mit 
dem iSatan, das Treten und Bespeien des Kreuzes. Bezeicbnend 
für die Vermiscbung Ton Ketzerthum und Hexcnthum ist ausser- 
dem noch der Harne vanderie (Waldraaerei). Aua Monatreleta 
Bericht iat namentlich noch herTomuheben, daaa die Geatftnd- 
niaae und daa Nennen tou angeblich Mitachuldigen durch die 
Qualen der Folter erzwungen wurden. 

Häutig rief Übrigens die Anwendungen narkotiaeher Sab- 
atansen visionäre und ekstatische Zustände hervor, und dann 
bildeten sich namentlich die Weiber, auch ohne gefeiten zu 
werden, ein, den Hexensabbat wirklich mitgefeiert zu haben. 
Schon Weier kannte derartige Salben und nennt als Bestand- 
theile derselben u. a. aconitum und Solanum somniierum Die 
Frage, ob die Fahrt in der Wirklichkeit oder nur in der l-'in- 
bildung der Hexen exiatierte, wurde von Terschiedenen Autoren 



■) De prMÜg. d«moB. II, 17. 
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sehr Yer8chicd<>n beurtheilt'); wir müssdo uns aatürlich fUr 
letzteres entecheiden*). 

Uebrigene mag zu dem Balben auch der Genuss Darkotischer 
Mittel, a. B. des Bitsenkrauta, des Stechapfels, Tielleieht auch 
des Opiuma oder HrachickB gekommen Bein, doroh welche be- 
kanntlich fthnliche Empfindungen hervorgerufen werden Doch 
ist in unsern Quellen in der Ke^el von Halben und nicht vom 
Geniessen dii^i Kede; die Genussmittel scliciuen eher Andern 
lici<;t'bra('ht worden zu sein, wii.s indessen den eigenen Genuss 
derätlbeu von öeite der Flexen keineswegs ausschliesst. 

Wer an der Kealität der Hexenfahrten festhielt, der brachte 
als Beweis anekdotenhafte Erzählungen vor, welche sich Jahr- 
hunderte lang durch die Litteratur des Mirakel- und Zauber- 
weaens schleppten, au und für sich aber zu keiner Zeit und nn 
keinem Orte wirklich geschehn waren. Dahin gehört a< B. die 
Frau, welche in der Nacht von Bergamo naoh Venedig flog, 
und welcher ihre Tochter das Kunststück nachmachte*), ferner 
die Frau des Inquisitionsnotars in Lugano» welche man «nudam 
vereudaquo prsemonstrantem'^ in einem Winkel des Schweine- 
stalles fand, und welche gestand, sie sei auf der Fahrt gewesen *); 
dann die bekannte Kr/ählung von dem l'riesier Johannes Teu- 
tonicus, welchei- im Jahre 1271 m der heiligen Nacht in Jlalbor- 
stadt, Mainz und Cülu der Rcilie nach celebriertcOil^^austsZauber- 
mantel ') u. a. m. oder mau öuehte ilie Beweise in der heiüiien 
Schrift und fand sie daselbst in dem, was von Henoch, Elias 
und Habakuk erzählt wird^), oder in der Erzählung von der 
Versuchung Christi durch den Satan auf dem Berge wo in- 
dessen der Ausdruck Kopaiafißdvu (Matth, 4, 8) keineswegs 
nothigt, an eine Fahrt durch die Luft au denken. Im Simpli- 
cissimus (Buch II, Cap. 17) salben die flexen nicht sowohl sich 
selbst als die Besen, Stöcke oder B&nke, auf welchen sie die 
Luftfahrt zu machen gedenken. 



>) GriUttuUus. De sortilegiis qn. 7. — Vgl. auch Widmann, Leben 
Fansts, bgg. v. Ptitzer, S. 221 ff. — >} Fiftcber« SomnambnliBinas I, 166 ff. — 
•) Spin« c. la — *) £bend. c 2. *} Bodin II, 4. — ^ Faastbneh v. J. l.V<7, 
Nwidnick (Halle ls78) S. TJ, 80. — •) Bodin 1^ 5. - •) Spina in Fonsinibium - 
de lamiis apologia llf cap. 3. 
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In dieser Weise, durch das ZusammenwirkeD der Tradition, An- 
des Glaabens ffn einen leibhaftig auftretenden Satan, durch die 
Einseitigkeit und Befongenheit der durchschnittlichen Bildung j^occm. 
des Mittelalters und durch gewisse die Phantasie kfinstlich auf* 
regende Mittel gestaltete sich der Boden allmfthlich günstig 
für die Aufstellung eines ▼oUstftndigen, den Schein wissenschaft- 
licher Gründlichkeit tragenden Systems. Die Quintessenz dieses 
S\'stems cutliiilt unstrciiii^ licr Hcxinhanuiicr^ das berühiiiii'tjte 
und mehr oder weniger auch das ofticiollste der hierher ge- 
hörigen Bücher. Er ist abor keineswegs das älteöte; schon das 
„Directorium Inquisitoium'* dea spanischen Dominir.iners !Nico- 
laus EymericuB (f 13ü3} enthält, obschon zunächst mehr gegen 
die Ketzerei als gegen die Hexerei gerichtet, auch für den 
Uexenrichter mancherlei Material, ganz abgesehen davon, dass 
man überhaupt beide Erscheinungen gar. nicht trennte. Von 
ähnlicher Art ist der ,»liber insignis de maleficis et eorum de- 
ceptionibus*^ des deutschen Dominicaners Johannes Nider (f 1440) 
und das etwas sp&tere „Flagellum hsereticorum fasoinariorum'^y 
welches Nicolaus Jaquier im Jahre 1458 verfasste. Alle aber 
überragt entschieden der berüchtigte Hexenhamnier (malleus 
maleticanini) der Cöliur liKpiiRitoren Spreuger und Institoiis. 
Die Eiitstehungagescläclite dieses Buches ist folgende. Die ge- 
nannten heidon ünJensniänner waren bei ihrer ]traktiächen Amis- 
tliätigkeit im Aulspiiren von Hexen und Zauberern vieltach auf 
Widerstand gestossen sie wandten sich in Folge dessen an 
den damaligen Pabst Innocens VUI. und suchten sich durch des- 
sen Autorität den Kucken zu decken. So erschien denn am 
ö. December des Jahres 1484 die pästlicbe Bulle «Summis desi- 
derantes affectibus*^, durch welche das Aufsuchen der Hexen- 
meister und Hexen zur formlichen Pflicht gemacht und eigent- 
liche Inquisitoren» meist Fredigermönche, ernannt wurden')« 
Aber auch jetzt fehlte es an manchen Orten noch nicht an 
"Widerspruch, und so eniscLlossen sieh denn die beiden Cülner 
ein iörmlichea Liehrbuch dea Hexenweseus und des Hexen- 



>) Mall. mal. [, 1 ; II, 1. — >) Vollatändig abgedruckt ist die BoUe a. a. 
im faugange d«6 Hexenhammera selbst - 
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processes herauszugeben, welches 1487 hauptsächlich von Spren- 
ger yerfasst und 1489 zum ersten Male gedruckt herausgegeben 
wurde'); eben dieses Lehrbuch ist der Malleus maleficariUD« 
Der persönliche Charakter der beiden Mönche ist uns 2U wenig 
bekannt, als dass wir mit Sicherheit entscheiden konnten, ob 
sie ihr Buch in guten Treuen und in der vollen Uebeneugmig, 
einem wirldichen Schaden entgegenzutreten, gescbriehen haben, 
oder ob sie den w^tverbreiteten Glauben an Hexerei nur als 
Mittel benutsten, um auf diesem Wege der Ketzerei desto 
leichter beikommen zu können. Wir müssen uns ohnehin hflten, 
aus den Foli^en des Werkes uiiumBtössliche Schlüsse liinsicht- 
lich des Oharakters seiner Verfusser zu ziehn; der Umstand 
z. B., dass wir Mnfiucr von unbestritten edler Denkuugsart, 
wie Jüliiinnes Triiheniius einer war, oder relativ Fortgeschrittene 
wie Johannes Fischart als liebersetzer von Bodins Dämonomanie 
in denselben Bahnen wandeln sehn, nöthigt uns jedenfalls zur 
Vorsicht in unserm UrtheiL Im Grunde liegt auch wenig an 
dieser Frage, insofern die Verschmelzung von Hexerei und 
Ketzerei und die Kohheiten in der Fflhrung der Hexenprocesse 
doch in der Hauptsache nicht das Werk der WillkOr eines Ein- 
zelnen sein können, und insofern die Yerfiisser der genannten 
Werke doch mehr die zufiüligen Vertreter allgemein Terbreiteter 
Ideen als nur die ihrer persönlichen sind. Jedenfalls aber ist 
das Buch hinsichtlich seiner Folgen eines der entsetzlichsten, 
welche die Geschiclite kennt. Es rief auch, eben weil es der 
Träger weit verbreiteter Ideen war und vermeintlichen Uehel- 
ständen abzuheilen schien, eine ganz beträchtliche Litteratur 
von verwandtem Inhalte hervor, unter welchen die Werke von 
Jean Bodin, liicolaus Bemigius und Martin Delrio die wichtig- 



•) Die vfrschiodencii Ausgaben hti Soldan I, 276. — Nach einer band- 
schriftlichen Notiz eines mit E \Y 11 33 bezeichneten Bandes der Basler 
Universitätsbibliothek wäre Sprenger ein geborener Basier gewesen. Die Notas 
iMtet folgendermMBcn: De libris Iratria JohftmiU Meiger ordinis pfediostonun 
conventus Basiliensis provinti« thentoniee, qaem comparsTit ftnno Domini 
MCCCCLXXVI pro liberaria dicti conventus Bas. adiutorio reverrndi prioris 
colotn'en«?is maf^isfri Jacobi Sprenger de BasÜea sncre theologie exinii profea- 
soris eiosdem ordioiü predicatoram. Oretar pro eis! 



Digitized by Goo^^Ie 



— 313 — 

fften sind*). Der Hexeoliaoimer wird in dieaeii darcbveg als 

glaubwürdif^e Quelle benutzt, das abgesohniftckieste Zeng, das 

er euiliält, pictätsvoU nachorziihlt und gelegentlich durch Zusätze, 
welche der eigenen Erfuliiang entnommen sind, verbessert und 
erweitert An den Grundlagen desselben haben freilich diese 
Fortsetzer nichts verändert. 

An und für sich beginnt das Werk damit, dass es die j),^ 
Hexerei zum Dogma erhebt und den Zweifel an ihrer ReaUtät /«^«ai^des 
als Ketzerei bezeichnet (I, 1). Nun folgt eine Anschwärzung ^^^^ 
und Herabwürdigung des weiblichen Qeaehleohtai welche in 
ihrer Art wohl einssig sein dttrite. Die Sprichwdrter Salomosi 
die Sentenzen CioeroB und Benecas, die ganze kircUiehe und 
profane damals zugängliche Litteratur, kurz Alles, was den 
beiden Gölnem zu Gebote stand, musste als Beweis für den 
Satz dienen, dass die Weiber im Grunde durch und dorcli 
schlecht seien. Zu bedauern bleibt allenfalls noch, dass sie 
deu Simonides von Amurgos nicht auch noch gekannt haben, 
dessen Ausspruch 

Zehs fäp fifyarrtnf rour* inohgatu xom&^j 
pjMiaaa; iju rt *€u Ihitwoiv wfikuu^ 
iyovti T(p fidXtüTa fifveroi xaxSv 

mehr als alles Andere mit Sprengers und Trij^titoris Theorien 
übereinstimmt. Das Weib erscheint hier als ein nothwendiges 
Üebel, der Hagestolz als der glücklichste aller sterblichen (I, 6)^ 
und ohne die Frauen wäre die Erde ein wahres Paradies (con- 
Tersatio deorum). Der Vorwurf der Schwatzhaftigkeit klingt 
noch relatiT unschuldig; Sprenger wirft ihnen aber anch Un* 
glauben (infidelitas), Ehrgeiz (ambitio) und Ueppigkeit (luxuria) 
▼or. Die grSssten Staaten sind durch die Schuld der Weiber 
zu Qrunde gegangen; Helena, Jesebel und Cleopatra beweisen 
es cur Genüge. 



'j Jean Rodin. Traite de la d^roonomonie des sorcierg. Paris 1580. 4'; 
Int. de magorum daemonomania Basileie 1581,' deutsch von Fischart, Strassburg 
1586. 8». — NicoL Bemigias. OjemonsUtriiB libri Iii. Lugd. 1595. Deutach, 
Milns 160ft. — Martin D«lrio. Diiqnisitionet magic». Lovanü 1599. — 
Vgl. noch SokUa II, Kap. 19. — 
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Der ganze Hcxenhammer zecfiUlt in drei Thcile. Der erste 
derselben ergeht sich iu Erörterungen von atigemeinerer Art 
und in der Zusammenstellung zahlreicher F&lle und Belege, 
Der zweite handelt von den verachiedenen Gattungen des Zauber- 
weaens, später aueh ven den Gegenmitteln und YoralehtamaaB- 
regeln. Der dritte endlich behandelt das gerichtliche Yer&hren; 
er ist weitaus der interessanteste, weil er in der Praxis die 
grÖBSte und wirksamste Kolle gespielt hat. 

Die jBuUe „Summa düsiiderantc.'s affectibus" hatte zunächst 
das Suchen von Zauberern und Hoxon veranlasst, und der 
llexeahaiumer that dasselbe, ja er gieiig sogar noch weiter und 
erlaubte das Inquirieren auch ohne Anklage auf blossen Ver- 
dacht hin. Verdächtig aber konnte man auf die unschuldigste 
Weise von der Welt werden. Im Jahre 1570 gerieth zu Ait- 
heim im Gebiete Yon Kurmainz eine Frau in den Verdacht, 
eine Hexe zu sein, weil sie beim Ausbruch eines Gewitters ge- 
sagt hatte, das Wetter möge ihretwegen alles zerstören 0* £benso 
ergieng es einer andern, welche beim Heuen in Folge von £r> 
müdung sagte: „Wenn nur der Teufel das Heu holte !^ Da sich 
unglücklicher Welse gerade ein Sturmwind erhob und das Heu 
wegtrieb, wurde die Frau alsbald als Wettermac herin gefänglich 
eingezogen'). Zu l'ngunsten eines Angeklagten konnte Jeder^ 
auch der V'eiworleiisle, zoii«j;en'); wer hingegt n in der Vcr- 
theidigung eines rnjj^liickliclien zu eifrig war, gerieth selbst in 
Verdacht, in der Kegel aber gewährte mau den Hexen weder 
einen Rechtsbeistand noch das Kecht der Appellation *). Plötz- 
liche und peinliche Hausdurchsuchungen empfiehlt der Hexen- 
hammer ebenfalls angelegentlich (UI, 6). In Schottland soll so- 
gar die Sitte aufgekommmen sein, dass die Inquisitoren einfach 
einen Kasten mit einem Spalt im Deckel aufstellten ; dann konnte 
Jeder anonym Zeddel mit den JNamen angeblicher Hexen oder 
Zauberer in denselben werfen, ohne die Hache derselben fürchten 
zu müssen*). Die Angeklagten waren in der Hegel so wie so 



<) Soldstt II, 74. ^ >) £bend. II, 77. — MaU. maU Ut, 4. - *) Soldaa 
I, 315. — Budin IV, 1 ; Bodin uetint dt«aes Verfahren eine „landabilla coo- 
saetndo'' und acertiseima agendi ratio*'. ~ 
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verloren. Bekannten sie sich schuldig, so waren sie es selbst- 
verst&ndlich; hatte aber Jemand alle Quslen der Tortur stand- 
haft aus-;eh alten, so gerieth er in den Verdacht, vom Teufel 
unterstutzt zu werden, üeberhaupt fürchtete man die Hexen, 
auch wenn dieselben sich in der denkbar lnlt'l(K-ic\stea Lage be- 
tiiuden. Ihr Blieiv, ^laul)te man, könne (Umi iiichter zum Mit- 
leid bewegen 'J; wie UDgegründet diese Jb'urcht an sich war, 
geht schon daraus hervor, das beinahe nirgends von mitleidigen 
Kichtern die Kede ist. In katholischen Gegenden kam es wohl 
auch vor, dass die dichter, bevor sie das Geföngniss betraten, 
dieses mit Weihrauch erfüllten und sogar die Folterinstrumente 
mit Weihwasser besprengen Hessen, nm sich gegen etwanigen 
Schaden sicher zu stellen*). Ohnehin dachte man sich den 
Teufel auch innerhalb der Kerkermauern als Beistand der Hexen 
immer noch thätig. Wur le eine sulche während der Tortur 
vom Starrkrämpfe befallen, so dass sie wenigstens äussorlich 
keinen Schmerz zu empfinden schien, so hioss es, der Teutel 
habe sie in Schlaf versenkt^). Erlag dieselbe den Qualen der 
Folter, so musste ihr der Satan den Hals umgedreht haben*}. 
Wurde endlich eine als Hexe eingekerkerte Weibsperson wahrend 
ihrer Haft schwanger, so hatte sie selbstverständlich nicht mit 
dem Kerkermeister oder einem Henkersknechte sondern wieder 
mit dem Teufel zu thuo gehabt; und doch kam es notorisch 
bin und wieder vor, dass jene die Hilflosigkeit der Gefangenen 
zur Befriedigung ihrer Begierden missbrauchten 

Was die Tortur betrifft, so empfahlen Manche den Richtern Die 
die Angeklagten vorlier mit den Schrecken derselben bekannt Tortur, 
zu machen '^}, um sie zu einem mehr oder weniger freiwilligen 
Geständnis^.^ zu bringen. Eigentlich sollte die.sell)e nur einm; 1 
angewandt und nicht wiederholt werden ; man wusste sich in- 
dessen, wenn der Angeklagte auf der Folter Alles, was man 
von ihm wissen wollte, gestand und es hernach widerrief, mit 



•) Bodin III, 4. — », ilall. mal. II, 1. ^'Man I, — ») Ebend. I, 1 ;\ 
— ') EIk'hiI. I, 37:), II, — »; W'ierus ^edit. i.'>*>;}>, pag. Cautii» 

iriuiinalia XXXI — *j Archiv des liistor. Vereins für deu üntermaiukrt is, 
Bd. II, Heft S. 12 - 
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einer Wortverdrehung zu helfen, indem man die abermalige 
Anwendung der Tortur nicht Wiederholung sondern einfach 
Fortsetzung nannte'). Dieses sogenannte Fortsetzen war nmso 
entsetzlicher^ als man sich mit den Zahlen gerade wie mit den 
Worten die vollständigste Begriffs?erwirrnng erlaubte und unter 
dem Namen bloss einer als solcher aufgezählten Misshandlung 
sich mehrere von einander Terschiedene erlaubte*). 

Mancherlei Umst&ude wirkten überdiess noch ein, den Eifer 
der Richter iuiznapornen und die Verzweiflung der Aiigeklagieu 
zu steigt'rii. Zuuiichüt fielen dio (^uter der Verurtheilten theils 
ganz, theils als Hporteln Heu Jüchtern zu'); auch diese Ein- 
riciitung war anfänglich mit der Inquisition verbundeu gewesen 
und von dieser in den Hexeaprooess übergegiingeu*). Dazu 
mochte noch der Umstand kommen, dass die Gerichte, wenn 
sie einmal bis zur Tortur geschritten waren, hinterher nicht 
gerne gestanden, dass sie sich geirrt hätten. Auch der Henker 
hatte seinen Antheil an den £xecutionen; in Hitzacker z. B. im 
Fürstenthum Lüneburg soll ein solcher bei der sogenannten 
Wasserprobe betrügerisch rerfahren sein, um durch den Tod 
möglichst Vieler persönlich möglichst viel zu gewinnen *). Selbst 
ühcr den Scheiterhaufen und über das Grab hinaus konnte sich 
dio Verfolgung erstrecken; der Spanier Torreblanea z. B. for- 
dert in seiner Dämonomanie Citiorung der Erben, falls 
der Schuldige vor der Execution gestorben sei. Ohnehin hielt 
man das ganze Unwesen für erblich, oder man glaubte, die 
Weiber pflegten ihre Männer und die Mütter ihre Töchter dazu 
zu verführen «). In Sachsen kam es in der zweiten Hälfte des 
siebenzehnten Jahrhunderts sogar Yor, dass die beiden Kinder 
eines Verurtheilten ebenfalls getSdtet wurden, und zwar noch 
be?or der Yater den Scheiterhaufen bestiegt). 



*} Mall, mal* Ilf, 15^ (Svpw toraento eontinnando ete. . — *) Soldui 
1, 9GB, 870. — ') Thomusias. De origine ac progressa processus inquisitionis 

contra saj::«»: llalu! 1712: § 47. Goldast verfasste amt^ekebrt eio „Rechtliches 
B 'd^nckeu von Contiscation der Zaaberer- und Hexeugüter". Bremen 16G1. 4' . 
•* Soldao 1, 21J. - ') Ebead. U, 09. — ♦) Bodia II, i \ IV, l. - SulOan 
U, 130, i:3L — 
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Zu den erschwerenden Umständen, welche den Process be- Erschwe- 
gleiteten, fjehören in erster Linie die Rohheit der Henker und tende 
GefäugiHöswarter, zaweilen auch der Richter niuü betruclite 
nur nnf nitdoutachen Gemälden, Holzschnitten oder Kupfer- 
stichen, welche die Passion oder die Leiden irgend eines christ- 
lichen Märtyrers zum Gegenstande haben, die entschieden aus 
dem Leben gegriffenen Physiognomien der Henker. Dann 
mochten in manchen Fällen auch die Sorgen der Eingekerkerten 
nm ihre Angehörigen*) in Betracht kommen; denn wer yon 
einer Person abstammte, welche wegen Zauberei yenirtheilt 
war, galt selbst fikr verdächtig oder wenigstens fbr «unehrlich"; 
letzterer Makel haftete fibrigess auch an denjenigen, welche 
bloss der Hexerei verdächtig, aber nicht 11 herführt waren So 
war es denn auch kein Wunder, wenn hie und da Eingekerkerte 
ihrer Hinrichtung zuvorkamen und ihren Leiden durch Selbst- 
mord ein freiwilliges Endo machten*). Das Schlimmste aber 
von allem war, dass die Entdeckung und Ucberfiihrung Einzelner 
häufig eine Reihe neuer Verhaftungen, Untersuchungen und Ver- 
urtlieiUingen nach sich zog. Eine der häufigsten Fragen war 
nämlich die nach vorhandenen Mitschuldigen, wobei natürlich 
die Folter ebenfalls in Bewegung gesetst wurde*). Ausserdem 
läset sich denken, dass in solchen Fällen neben jener etwa auch 
der Neid und die Bosheit bereits Angeklagter die Terhaftung 
Anderer zur Folge hatten. Es half auch wenig, dass in Frank- 
reich schon seit 1300 und in Deutschland seit der Reformation 
der Hexeuprocess von den geistlichen Gerichten an die welt- 
lichen übergieng; denn das Verfahren blieb im Ganzen das 
nämliche, ja es scheint sogar, als ob die Diener des weltlichen 
Gerichts sich im sechszehnteo und siebenzehnten Jahrhundert 
vor denen des fruhern geistlichen durch noch grössere iiobheit 
ausgezeichnet hätten. 

In sweifelhaften Fällen bediente man sich wohl zur Ermitt- Bextn^ 
lung der Schuld oder Unschuld eines Angeklagten der söge- P'^^ 



«) Ebend. II, 55 flF. — J) Ebend. I, 472. — «) Ebend. II, l')7, 108. — 
*) Matleus maleficar IX, 1, 2. — *) Archiv des histor. Vereins f. d. Untenuaia* 
kreii, Bd. Ii, Heft 3^ 8. 16^ 
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Die nannten Hexenwage; allzu leicbt erfondene Persona galten 
Hexend dann für verclftohtig, walmeheinlich weil man ibre Leichtigkeit 

mit der den Hexen zugeschriebenen Fähigkeit des Fliegens in 
Verbindung brachte. Namentlich berühnit war die Hexenwage 
von Oudewater in Holland, angeblich ein üesehenk Kaiher 
Carls V.'). Zu Szcirodin in Uncrarn wurden im Jahre 1728 
sechs Hexenmeister und sieben Hexen verbrannt, und es soll 
unter diesen dreizehn Personen keine mehr als ein Loth ge- 
wogen haben*). Thatsacbe ist, dasB die Bettung der Ange- 
klagten davon abhieng, dass sie schwerer waren, als man an* 
genommen hatte. Die Wage von Oudewater functionierte im 
Jahre 1754 zum letzten Mal*). 
Die Sodann kam zweitens die Wasserprobe yor. Hier hätten 



eu 



jentHch fast alle IJexen untersinken und folglieh gerettet 
^'^^^ ^* werden mCssen. Es kam aber vor, dass die Henkersknechte, 

weil sie von der Exooution Vortheil hatten, den Strick so hielten, 
(laas jene iiiclit sinken konnten*). Zu Dolten in Oberyssol 
wiinlo (in» W'asserprulM' noch im Jahr 1828 angewandt, und uie 
angebliche Jloxe gieng siegreich aus derselben liervor '). Hin- 
gegen scheint die Feuerprobe, nachdem der Hexenhammer sie 
verworfen hatte'), schon früh ausser Gebrauch gekommen 
zu sein. 

^i>' Die sogenannte Thrftnenprobe bestand darin, dass es Ge- 
Thram n- ^u Gute kam, wenn sie während der Tortur Thr&nen 

vergiessen konnten, indem diese für ein Zeichen wahrer Reue 
angesehen wurden^. Konnten sie hingegen nicht weinen, so 
galt das als Beweis ihrer Schuld, weil man das Ausbleiben der 
Thranen dem Beistande des Teufels zuschrieb^. Dem Teufel 
aber lag natürlicli viel daran, tiass die Gefangenen nieht Irei- 
gesproclii'n ^vul■dcn, weil cm- ihren Tod und ihren Einzug in die 
Hölle wünselite, ihre Jk-kehruiig hingegen fürchfete. Aus dem 
nämlichen Gründe half er ihnen auch trotz seinen Zaubermittela 



») B. Bekker, De betovrnlo WereM. I, 21. — ») Horst. Zauherhibliothtk 
VI, 131 fl'. ~ ») Soldan i, ö'Jl. — Fischer. Soanambulismus 1, — 
S Hofst ZanlwrbibUothek IV, 365, 366. - •) III, 17. — i) Grillandiw IX, a — 
•) Uslt. mal. ÜI, 15. — 
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nicht aus dem Kerker')} woran ihn Übrigens auch Gott ge- 
hindert hätte'). 

Fand sich endlich am Körper einer Angeklagten irgend ein Die 
Mal, aus welchem nach wiederholtem Hineinstechen kein Blut ^'^M 
flo88, 80 wurde dieses ebenfalls dem Teufel zugeschrieben; es ^''^ ^' 
ist dieses das sogenannte Tenfelsmal (stigma diaboUeum) *). 
^iatürüch führte das Suchen nach -einem solchen Zeichen dazu, 
dass man die Angeklagten, also auch Frauen und Jungfrauen, 
YoUig entkleidete nnd ihnen, um ja nichts zu übersehen, die 
Haare an allen Theilen des K5rpers abrasierte oder abbrannte *). 
Fflr untrüglich galt das Stigma freilich nicht; denn erstens 
iiahiiion Manche an, der Satan zeichne niciit Alle, die sich ihm 
rrgclfcn hatten, mit demselben sondern bloss diej(>nigon. W('h;hen 
er niciit ^air/ h-ain ; und ausserdem ^'lanbto man auch, das Hai 
könne gelegentlich von solbst \vieder vei'scliv, indcn 

War ein vermeintlicher Xeufelsdiener oder eine Hexe der 
zeitlichen Strafe aus diesem oder jenem Oruuüc entgangen, so 
fielen dieselben natfirlich der ewigen desto sicherer anheim. 
Das bekannteste hierher gehörige Beispiel liefert die Sage von 
Doctor Faust. Als der böse Geist demselben nach Verabredung 
vierundzwanzig Jahre lang gedient hatte^ holte er ihn in der 
Mittemaehtsstunde aus seinem Zimmer; dieses war hernach 
^voller Bluts sj^rützet", das Hirn des Frevlers klebte an der 
Wand, auch hifren scino Augen „viid etliche Zäen" noch da; 
zuletz fand man draussen auf dem Mist auch noch den zer- 
schmetterten Leichnam. Bo meldet das älteste Faustbuch vom 
Jahre 1587 (Uap. (IS). Eine viel ältere Erzählung von thoil- 
weise ähnlicher Art findet sich aber schon bei Wilhelm von 
Malmesbury: Zu Berkeleya in England war eine Hexe gestorben. 
Vor ihrem Tode hatte dieselbe verordnet, man solle ihre Leiche 
in eine Hirschhaut nahen, dann in einen steinernen Sarg legen 
und auf letztem einen schweren Stein mit drei eisernen Ketten 
befestigen; dazu sollten fünfzig Priester Tag und Iffaoht singen. 



>) örillan.lus IX, 1, — Ebend. IX, 4. - ») Zeitschr für d.ntsche 
Philolocrip XIV. J'l'? — *) fSoldau I, 3G<), Gleidiziitio: suchte man auch 

nach alleDlttUs vorüandenen Zaubermitteln. — ») Bodiu 11, 4. 
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AUein iclion in der mten Kaebt erbraehen die Dftmonea während 
der Messe die EirelithQr und die beiden ftusaeren Ketten, während 
die dritte einstweilen noeb unbeschädigt blieb. In der dritten 
Keeht ersehienen sie dann wieder, und einer unter ihnen von 

besonders schrecklicher Gestalt befahl der Todten aufzustehen. 

Diese antwortete, sie könne nicht; da zerbrach der Geist die 
Kette wie einen Strick aus Hanf, öffnete den Sarg und zerrte 
die Leiche heraus. Vor der Kirche stand ein schwarzes Pferd 
mit einem eisernen Hacken auf dem Kücken ; auf diesen setzte 
der Böse die Todte, und alsbald verschwand dieselbe mit den 
Dämonen; doch wurde ihr Oesoiirei noeb vier Meilen weit ge* 
hOrt>). 

]NatQrIioh war auch der Hezenproeess trota seiner Yer- 
hälinissmässig sehr ausgebildeten Consequens gewissen Behwan- 
knngen in Beaug auf Ort and Zeit wie auf Stand und Pers5n- 
Hehkeit seiner Opfer unterworfen. So erfahren wir s. B. sogar 

aus C51n, dem Aufenthaltsorte Sprengers, dass der Kath das 
ganze sechszehnte Jahiliuudert liiüdurcli iniid veiiiiUr und sich 
mit voiülMTgehender Einkerkerung und öffentlicher Ausstellung 
der Ange klagten begnügte'). Grössere Strenge trat etat im 
siebenzelmten Jahrhundert ein, beson lcrs während der Jahre 
1627 bis 1632 >); der Erzbiscbof hatte 1029 vom Käthe dieselbe 
▼erlangt, ja er hatte denselben darauf aufmerksam gemacht, 
dass die Stadt wegen der relativen Sicherheit, welche sie den 
Verdächtigen biete, von diesen Toraugsweise aufgesueht werde'). 
Immerhin war auch Jetzt noch ein Mehr von drei Stimmen er* 
forderlich, wenn eine Ezeoution eintreten sollte, femer sollte 
die Aufsuchung des Stigmas durch die Scbdffen vorgenommen 
werden und nicht dem Henker Überlassen sein. Das Vermögen 
der Verurtheilten wurde nicht contisciert, und Letztere hatten 
folglich nur die Processkosten 7.u tragen. Die Verdachtsgründe 
wurden von drei bchoiten und drei üathsherrea gepriiit« die 



•) Qesta regam Anglorum II, 204. Andere hierher gehörige Erzahlnngeii 
tbeilt O. B. Widnann in Beioem Leben Fausts mit (Aos^^ab« vod iützert 
Nftmberg 1095^ 8. 626 K), — «) Eonen. Gewhidite der Stadt COln V, 758 IT. — 
•) Ebend. 783. - «) Eb«nd. 764. - 
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Verhaftung der Verdächtigen hieng vom R-athe ab, Grefe und 
Schöffen führten hingc^rcn den Process*). Schon im Jahre 1655 
fand die letzte Kxecution statt Leider ahor verzeichnet die 
Geschichte (^ölns während der kurzen Schreckenazeit zwischen 
1627 und lü32 die Verortheiiuiig der edlen unschuldigen Catha* 
lina llenot 

Was Stand und Peradnlichkeit der Opfer betrifft, so war 
allerdings die Zahl der Tom Hexenprocesse verschonten Kreiae 
keine gar grosse. Es waren sunftchst die f&rstliehen Dynastien 
der einzelnen Länder, ferner die Iiöchsten Wfirdentrfiger der 
Kirche, also Fftbste, Cardinftle, Ersbiseliöfe nndBiscbdfe. Kur 
Pbilipp Adolf von Ahrenberg, Efirstbischof von Würzbnrg, wurde, 
als in den Jahren 1627 bis 1629 in seiner Residenz die Verfol- 
gungen 'einen geradezu unerhörten Grad erreicht hatten, von 
den Angeklagten iils mitschuldig bezeichnet. DainiL hurten dann 
freilich die Verfolgungen auf, und der betrogene Prälat sah sich 
sogar veranlasst, für die zahlreichen Opfer der genannten Jahre 
eine kirchliche (icdächtnispfeicr zu stiften*). 8onst aber konnte 
kein (ieschlecht, kein Alter, kein bland, weder Keichthum noch 
Schönheit vor Anklagen schützen. Sidonia von Bork, einst das 
reichste und schönste pommer'sche £delfräulein, wurde im achtzig- 
sten Jahre zu Anfang des siebensehnten Jahrhunderts auf dem 
Rabensteine vor Stettin enthauptet und Terbrannt, ihr angeb* 
liebes Hexenwerk wurde in einem Hängeschloss in's Meer ver- 
senkt Dio Würzburger Verzeichnisse^ der wegen Zauberei 
Hingerichteten nennen neben dem „dicksten Borger*' noch die 
„schönste Jungfrau* der Stadt. Wenn die Mehrzahl der Opfer 
des Hexenwahns dennoch vorzugsweise den niederen Ständen 
angehört, so mag sich dieser Umstand zum Theil aus der 
grössern Zahl der gering» rn Leute, zum Theil aber auch daraus 
erklären, dass man mit Bürgern der untern Klassen, Bauern. 
Dienstboten u. dgi. weniger Umstände zu machen phegte, und 
dass dieselben seltener Schutz und Verwenduog linden mochten. 



«) Ebeud. 7bö. — ») Ebend. S02. — *} Ebend. 773 ff. — •) Soldan II, 
55, _ Barthold, (iesohicbte von Rügen nnd Pommern, ThL IV, Bd. 2, 
8. 485-^. — •) Soldan II, 46-51. 

ll«7cr, Abrr^Uube. 21 
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Wai die Geittliohkeli betrifliy so war der mittlere und derniedm 
Glerne mohts weniger ali absolat ilcher; es giebt im GegentbeU 
Sehrifttteller, welche wie s. B. Oodelmami O behaupteten^ die 
Oeittliehen seieo Torzugsweiee Zaaberer, oder wdche wie Remi- 
gius den Terschiedenen Orden der römischen Kirche nod nament- 
lich den Jesuiten mit Yorliebe Kenntnisse nnd Th&tigkelt anf 
dem Gebiete der schwaizcQ Magie andichteten»). Wo aber die 
Anklage nicht hinreichte, da lieas niiin wenigstens der Ver- 
leumdung freien Ijfiuf, und dieser sind denn auch Könige und 
Fäbste nicht onlLMUü^en. Untfr den Pähsten des Mittelalters 
standen nicht weniger als sechs imi Gerüche der Zauberei, näm- 
lich Sylvester 11^), Benedikt IX., Johann XX., Johann XXL, 
Gregor YIL«) und Alexander IV. König Carl IX. tod Frank- 
reich soll nur darum so jung gestorben sdn, weil er* gegen die 
Hexen au naohtlchttg gewesen sei*)» i^vd sein Bruder Hein* 
reich HL galt sogar selbst für einen Zauberer; er aoll einen 
Spiritus familiaris beeessen haben und es erschien als An- 
klage gegen ihn sogar eine Sehmfthschrift, betitelt ,le$ aor> 
ceUeries de Henri de Valois, et les oblations, qa*il fiüssit au 
diable, dans le bois de Vincennes. Chez Dichier-Miilot. 1589.'^ 
Häufig trat die Veileamduni!; Pcraönlichkeiten, welche sich vor 
andern durch raüncherlei KcDutnisae auf dem Gebiete der Katar 
oder der Heilkunde 'auszeichneten, die der unwissen leu Menge 
räthselhaft erscheinen mochten; eine solche Autfassung des Natür- 
lichen mochte dadurch befördert werden, dass sich die Gelehrten 
im Mittelalter meist der dem Volk unverständlichen lateinischen 
Sprache bedienten, manchmal auch ihre Kenntnisse in symbo* 
lische Ausdrucke oder seltsam klingende Formeln TerhOllten. 
Wenn a. B. von Albertus Magnus die Ssf e gieng, er habe^ um 
K5nig Wilhelm an bewirthen, im Klostergarten der Domini- 



») I, 2, i;?. - DämoTtolatria IT, 93; III, 8H; Kemigitif «flbst scheint 
Lutherauer gewesen zn sein; vgl. Dämnnolatri« HI, 88. — ") Seinen metalid- 
nen Wunderkopf erwähnt Quil. .Vlaluiesbur. II, 172; vergl. auch Vincent. Boll, 
speo. hiat. XXIV, 96 und Baronios. Aaulvs «odwiaatiei ad. a 989^ Hl; die 
Wahrheit fiber ihn findet man bei Thietmar v. Heneborg VI, Ol.« *)Bi0flii* 
gius II, 117, 118. - ») Ebend. II, 279, 380; Tgl. anck Badia III, 9L - 
•) Bodin III, 6. ^ f) Garinet pag. 1531 
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caner zu Cölo mitten im Winter Blüthen und Früchte der 
schönern Jalireszeit hervorgezaubert und diese nach dem Schlüsse 
<ler Mahlzeit sofort wieder verschwinden lassen'), so mochte 
man beinahe glauben, es habe sich in Wirklichkeit einfach um 
Zimmergärtnerei und Aufbewahrung von Früchten gehandelt, 
und Albertus habe dieses einfach besser verstanden als seine 
Zeitgenossen« Die Tradition mag ausserdem noch manoberlei 
an dem irirklich Gtesehefaenen hinzugediehtet haben. Jedenfalls 
bandelte es sieb bei ibm noch nm die sogenannte natOrliobe 
Hagle (magia naturalis) und nicht nm die verpönte, nur mit 
Hil& bdser Geister m&glicbe sobwane. Triibemins hingegen, 
der gelehrte Abt von Sponheim, ein Zeitgenosse Kaiser Maxi- 
milians I., mnsste sieb sebon gegen den Vorwurf unheimlicher 
Künste vertheidigen, welcher ihm unter Ümötimdcn hätte können 
gefährlich werden. Ohne die Möglichkeit solcher Künste zu 
leugnen, blieb er dabei, sich bloss mit natürlicher Mag-ie be- 
schäftigt zu luiben, und beriet sich dabei auödrücklich auf Alber- 
tus Magnus. Seine Vertheid iLrnogsschrift führte den Titel „Apo- 
logiapro memet ipso contra eos, qui me magicis artibus operam 
dedisse ezistimant'* *). Man hatte ihm namentlich vorgeworfen, 
dem Kaiser den Schatten seiner früh verstorbenen G-emahün 
Maria von Burgund auf die Erde heraufbeschworen su haben*). 
Und doch geht aus seinem «Antipalns maleficiomm^*) deutlich 
genug hervor, dass Trithemius in seiner Abneigung gegen die 
divinatorisohe wie gegen die operative Magie den Verfessem 
des Hexenbammers wenig nachgab; auch hier werden Dinge 
itlr möglich erklärt, werden Voreichtsmassregeln und Btrafen 
empfohlen, welche der Hauptsache nach mit den Ansichten 
Sprengers entschieden übereinstimmen*). 

Der Zeit nach ist das siebenzehnte Jahrhundert entschieden 
die Blüthezcit des Teufelsglaubens und der Teufelserscheinungen. 



>) Trithemiiis. Chronicon Hifwagiense ad a. V2bl, ^ *} Vgl. Tritli«mii 

epiat. fam. II, 43. — ») Theatrum da veneficüs. Frankf. 1586, pag. 274 ff, 
Cmsins Anna). Saevica» VIll, 3, 17. — •) Gedruckt zn lugolstadt l.'i.Yt. — 
*) Silbernagel. .loh. Trithemius S. i:i8 ff. ^hht den Inhalt fle«^ Hufhes an: 
vgl. asch W. BchDcegana. Abi Johaunes Tritbemiuji uad ivio^ter bpüuhcim; 
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In den leisten Jalurhunderten des Hittelaltert wer dos Hexen* 
tbam vorzugsweise wegen Beines angenommenen Znsemmenliangs 

mit dem Ketzerthura verfolgt worden. Dieser Standpunkt wurde 
natürlich auch später nie förmlich Hufgepfeben, im Gegentheil, 
wer im Verdachte stand, unheimliche Künste zu treiben, galt 
immer noch für von Gott abgefallen; wohl aber betonte man 
jetzt in viel böherm Grade den vielfachen Schaden, welcher der 
Menschheit durch Zauberer und Hexen zugefügt werde. Dieser 
bildete gleichsam die Operationsbasis, von welcher man, um 
iebon Geschehenes zu strafen und Künftiges %a vereiteln, aus- 
l^eng. Belbai die Carolina stellt sich gana anf diesen Stand- 
punkt (Art 109) und empfieblt, sobald wirkliebe Benaobtbeili- 
gung Anderer nachgewiesen ist, Bestrafang der Sebuldigen; 
andrerseits modifieiert sie allerdings das Strafrerfidiren insofern 
in wobltbStiger Weise, als sie damit das Inquiiieren anf bloseeo 
Verdacht hin beseitigen wollte. Leider war aber bei einem 
System, welches ja uberliaupt nur in der Einbildungskraft der 
Leute wurzelte, und zu dessen Hauptwerkzciip^en die Tortur 
gehörte, der Nachweis der iSchuhl so leicht, «lass die Carolina 
die Bache seibat doch kaum 711 mildem vertnorhte. So erklärt 
es sich denn, dass die Verfolgungen trotz derselben im sieben- 
aehnten Jahrhundert ihren Höhepunkt erreichen konnten. Und 
so dachte man sich jetzt den Teufel in jeder Situation, an jedem 
Ort, in jedem Kreise der Gesellschaft: „In den Burgen der Bitter, 
in den Falfisten der Grossen, in den Bibliotheken der Geiebr« 
ton, auf Jedem Blatt in der Bibel, in den Kirchen, anf dem 
Batbbans, in den Stnben der Bechtsgelehrten, In den Qfficinen 
der Aerzte und Naturlebrer, in dem Knh* und Pferdestall, in 
der Bcbftferhütte — überall und überall ist in diesem Jabrhnn- 
dert der 'J eutel'* »). Seine Intervention in menschlichen Ange- 
legenheiten ist eine iniiiui horliche, und zwar nicht nur bei 
fioK'hon, welche sich ihm ohnehin mit Leib und Seele ergeben 
haben. Da erscheint z. B. im Jahre 1617 eine ganze Schaar 



*) Hont. Dlmonomagie 1, 198, 199. Manclierlei Ehuwlheiten in Bsiog 
auf Gestalt, Tradit n. s. w. des Teufels enthilt Bd. II des Arehivs des histor. 
TereiDs f. d. Untermainkreis, Heft 3, S. 3S ff. 
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Teufel auf einem Schlosse bei Danzig und lärmt und zeclit in 
demselben mehrere Tage Imniurcii, nur weil der Eigenthüiuer 
im Aere^er über das Nichterscheinen eingeladener Gäste den 
JSatan In rbeigerufen halte'). Nach einer andern Version trug 
öich die ISache in Schlesien zu^); das Local ist natürlich in 
eolchen Fällen, wo es sich um den Wahn eines ganzen Jahr- 
hunderts hAndeit, ziemlich gicichgiltig. In Braanschweig machte 
«r bald «nach geendigtem deutsobem Kriege* mit aeiner eige- 
nen Groismutter Hochxeit*). Und in Wien fahr er sogar am 
26. Jannar 1667 Nachts swisohen elf und zwölf Uhr Sehlitten«); 
die Wiener Polizei hatte n&mlich wegen vorgefallenen Unfugs 
das Sohhttenfahren nach zehn Uhr Abends verboten, und da 
war es selbstverstSndlich Pflicht nnd Aufgabe des Bösen, den 
Behörden gegenüber das Beispiel zum Ungehorsam zu geben. 
Dass fremde Reisende in uuilalleuder Tracht oder an einsamen 
Orten, mutlnvillige Gesellen, diQ sich zu dem oder jenem Zwecke 
vermummt hatten, ii. dy;!. m. von der bethörten Menge hie und 
<la für den Teuiel angt st In n wurden, ist in hohem Grade wahr- 
scheinlich; glaubte mau nun, den batan wirklich einmal zu sehn, 
80 sorgte die Phantasie schon dafür, dass auch jede Bewegung, 
jeder Gesichtszug, jedes Kleidungsstück an ihm möglichst sata- 
nisch aussah. Im Biesengebirge soll es z. B. vorgekommen 
sein, dass die Jäger des gräflich Schaffgotschischen Hauses sich 
maskierten, um neugierigen Beisenden den Anblick des berftbm- 
ten Berggeistes Bflbezahl zu verschaffen*). Am zahlreichsten 
waren freilich diejenigen F&Qe, in welchen der Böse nur in 
der Einbildungskraft gefolterter oder ekstasiBcher Personen ezi- 

stierte. 

Die Constatierung eines Höhepunktes der Hexenprocesso Dte 
schliesst auch maucherlei Öehwankuncrcn derselben in Bezug auf 
die einzelnen Länder Europas kemebwegs ans. In Italien, dessen j^f^^' 
Zauberweseo zum Theil auf andern Voraussetzuagen beruht als 



') SchieL Europ. Schaud- und Laster-Chroaica I, Ö3. — *) Schott. Physica 
curiosa I, o. 17; etwas ähalicbes berichtet schon Cäsarius v. üeiüterbauh, V, 
12. — *) Hont Zauberbibliotbsk U, 888 ff. ~ «) Flritoriui. Anthr. plnt. 
II, 14Ö. — >) Benel. Stlestogiajphia I, p. 155 Abb. 
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das DOfdiiohe, war die Fnzia nameniUoli im Zeitalter der 
Benaiisaaee eine weit mildere, obachon gerade die italienisebe 
Hexe in höherem Grade ala s. B. die dentaehe wirkliehe Be- 
trügerin war')- In Femgia s. B. kennten iich l&berffthrte 
Zauberinen nach den Geseteen der Stadt mit Tierhnndert Pfand 
loskaufen*), auch aiiderswo scheint Aehnliches vorgekom- 
men zu sein'); die Loskaufesumme fiel dann wahrscheinlich 
theilweise den Geschädigten als Schadenersatz zu. Besonders 
veniunftip: verfuhr in dicsoi- Frap^e wie noch in so mancher 
andern die licpublik Venedig, während z. B. m der ausgrenzen- 
den Lombardei in dem einzigen Jahre 14S5 bei Como einund« 
fierzig Hexen verbrannt wnrden*). Im Zeitalter der Gegen* 
refurmation trat allerdings auch im übrigen Italien grössere 
Strenge ein; nach Grillandoa s. B.*) endigten jetst aueh in Rom 
nnd in deaaen Umgebung eämmtUche Hexen ihr Leben auf dem 
Sefaeiterhaufen, und in der Loipbardei kam ea in der Didoeae 
Como aogar Tor, dass in einem Jahre mehr ala tanaend Per- 
sonen verhdrt und über hundert Torurtheilt wurden"). Nichts- 
destoweniger begnügte man sich zuweilen auch jetzt noeh mit 
leichteren Strafen. So wurde üi Bologna eine Ueberführte von 
den DoLiiiiiicanern mit entblösstem Oberkörper eiidüch rück- 
wärts auf einen Esel [gesetzt und herumgeführt; Weier hebt 
diese mehr l obichimpiende als schreckliche Strafe rühmend als 
eine verhältnissmäsaig leichte hervor^). 
j)eutsch- Diesseits der Alpen hat unter allen L&ndem entschieden 
Deutschland am aohwersten und am nachhaltigsten unter den 
Schreckens des Hexenprocesses zu leiden gehabt Allerdings 
nalbm das ganze Unwesen später als z. B. in Frankreich grossere 
Dimensionen an, und es ist bezeichnend, dass der Dominicaner 
Johannes leider in seinem Formicaritts die gewühlten Beispiele 
nicht seiner eigenen Erfahrung sondern lauter fremden, nament- 
lich französischen Oriminalprecesaen verdankt*). Was aber 



') Vgl. ihre Charakteristik bei J. Barekhardt Cultor der Renai&saacf, 
& Ü81 — *) Archim ttorioo XVI, 1, p. 566 Aam. S. — >) Agrippa Toa 
Nsttesbeim de TSaital. toiMtiar. c. 96. Alciatas Parerga 7III» 21. - 
«) Mall. mal. II, 1, 2. — ») De aortilegiis quasst. 7. — •) Spina. Qaestio da 
•trigibos c. 1& — *) De piMtig. dsBinon. VI, 19. — •) Soidaa I, Sü. 
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DeutscblaDd In dieser HinBiclit im fQnfzelmten Jahrhundert 

versäumt hatte, das holte es im sechazebnten und siebenzehntea 
im Uebermasae nach. Vor allen andern kommen jetzt die geist- 
lichen Stifte, nameiitiich Hamberg und Würzburg, die kleinttro 
Reichsstädte und die ritterachaftüchen Gebiete in Betracht. Die 
geringste Ausdehnung erfuhr das Unwesen entschieden im Her- 
sogtham Würtemberg <). In Lothringen hingegen rühmte sich 
der herzogliche Obexrichter Nicolans Remigius auf dem Titel- 
blatte seiner schon mehrmals citierten Dämonolatrie, irfthrend 
dnes Zeitraums von flinfsehn Jahren etwa neunhundert wegen 
Zauberei angeklagte Personen Terurtheilt su haben. 

In der Schweis gereicht es besonders den beiden Stfidten jHe 
Bern und Basel zur Ehre , in dieser Frage mit Besonnenheit St^»^ 
und Mässigung yerfahren zu sein. In Basel verdankte man es 
namentlich der theologischen und der juristischen Facultilt der 
Hochschule, dass im gun-ceu aiebenzehnten Jalirhundert nur ein 
einziges Todesunheil wegen Hexerei vollstreckt, und dass über- 
haupt seit dem Jahre 1643 auch die Folter zu diesem Zwecke 
nicht mehr nnj^pwandt wurde'). Die Berner Regierune: hingegen 
hatte, so gut sie im deutschen Canton Bern in dieser Beziehung 
verfuhr, alle Muhe, bei ihren französischen Untertbanen im 
Waadtlande den Verfolgungseifer einigermassen zu mässigen*)« 
Ueberhaupt spielte die französische Schweiz im Hexenprocess 
eine viel traurigere Bolle als die deutsche» und namentlich Genf 
zeichnete sich nach der Reformation durch Fanatismus und 
scheussliche Strafen, 2. B. durch Einmauern lebendiger Yerur- 
theilter aus *) ; es sollen daselbst einmal w&hrend dreier Monate 
nicht weniger als fünfhundert Personen vemrtheilt worden sein»). 

England hat ebenfalls schon im Mittelalter seine Hexen- Etigland^ 
proccsse gehabt, wie jedciinaim aus der Geschichte König 
Heiurichs VI. und aus dem Processe der Jeanne d'Arc weiss. 
Ihren höchsten Grad encichtcn aber die Verfolgungen erst im 
Anfange des siebenzehntea Jahrhunderts, als das Land in der 



«) Wächter. Beiträge, S. 302. — ') Fischer. Basler Hexenproie«»«^ 
a ä. — >) Hemer Taacbenbach f. 1870^ S. 119 ff. — £. Stihelin. Job. CaU 
Tin. Bd. I, a m — ^ Dttlrio Prolog. 
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Person Jakobs L omen K6mg erhielii weloher sich peraonfiok 
vor dem Teufel und Beinen Verbfindeton notorieoh furehteto. 
Jakob hatte schon in Schottland, also bevor er den englisoheii 
Thcon bestieg, entsetzlich gehaust; und wie in einzelnen katho- 
lischen Territorien des deutschen Reichs die Protestanten als 
Abgefallene in erster Linie auch der Zauberei verdäclitig wareo, 
so mussten umgekehrt in Schottland die l'apistcn vorzugsweise 
herlialtcn. Als der Könii? aus Dänemark zurückkehrte, hatte 
er uuterwi von schwcreUj iri türmen zu kidoi. welchen er 
durchaus kiiuc natürlichen Ursaciien zuschreiben wollte; ein 
gewisser Dr. Fian, auf welchen sein Verdacht hauptsächlich 
fiel, wurde auf die entsetzlichste Weise gemartert und schliess- 
lich, obschon er nichts gestand, als verstockter Missethäter ye^ 
brannt. öp&ter w&thete der £önig in England auf äholiche 
Weise und machte sich ttberdiess dadaroh lAcherlich, dass er 
höchst eigenhändig eine Dämonomagie schrieb % Noch schttm- 
mer stand es vo mdglioh in Englaad in der Mitte des näm- 
lichen Jahrhunderts, als Cromwell und seine Heiligen die Herr- 
schaft in den Händen hatten. Von 1649 an wurden förmliche 
Treibjagden veranstaltet, bei welchen Leute von der geringsten 
»Sorte als Witch-Finder-generals (Geucraihexcnliuder) functio- 
iiierten und das Land beinahe zur VerzweiHung brachten, bis 
sich das gefingstigte Volk gegen ihr Treiben erhob und jene 
zuletzt ebeutalls hingericlitet wurden. Damals wurden nament- 
lich die unglücklichen Verdächtigen häutig mit der sogenannten 
Tortura insomni» gequält, mit welcher anderthalb Jahrhunderte 
später die Franzosen das Kind Ludwigs XVi zu Tode marterten; 
man jagte nämlich die unglücklichen (>e£uigenen unablässig 
umher, so dass sie weder am Tage noch in der liacht zum 
Amerka» Schlafe kamen'). Doppelt schlimm war es endlich, dass sich 
die Verfolgungen und der Wahn als solcher in der zweiten 
Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts von England aus auch 
nach Mordamerica vererbten und dort mehrere Jahrzehnte hin- 
durch ebenfalls ihre Opfer verlangten'), im Ganzen hat sich 

*) Jaoobi 1. DamoDomagiffi libri III (opp. ed. a Jaoobo Montaento. 
Francof. a. IL n. Lips. 1689; pag. U ff.). — ') Soldaa II, U7. — «) abend. 
II, 153 ff. 
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<ler Glaube an Hexerei und die Yerfolgung denetbea in SohoH» 
land länger als in Englaad aelbtt erbalien; noch im Jahre 1727 

wurden in der Grafachaft Sutherland zwei HüclilündcnncQ, 
J\lutter UDil Torhter, deashalb eingekerkert; jene wurde auch 
nachher verlraiint, dieser hingegen gelang es zu entkonunen'). 

In Frankruich unterlag das Hexenwesea bedeutenden 
^Schwankungen. Nachdem dasselbe bald nach 1270 seinen 
Anfang genommen hatte*), Hessen von 1390 an, als die Ver- 
folgungen dem Pariser Parlamente waren Übertragen worden^ 
dipsel^en bodeutt nd nach*); besonders soUen sie während der 
Jiegierung König Ludwigs XII. selten gewesen sein und auoh 
unier Ludwig XL, Carl Ylil* und Frana L Terfuhr man im 
Oansen vernlinftig. Etwas mehr kam die Sache unter den 
letzten Königen aus dem Hause Yaleis wieder in Behwung, 
ohne Jedoch den eigentlichen Fanatikern vom Schlage Jean 
Bodins genügen zu können. Diesem gieng es immer noch zu 
ruhig her, und er klagt u. a., dass Viele die ganze Sache für 
eine blosse iictiuu Inelten, wünacbi aucli, ca muciiteii den ge- 
wöhnlichen Richtern noch ausserordentliche Commissäro beige- 
geben werdcu'j. Ihren Höhepunkt err(3ichteu die Processo unter 
Heinrich IV. und Ludwig Xlll; in die Rcgieruugszeit des 
Letztern fallen z. B. die beiden heillosen Processe gegen die 
UeiBtlichen (ilauMdy und Graudier, von welchen schon früher 
die Bede gewesen ist*). Erst Ludwig XIV. war yernünftiger, 
indem er theils (1672) Frooesse niederschlug, theils die Unter- 
suchung auf wirklich sacrilegische Handlungen wie z. B. Miss- 
brauch der Sacramento oder auf gewöhnlichen Betrug eiu'» 
schränkte (1682), den Teufelsbund als solchen aber und den 
Hexensabbat einfach ignorierte*). 

Auch in andern Lftndem hat es an ähnlichen Erscheinungen 
keineswegs geleiilt. In Schweden z. B. spielte der grosse Hexen- 
|)roce88 von Mura iu Dalekarlien , weiclicr zwciuiidüiebenzig 



*) Schottländische Briefe. Aus dem EngUscbeu. 8. 1. 17(iO. Thl. I, 8. 
VJ6 ff. - >i Soldan I, 223. — «) £beiid. I, SMU ff. — «) Osrinet p. 11& ~ 
«) Dimonomsoia IV, L — «) üarinet p. 18U fll, 206 ff.; piicM jiutilLcatiTM 
No. Vm, Z. - 8oldta II, 286» 
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Weiber und sogar ffinftehn Kinder du Leben kostete 0; doeh 
scheint hier, abgeselin Ton dieser allerdings filrchterlichen Kata- 
strophe, die Sache sonst keine besonders hervorragende Rolle 

gespielt zu haben. Jedenfalls trägt das Unwesen im Ganzen 
in allen von ihm heimgesuchten Landern so ziemlich dasselbe 
Gepräge, und es dürfte sich in Folge dessen nach der auslühr- 
liehen Behandlung des Gegenstandes durch Soldan kaum der 
Mühe lohnen, die Details noch weiter zu verfolgen. 

£ine Behauptung, welche schon öfters aufgestellt wurde 
nnd scheinbar Manches für sich hat, ist die, die Hezenverfol- 
gnngen hfttten meist nnr Personen betroffen, welche sich über- 
haupt eines bösen Bufes erfreuten^). Dass Verfolgung nnd ftbler 
Leumund häufig zosamroentrafen, lisst sich in der That nicht 
leugnen, und nur zu oft scheint allerdings der fible Ruf eine» 
Angeklagten, sei es als Ursache, sei es zur Motivierung des j 
Verdachtes von Gewicht gewesen zu sein. Hierher gehört 
z. B. der bekannte Process gegen die Mutter Keplers, Catha- 
rina Kepler geb. Guldenmann, welche nach der unverdächtigen 
Angabe ihres eigenen Sohnes in der That ein böses Weib war^ 
wel( hes sich durch Schwatzsucht, ^»Jeugie! mul Jähzorn aus- 
zeichnete'). Allein die Anklägerin dieser Frau war noch weit 
schlimmer als die Beklagte; sie warf nämlich dieser das „crimea 
Tenefica) potioois sibi cxhibitse'' vor, während ihre Leiden fak- 
tisch eine ganz andere Ursache hatten (quia sterilis arte facta). 
Ausserdem hatte die Klägerin nie einen ordentlichen Arzt be- 
fragt sondern «allerhandt yerbottene Tettffetische mittell* ge- ' 
braucht. Kun lagen gegen die alte Kepler allerdings noch 
andere Anklagen vor; sie habe des Sattlers Kuh um Mittemacht 
geritten, so disss dieselbe sterben musste, sie habe Yom Todten- 
gräber den Kopf ihres eigenen Vaters begehrt, um aus dem- 
selben ein Trinkgclass zu machen, sie sei bei verschlossenen 
Tbüreu in die Häuser eingedrungen, Kinder und Kälber seien 



») Horst. Zauberbibliotbek i, 21-' ff. — ») Irische Elfenraärchen- üeber- 
■etst voB dm BrOdem Oriam. Einleituog p. C&lLVl. Wnttke. Oer dentschft 
Volkaglanbe der Uegenwart. % BearbeiinDg; S. 143^ 144. ~ *} Kepleriopera 
omnia ed, Ch. Frisch; vol. VIII, pag. 861 iL 
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durch ihre Berührung krank geworden u. s. w. '). Diese und 
andre Klagen zogen sich fünf Jahre lang hin, die alte Frau 
wurde im August des Jahres 1620 zum ersten Male getoltcrc, 
von ilirem Sohne Joiiannes aber vertheidigt und schliesslich 
auch im November 1621 freigeBprochen und aus ihrer Haft ent- 
lassen. Indessen obschon diese und ausser ihr noch viele andere 
Angeklagte sich wirklich nicht des besten Rufes erfreuten, so 
sind doch die Dotoriseli nachweisbaren Ausnahmen Ton der 
eben erwähnten angeblichen RegcP) so zahlreich, dass die 
Bogel selbst dnroh sie mehr oder weniger in IPrage gestellt 
wird; statt Ton einer Kegel im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
und Ton ihren Ausnahmen xu sprechen, wird man hdchstens 
eine Hehrsahl und eine Mindensahi von raien constatieren 
können. Ohnehin mochte auch da, wo der Strafe etwa ein ge- 
wiesea Mass von Schuld, z. B. in der Form eines verübten 
Betruges, einer Prellerei oder Taschenspielerei vomiisgegangen 
war, ersterc doch im Vergleiche mit letztern meist viel zu hart 
gewesen sein. 

Von jedem Vergeba wird man freilich die Angeklagten JieJative 
oder wenigstens Manche derselben auch nicht schlechthin frei- Schuld 
sprechen dürfen. Astrologen, Horoskopsteller, Aichemisten, *' 
Sohatsgräber, Geisterbanner n. dgl. haben in früheren Jahr- 
hunderten nur SU oft die Unwissenheit und Leichtgläubigkeit 
der Leute ausgebeutet Manche sind nnentdeckt und folghch 
auch ungestraft geblieben. Andere hingegen fielen den Gerichten 
in die Hände und bOssten dann ihre an sich häufig relativ leichte 
Sohnld mit schweren Btrafen an Leib nnd Leben. £8 lag aber 
einem Zeitalter, welches wie das Mittelalter zum Tlieil so sonder- 
bare Vorstellungen von Ursache und Wirkung hatte, nur zu nahe, 
dass Mancher auch für Dinge verantwortlich gemacht wurde, 
welche er selbst mit dem dazu erforderlichen bösen W ilien gar 
nicht hätte vollbringen können; man denke an daa ani,'ebliche 
Wettermachen, an das Hervorzaubern von Ungeziefer, das Kin- 
greifen in eheliche Verhältnisse n. s. w. Andrerseits trifi't aber, 



») Ebeud. pag. oJJ, Mif 443. — V^l. Ii. Öoidan I, 370 ff.; i, 4ÜU ff. 
lli U9 ff.; 
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vo wirklicher Betrag geübt wurde, neben dem Betrfiger aaeh 
deo Betrogenen ein gewisses Mass von Schuld, insofern et sich 
^leicb Jenem in das Gebiet verbotener un^ onbeimlicher Künste 
einliess nnd es folglich im Grande sunächst steh selbst suxu- 
scbreiben hatte, wenn er angeführt wurde* Hte und da kam 
es freilieh auch vor, dass blosse Tasehenspielerküoste als Zauber 
denuDciert wurden und dann wohl auch tragische Folgen haben 
konnten'). Auch ( i iltmischern uud Pfuschern auf dem Gebieto 
der Heilkunst konnte das Schicksal der Zauberer zu Thtii 
werden, wenn 'das Misatrauen gegen sie einmal erwacht war; 
jene sind jedenfalls unter allen Opfern der iiexenprocesse die 
«ohuldigäteu gewesen. 

Anders verhält es sich natürlich mit dem Hexensabbat, dem 
Cultus des Teufels und dem fleischlichen Umgange mit dem- 
aelben. Allerdings war die Phantasie der Leute sam Theil mit 
derartigen Vorstellungen erfüllt, und die Sache selbst nahm 
zuweilen formlich den Charakter einer £pidemie an. Gleich- 
wohl sind die hierher gehörigen Ansichten ursprünglich doch 
auf künstlichem Wege zu einem System geordnet und dann als 
solches Ton geistlichen und weltlichen Richtern mehr oder 
weniger populär gemacht worden. Die Klagen, welche das 
Zauberwcaen betretfeii, gehen weitaus in dun meisten Fällen vuu 
materiellen tSchädigungen Uurch Hexen aus, betrcifen also Be- 
liexuni: des Viehs, kriinklieiten, üngewitter u. dgl.; allein die 
(ienciiie bringeu dann die einzelnen Punkte mit dem ganzen 
System in Zusammenhang und examinieren ihre Opfer in einer 
Weise, welche meist einen förmlichen Bund mit dem Satan als 
letzte Ursache erscheinen lässt. Was die Tortur in solchen 
Füllen leistete, und in welcher Weise sie den Wünschen der 
Bichter zu Hilfe kam, ist schon früher angedentet worden. 

allmühllche Aufhören der Hezenprooesse yerdanken 
Hexen- hauptsächlich dem achtzehnten Jahrhundert; doch sind ein- 
jpToeette, zelne Gegner derselben schon Tiel früher aufgetreten. Schon 
im sechszehnten Jahrhundert bekämpfte ihn der bekannte Chr- 
m'/ius A^ppa ron Nctteslicim theila iu seiner Schrift „de occuUa 



*) Soldao IX, laO, 131. 
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phiiosophia, theils auch, indem er geradezu in einzelne Processen 
eingriff und sich der Ai]'j:ok{a^ten aniialira. So hielt er im Jahre 
1519 einem Doniinlcriner in Metz, welcher ein Bauernweib für 
eine Hexe erklärte, weil die Mutter bereits eine gewesen sei^ 
Yor, er sei selbst ein Ketzer, weil er mit dieser Annahme die- 
Udgliohkeit der Teufelsaustreibung durch die Taufe geradezu 
leogne*). Es gehOH ferner Agrippas fiohfiler Johannis Weitr^ 
Arzt in Giere, hierher, dessen Werk «de prsstigits dflemonnm,, 
iDcantationibnB, et yeneficiis" eine wahrhaft Temichtende Kritik 
des ganzen Hexenglanhens und HezenprocesBea enthlltO- Das- 
Buch war eo bedeutend, dass fortan alle Schriftateller auf diesem 
Gebiete dasselbe entweder als f5nnlicbe AntoritSt oder als ein 
mit aller Knergie zu widerlegendes ketzerisches Machwerk an- 
sahen, iin siebenzehnten Jahrhundert traten die beiden Jesuiten 
Tanncr \km\ FriedrUk von S/>ee*)^egeu die nämlichen Missbräuche 
auf, wufiol Oy sich übngt iiH zunächst weniger um den ISachweis 
der ünmögiiclikeit des ganzen Zauberwesens als um den der 
Unrichtigkeit und Ungerechtigkeit des gerichtlichen Vcrfahrena 
im einzelnen Falle handelte. Etwas später folgte der nieder** 
landische Theologe Bcäüiasar Bekker (f 1698), dessen „betoo* 
Terde weereld*' in den Jahren 1691 bis 1693 in drei Büchern 
erschien* Bekker gieng auf dem Wege der Erkenntniss und. 
der BekSmpfling des herrsehenden Unsinns insofern weiter ala 
seine Vorgänger, als er den ganzen von der Machtstellung und 
ThAtigkeit des Teufels beherrschten Ideenkreis seiner Zeitge- 
nossen gTundBätzHch mit den Waffen seiner eigenen Wissen- 
Schaft, der Theologie, angi itt'; er Hess den öatun zwar existieren, 
aber lodiglicli als gefallenen Engel, und er widerlegt namentlich 
alle iliin zugescluiobenen BOndnisse mit den Menschen. Am 
wirksaiiiHtcn endlich war das Auftreten des l(!n5 in Jiei{)zig 
geborenen und 1718 in Halle gestorbenen Professors der Kechte 
ChtisHan Thomasius, 



») Epist. II, .'18. .'10, 40; de vanitate scifintiar. c. 9(5. — Edifio prin- 
cfps; Basileur — '1 Alex. Baldi. Hi*^ Hnxcuprnzt m nentscliLmd nml 

ihr hervorrage uilstrr Bekiimpfer. Eine kulturhistorische Abhandlung. Würz- 
barg 1874. Kapp. Die Bexenprozesse and ihre Gegnw aus Tirol. 8. 47—70. 
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Za den theoretiachen BemQbungen dieter Leato musste 
freilieh noch kommeo, dats der Arm der welÜiehMi Gerechtig^ 
keit sie vntorstfttite, und letzteres wer gerade bei ThomMivs 
der Fall. Agrippa toh Netteaheim, Weier, Spee, ja sogar Bekker 
hatten doch nur yorübergehend und nur den Gebieten, wo 
sie gerade lebten, ihren Ansichten Geltung mscbaffen kSnnen, 
und sie waren überdiess zum Theil wegen derselben bald so 
bald anders angegriffen und verketzert worden. Von Agrippa 
von Nettesheim erzählte man sich, 3ein Lieblingshund sei eigent- 
lich ein böser Geist gewesen und sei nach dos Meisters Tode 
plötilich verschwunden oder in die Saone gesprungen'). Weier 
war in' Folge seines Büches die allgemeine Zielscheibe gewor- 
den, auf welche die Wortführer des Hezenprocesses ihre Ge- 
schosse richtften; Jean Budin s. B. schloss seine Dimonom ante 
mit einer «ebenso gelehrten als frommen Widerlegung* (ofnnio* 
num Joannis Wieri confutatio non minus doeta quam pia) dos* 
selben, und der Italiener BartholonuBus de Spina erblickte in 
ihm fferadesu einen Helfershelfer des Satans *). Tanner, welcher 
als Professor der Theologie in Innsbrack thStIg gewesen war, 
hatte das Unglflck, auf einer Reise in einem kleinen tirolisohen 
Dorfe zu sterben. Man entdeckte in seinem JSachlass ein Ghia, 
in welchem sich ein grosser, dunkeitarbit^er, haariger und mit 
Krallen versehener Teufel befand. Die Leute glaubten, einen 
„Giasteufel*, d. h. eine Art von Spiritus familiaris gefunden zu 
haben und schlössen hieraus, der Verstorbene sei ein Zauberer 
gewesen ; sie eilten daher zum Ortspfarrer und verlangten, dass 
dieser die Bestattung der Leiche in geweihter Erde verbiete, 
der Geistliche war indessen vemanftiger als seine Banern; er 
erkannte in dem Tormeintlichen Glasteufel ein unter einem 
Mikroskop befindliches Insect, und es gelang ihm, die Leute zu 
beruhigen*). Noch zu Ende des siebensehnten Jahrhunderte 
musste sich Balthasar Bekker durch die Synode Ton Alkmaar 
seines Amtes entsetzen lassen, und an vielen Orten wurde ihm 
die Theilnahme an der Abeudniahlsfeier verweigert} man hatte 



«) Wieras II, 5. Schott Phjdea curiom I, 87, 4. — Delrio Y, IS. — 
•) Bapp a. a. 0. 50, 61. 
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ihn, da er swar nicht gerade die ExiBlent, woU aber die Haebt 
dea Teufels leagaete , in Folge dessen «nch f9r einen Gottes* 
lengner gehalten'). Und selbst Thomasins wnrde noeb im An- 
fange des vorigen Jahrhimderts in mannigfaltiger Weise ver- 
ketzert 

Endlich wurden aber die theoretischen und Wissenschaft- Die 
liehen Bemühungen derer, welche das Zauberwesen zunächst ^'o«*»* 
auf dem Gebiete der Wissenschaft und der Publicistik bekämpf- 
ten, auch von der Staatsgewalt unterstützt. Einzelne Fälle dieser 
Art kennt allerdings scbon das siebenxebnte Jahrhundert. Als 
z. B. Spees Freund und Gesinnungsgenosse Jobaan Philipp von 
Scbdnbom im Jahre 1647 Eurfilrst von Mains wnrdOi stellte er 
sofort alle Verfolgnngen ein*). Zebn Jahre sp&ter erliess sogar 
die Inquisition in Rom nene Instruktionen, in vrelehen sie das 
bis dahin fibliobe Ter&bren und namentlich gewisse Arten der 
Tortur als verfehlt bezeichnete*). 

Aber ausgiebiger gestaltete sich die Bewegung gegen den 
Hcxenprocosa doch erst im achtzehntun Jahrhundert. Zunächst 
wurde die Todesstrafe, wenn sie auch in den Getjetzbüchera 
noch nicht gerade fehlte, wenigstens in der Praxis nicht mehr 
vollzogen. In Englaud z.B. hob das rarlaiiient im .lalire 173G 
das btatut Jacobs I. förmlich aufj in Schweden erfolgte die 
Aufhebung der Todesstrafe zwar erst 1779, man hatte sie jedoch 
damals schon lange nicht mehr angewandt. Sogar der polnische 
lieichstag verbot nngefiUir an gleicher Zeit (1776) alle Processe 
wegen Zauberei. Für das protestantisohe Dentsohland war König 
•Friedrich Wilhelm I. Ton Prenssen, f&r das katholische die 
Kaiserin Maria Thereaia mit dem guten Beispiele Torangegangen. 
Immerhin hatten einige kleine Staaten HfibOy diesen Vorbildern 
zo folgen ; der schon frfiher erwähnte Process der Nonne Maria 
Uenata von Unterzell bei WQrzburg föllt erst in das Jahr 1749, 
erregte aber allerdings den heftigen Zorn der Kaiserin. In 
Frankreich fand im Jahre 1718 und in Spanien 1781 die letzte 
ilexeoYerbrennuDg statt. In der tichweiz blieben die demo- 



>) Soldan II, 242. — «) Bbend. II, 963. — •} Ebend. II, 90$. — «)8oi. 
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kiatiBoliBn BLuito&e hinter den aristokratisohen sarftek, nnd in 
Glems vnrde z. B. noch 1782 eine Magd, welche man beedml- 
digt hatte, dai Kind ihrer Herrachaft hesanbert zu haben, ver- 
urtheilt und hingerichtet Die letete Eixecntion in Europa 

scheint in einem ehemals polnischen, jetzt preussischen Btädr- 
chen erst im Jahre 1793 stattgefanden zu haben; sie tiaf zwei 
"Weiber, welche rothc entzündete Augen hatten, und in deren 
Nachbarschaft dns Vieh beständig krank war. 

Es versteht sich von selbst, dass die allmähliche Abnahme 
der Procease nicht von den geringem sondern Ton den hohem 
Ständen ausgieng*). I^Iichts war in der That geeigneter, deo 
Hexenrichtero dae Handwerk zu legen, al« der so vielfach ge- 
tadelte nnd in mancher Beziehung auch wirklich tadelnswerthe 
f&rstliche Ahsolutiimus des Torigen Jahrhunderte. Die bürger- 
lichen Magistrate, zamal der kleineren Stftdte, die französischen 
Parlamente, die schweizerischen Landsgemeinden u. a. m. waren 
in dieser Frage viel langsamer und schwerfälliger, nnd sie sind 
auch In der That lange nicht so rasch fertig geworden wie em 
Ludwig XIV., ein Friedrich Wilhelm I, oder eine Maria The- 
resia. Auch dem Adel und dem Clcrus fiel es bisweilen schwer, 
dem von Fürsten und Kegierungen gegebenen Beinpielo 7u fol- 
gen; ein prou88isclier Kdelmann beklagte sich noch Friedrich 
Wilhelm II. gegenüber wegen des '('reibens der Hexenmeister*). 
Der Pöbel würde, wenn ihm die Macht dazu nicht gefehlt hätte, 
die Executioncn noch lange fortgesetzt haben; in England z. B. 
hatte er ein altes Weib noch kurz vor der Abschaffung des 
Statutes Jacobs L bei der Wasserprobe umgebracht*). Au^ 
ähnlichen Kreisen sind ja bekanntlich noch in unserm Jahr- 
hundert beim ersten Auftreten der Cholera Demonstrationen 
hervorgegangen, welche lebhaft genug an die Jadenverfolgungen 
des Mittelalters erinnerten. Gleich dem Pöbel der grösseren 
Städte verhielt sich auch das Landvolk in vielen Ge^rendeu der 



1) H. L. LchmanD. vertrauliche Briefe den sogenanuttu Hexeuhandol 
zn Ol&ms betreffend. Zfirich 1783. 8^ — J« P. Eberhard. Abhandlungen 
vom physikalischen Aberglauben und der Magie. Halle 1778. 8«. (Vorrede, 
8. 2). •) Horst. Zaaber-Bibliothek II, 403. — «) W. Scott. II, 111 IL 
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AnfklämDg gegenfiber ziemlich indifferent. In Bayern z. B. 
spielten noch unter Kurfürst Carl Theodor (1777—1799) die 
sogenannten ^Schejerischen Kreuzl'^, kleine im Kloster Scheyern 
▼erfertig^te Metallkreiize, mit welchen man das am nämlichen 
Orte befindliche Brnchstäok des wahren Erenses Christi berfthrt 
hatte, eme bedentende Bolle nnd wurden bis nach Sachsen und 
Polen als -Mittel gegen die ThStigkeit der Hexen rerkauft; auch 
der sogenannte Hexenranch und der in manchen Klöstern 
stereotyp wiederkehrende Hexenpater') gehören hierher. Da 
derartige Gegoiistände und Fuui tiouen den betreffenden Klöstern 
Tiamliafto Einkünfto verschafften, so begreift man, dasa dieselben 
nur ungerne darauf verzichteten. Uebrigens ist aurli in unserm 
Jahrhundert der (ilaubo an die Möglichkeit des Behexens von 
Menschen und Tliieren keineswegs erloschen, er hat sich bloss 
in entlegenere Gegenden oder in kleinere Kreise der mensch- 
lichen Gesellschaft zurückgezogen, lebt aber in diesen, von 
oberflfichlichen Beisenden und Beobachtern unbemerkt, frdhltch 
weiter. Wer das Landvolk genauer kenot oder gar ISngere 
Zeit unter demselben gelebt hat, wird die Wahrheit dieser An- 
sicht bald er&hren« Der Hauptunterschied zwischen Ehemals 
und Jetzt liegt bauptBächlich darin , dass sich der Staat nicht 
mehr zum Handlanger des Aberglaubens und zur Anhebnng 
und Führung von Processen hergiebt; die einzige unrühmliche 
Ausnahme von dieser Regel hat iu neuester Zeit der mcxicuaxscho 
Freistaat gemacht'). 



Nioolai. fiescbreibnng einer Beiae durch Deatsehland ttnd die Schweix 
im Jahre 1761. Bd. 6^ 8. 613 Aam. — >) Soldaa II, 336^ 837. 
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Drittes Buch 



Die Odsterwelt 

Erstes CaplteL 

IMe Geiflterwelt llberhaapt. 

Die BetraehtoBg des allmählichen Entstehens, Bestehens 
nnd Verschwindens der Hexenprocease hat uns aus dem Mittel- 
alter bis in die neuere Zeit gelüliii; den nämlichen "Weg wer- 
den wir aber auch hier einzuschlagen haben, theils in Folge 
der dem ganzen Werke durch seinen Titel gezogenen Grenzen, 
tiieüs wegen der historischen Continuität des Hcrcinragens der 
Geisterwelt in unsere sinnlich wahrnehmbare. Denn wenn auch 
die Geschichte im Grossen und Ganzen mit Kecht zwischen 
älterer, mittlerer und neuerer Zeit unterscheidet| so gelten doch 
diese Grenzlinieii nicht für alle ihre firscheinongen im Einzel- 
nen im nämlichen Grade. Und Überhaupt sind die Abschnitte, 
in welche man ihr Gebiet der Bequemlichkeit und Dentlichkeit 
ztt lieb zu theüen pHogt, in Wirklichkeit bei weitem nicht in 
der Schärfe gegen einander abgegrenzt, wie sie sich dem ersten 
oberflächlichen Blicke zu zeigen scbeinen. Die H5hepunkte der 
verschiedenen geschichtlichen Epochen unterscheiden sich ja 
allerdiiig8 deutlich genug vun einander; aber neben und zwischen 
denselben belinden sich ja so viele Perioden des Uebergangs, 
neben il ri Symptomen des Hnircnnnnten Fortaohritts fehlen die 
Spineri rü{*kläu{i;^er Bewegungen so wenig, daas der lliötüriker 
dieselben niemals wird übersehen dürfen. So wäre es denn 
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aneh b9e1ist sonderbar, wenn dieie anf dem Gebiete jeder bietori- 
schen Disciplin wabmebmbaren Terblltsiflse auf dem tinsrigen 

Bich nicht ebenfalls in aller nur wunschenswertheo Deutlichkeit 
dars teilten. 

Vfer- Der Glaube nn dm Hereinragen der Geisterwelt in die 

schiedene rnateriello kann an und iür sieb auf vcrschif denen Voraua- 
Oeitter' ^^^^^^S^^ berukn; er kann entweder von einer von der Mensch- 
heit unabhängigen Welt von Qeiatem aasgehn, welche dann 
ihrerseits wieder in gute und bose zerföllt^ und welche als neben 
den Menschen existierend und snm Theil sogar als ftlter als 
diese gedacht wird; oder der OeisCarglaabe setzt die Möglich- 
keit des Wiedererscbeinens Terstorbener Menseben ans diesem 
oder jenem Gründe yorans. «Die Geisterwelt ist weder der 
Himmel noch die Hdlle, sondern ein Ort zwischen beiden; denn 
dort gelangt der Mensch zuerst nach seinem Tode an, und her- 
nach wird er nach einer gewissen Zeit, nachdem sein Leben 
beschaiFen, entweder in den Himmel aufgenommen, oder in die 
Hölle gestürzt", lehrt Swedenborg; in seiner Schrift „De mundo 
spirituum et de Statu horninia post mortem", ß 521 Es giebt 
aber auch noch eine dritff Ansicht, welche Elemente der ersten 
und (ier zweiten mit einander vereinigt, indem sie einen von 
der Menschenwelt unabhängigen bösen Geist^ den SSatan selbst 
oder ihm untergeordnete Geister die Gestalt verstorbener Men- 
schen annehmen und in dieser auf der Erde erscheinen l&sst» 
Diese Ansicht wurde namentlich häufig nach der Reformation 
von protestantischen Theologen verfochten, welche die Wieder-^ 
kehr der Abgeschiedenen wegen ihres Zusammenhanges mit 
der katholischen Lehre vom Fegfeuer verwarfen , weichet e-her 
die Geistererscheinungen als solche nicht in Abrede stellen 
konnten oder wollten. Die zuerst genannte Klasse von Geistern 
bildet in ihrer grossen Mehrzahl einen wesentlichen Bestandtheil 
der Rpügion des Volkes oder Landes, in welchem die be- 
trellciicle Ersclieiining erfolgt, und ihr Gebiet ist in Folge dessen 
namentlich im ersten Buche schon mehr als einmal betreten 



*) VgU J. Ch. Cvoo. Avfieiohnmigen ein« Ansterdsmec Bflig«n Aber 
Bwadenborg. Beransg. von Aug. Scheler, S. 95^ 96. 
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worden; einige KachMge mögen indeMen hier ihre Stelle 
finden. 

üierlier gehören zunächst die Hausgeister oder Kobolde, Uam' 
wie sie sich naL'h dem Volksglauben in Bergwerken, Mühlen P**rt8r. 
u. dgl. finden und ihre Zeit theils mit Lärmen und Toben, theils 
aber auch mit freiwilligen Dienstleistungen ausfüllen. Solche 
Poltergeister sind dann entweder Personiticationen dos in den 
betreffenden Localitäten wahrnehmbaren Klapperns und Häm- 
mems, oder es sind in halbheidnischer Weise gedachte Haus- 
und Schutzgötter; für letzteres sprechen namentlich die ihnen 
zu gewissen Zeiten dargebrachten Speieen welche offenbar 
die Stelle der Opfer im Heidenthum yer treten. Zu diesen Hans- 
nnd 8ehntKg5item gehOren namentlich die geisterhaften Bewoh- 
ner und Besohl&tser des hftusliohea Heerdes, der Bnts» der 
Kobold^ der Tatermann n. e. w. Der Tolksglaube aehrieb ihnen 
gerne rothea Haar, reibe BSrte und namentlich Hütchen und 
Mützeben von rother Farbe zu; alles das weist deutlich auf 
das ihnen als (hundlag;c dienende Element des Feuers hin*); 
ebenso gehört wohl der Käme „Tatermann" zu „tattern** (zit- 
tern) und deutet folglich eine Personification der zuckenden 
Flämmchen des Heerdfeuers an Ebenso haben auch die See- 
fahrer ihren besondem bchutzgeist, den ivhibatermann oder 
Klabotermann; man hört denselben im 8chiile hämmern oder 
im Schiffsräume die Waaren besser nachstauen, sehen kann 
man ihn hingegen nur, wenn dem Bchiffe der Untergang be- 
vorsteht*). 

Oelegentlteh tritt anoh neben der elementaren Natur solcher 
Hausgeister oder stett derselben die ethisehe mehr in den Tör- 
dergmnd. So empfiehlt s. B. dn ICann, welcher «ne UUigere 
Beise zu maehen hat nnd seiner Fran nicht ganz traut, 
diese der Aufsicht eines solchen Geistes, welcher den Namen 
jiHütgen** führt. Der Geist erfüllt seine Aufgabe mit groäaer 



') Br. (iriüim. Deutsche hJugeD I, 8. öl, f53, Prätorius. Anthr. pluton. I, 
31Ö. >) J. Grimm. Myth. ö. 420. — ») Schmelier. Bayer, Wörterbuch, 
% Aufl. I, dlil. ^ *) Uoine. Nonforney (Wtfke, Bd. I, S. 144, 145). HSIl«- 
hoff. Sagen, Itlrehea und Lieder der Hersogthttmer Sehleewig-Holstein nnd 
Laneaburg. 8. 319, 880. 
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Gewissenhaftigkeit, lärmt und klopft, wenn ein Liebhaber er- 
scheint und wirft denselben wohi auch zu Boden. Sobald aber 
der Mann von seiner Reise zurückgekehrt ist, bittet ihn Hiitgen 
dringend um Erlösung von seiner peinliehen Aufgrabe; lieber 
wolle er alle Schweine in ganz Sachsen als noch einmal diese 
einzige Frau hüten '). 
Der Wieder von anderer und zwar von wesentlich düsterer, 

Spirihts unheimlicher Art ist der sogenannte Spiritus famlHaris, ein 
''^ '^ durch magische Mittel in ein Glas» in Krystall, aaeh wohl in 
einen Ring gebannter nnd eingeechlossener Geisi^ tod welchem 
man im Krieg, in geschäftlichen Unternehmnngen, in der Liebe, 
kurz in allen nur denkbaren Angelegenheiten Hilfe nnd Bei- 
stand erwartete*). Trots diesen yermeinilichen Eigenschaften 
war aber ein solcher Geist ein Besitztham Ton hdchst zweifel- 
haftem, ja bedenklichem Werthe, weil derjenige, welcher ihn 
im Augenblicke seines Todes noch besass , den höllischen 
Mächten verfallen und folglich auf ewig verloren war. Darum 
suchen diejenigen, welche im Besitz eines soicheu Giasgeistes 
sind, diesen 7m rechter Zeit wieder los zu werden; letzteres 
kann aber nur dadurch erreicht werden, dass derselbe an eine 
andere Person verkauft wird; wirft man ihn hingegen einfach 
weg) so kehrt er auf magische Weise wieder zu seinem frühem 
Besitzer zorüok nnd findet sich pldtzlicb wieder in seiner Tasche 
oder irgendwo sonst Aber auch das Verkaufen des nnheim- 
liehen Gastes hat seine eigenthümlichen Schwierigkeiten, indem 
der Fteis bei jedem neuen Verkaufe geringer sein muss als 
beim Torausgegangenen*}. Selbstrerstindlich tritt in Folge des- 
sen irgend einmal ein Hinimalpreis ein, unter welchem ein 
weiterer Verkauf nicht mehr möglich ist. Umgebracht werden 
können solche Geister auch nicht*); wohl aber soll es vorge- 
kouiiru n sein, dass sie sich gegenseitig aus ihren Gläsern oder 
Krystallen beireiten 



') Zimmer. Chronik ITT, 89, 90. Wieras üb. I, oap. 22. --- Prätorina, 
Anthr. ])lut. I, "^i'!. — ') Grimuielshauseu. Landstörtzerin Courai^e cap. 1?^. — 
*j (irimoielbliausen a. a. 0. — *) Bodin II, 3. — *) Pahogenio. Zodiacns 
Vit» X, pag. 321 der Basler Ausgabe von ir>37. — Dass hier xnnSehst bloss 
von der Absicht 4i« Bede ist, beweist nAtfllrlieh nicbti dagegen. 
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Die Uestalt solcher Glasteufel ist nicht ülioiall dio näm- 
liche. Im Allgemeinen dachte man sich diesclbo thierisch, 
nameDtlich spinnen- oder scorpionenartig 2^atUrlicli wurde 
aber mit diesen Geschöpfen aach mancherlei Betrag getrieben; 
man Terfertigte sie wohl ans einem Stücke Moos und gab ihnen 
eine menschen- oder tfaierartige Form; J. Keyssler sah z. B. 
in Wien in einem Glase einen anf diese Weise yerfertigten^. 
Der Betmg auf diesem Gebiete erklArt sich sehr leicht, wenn 
man bedenkt, dass es eben trotz allem Unhetmlichen, welches 
den Glasgeistem angedichtet wurde, doch immer genug Leute 
gab, welche einen solchen wegen der eventuell mit demselben 
verbundenen Vortheile um jeden i'ieis zu erwerben wünschten. 
In Preussen gehörten dieselben geradezu zum Haushaltungs- 
inventar und wurden den Töchtern, wenn sie sich verheirathcten, 
als Aussteuer mitgegeben; auch sollen sie ebendaseihst mit 
Milch, ja sogar mit Hostien gefüttert worden sein'). In einem 
Tiroler Hexenprocesse vom Jahre 1650 kauften zwei Bauern 
aus dem Zillerthal einen Glasteufel, der sich im Besitze des 
Angeklagten befand, um schweres Geld'). 

Zuweilen umgaben sich die Besitzer eines solchen dienen- 
den Geistes auch sonst mit allerlei magischem Apparat. Ob- 
regon, der Held des gleichnamigen spanischen Schelmenromans 
des Yicente Espinel, liess sich von vier Genfer Herren zu 
einem Necromanten ftihren, welcher zwischen Turin und Buffa- 
lora ein einsames Haus bewohnte. Sie fanden im ersten Ge- 
mache Löwen, Tiger, Faune, Centauren u. dgl., theils gemalt, 
theils in plastischen Figuren dargestellt, im zweiten, in welchem 
ein ziemliches Dunkel herrschte, bcland sirh ein t^rosser Globus 
von Glas, mit allerlei gcheimnissvoilen Linien und Buchstaben 
versehen, auf einem Gestell. Der Necromant selbst trug ein 
grünes Schleppgewand, welches mit mancherlei Linien, Schlangen 
und astronomischen Zeichen bemalt war, und auf dem Kopfe 
hatte er eine grosse Mütze aus WolfsfeU; in seinem Handschuh 
steckte ein Magnet Der Spiritus familiaris be&nd sich in dem 



') Grimmelsiiausen a.a.O. — *) Fortsetzung neuester Heiseu, Ö3. Brief. 
^ Friiolibier & 2^ 3> Aun. «) Soldan 93, Ann. 8. 
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gläsernen Globne; er Batte die Gestalt eine« Männchens mit 
eisernen Aermchen und war aus einer sehr leichten Materie 
verfertigt. Im Uobrigen war der Necromant ein Betrüger; denn 
das eiserne Aermchen des Geistes wurde durch einen Magnet, 
welchen jener in der Hand verborgen trug, bewegt'). 

Hie und da werden auch hervorragende historische Per- 
sönlichkeiten mit solchen Glasgeistem in Yerbindun^ gebracht 
und die Erfolge jener dem Wirken dieser zugeschrieben« Mehrere 
P&bste sogar sollen ihre ganze Garritee solchen Oeiatom Yer- 
dankt haben*), nnd ein grosser siegreicher, suletst aber doch 
im Kriege gefollener Fttrst des siehenaehnten Jahrhunderts 
führte nach Schott") ebenfalls einen Dämon in einem Ringe 
bei sich; gemeint ist wahrscheinlich Qnstav Adolf. 

Besonders alt scheint der Glanbe an die Möglichkeit solcher 
Geister nicht zu sein. Die simplicianischen Schriften gehören 
bekanntlich dem siebenzehnteu Jalirhundert an, und was von 
den Erklärern derselben sonst noch citiert wird, ist ebenfalls 
nicht älter*}. Im Vorbeigehen mögen hier dir; Bogenanuten 
Heckethalcr und Brutpfennige erwähnt werden, tiie werden 
auf magische Weise und mit Hilfe böser Geister gewonnen^); 
sie haben femer die Eigenschaft, das vorhandene Geld ihres 
Besitzers zu vermehren, und, wenn sie ausgegeben sind, immer 
wieder in die Hand desselben aurQokznkehren*). Da sie jedoch 
durch unerlanbte Mittel erworben sind, bringen sie ihrem Eigen« 
thflmer in der fiegel doch znletet Unglftok und Untergang^. 



Espinel. Obregou, übersetzt von L. Tieck, Bach 3, Cap. 4. — *) Wid- 
maoQ. Leben Fausts, iK^nitifie^, v, l'fitz r, Cap. 11, Anin. — •) Pkysica cariosa 

1, 37, 5, — •) Vgl. auch Deutsche tiageii. Herausg. v. den Brüdern (Jrimm. 

2. Aufl., Bd. 1, S. 119 ff. — ») Ebend. I, 124, 125. - •) Ürimm. Mjth. Bd. 
III, 8. 461, Ko. 781. -> <) Br. Cihrimm. Deutiolie Ssgea a. a. O. Simrock. 
MTth. 481, 483. 
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Zweites CaplteL 
Uto a«i8ter der Abgeeohiedezieii. 

« 

ICt den GeiBtern yerstorbener Mensolien, welebd in rieht-' 
barer Gestalt ihre Grftber Terlassen und ihre Angehörigen oder 
einen Sohaoplats ihrer frflheren Thätigkeit wieder ansuchen, 
betreten wir ein neues Gebiet. Die abscheulichste Form, in 
welcher bolcliö Utiiättii auiucteu, lat dtsr äogouaiiiiLe Yaxii- 
pyriemus. 

Die Vorstellung von Vampyren, d. h. von Menschen oder d^t Vam- 
vielmehr ihrer Geister, -welche ihre Gräber verlassen, um nochpyriemm. 
Lebenden das Blut auszusaugen, reicht zum Theii in uralte 
Zeiten zurück; sie findet sich u. a. schon bei den Accadiern 
des Euphratlandes. Schon diese dachten sich derartige Geister, 
welehe die Menschen nicht bloss durch ihr Erscheinen ängsti» 
gen, sondern dieselben geradezu anfallen')* Aber anch dem 
griechischen Alterthum Ist diese Yorstellong keineswegs üremd 
gewesen, und Gdthes Braut von Eoiinth, die dichterische Be* 
handlung eines scheinbar gana nnpoetischen Steifes, beruht be- 
kanntlieh auf Phlegon von Tralles, einem g^echisohen Bchrift- 
steller aus der Zeit Kaiser Hadrians'). Doch darf hier nicht 
übersehen werden, dasa es sich nicht um Aussaugen sondcin 
um Liebesgenuss zwischen einem noch lebenden Jüngling und 
seiner bereits verstorbenen Geliebten huiulelt. Noch bedeutender 
aber als im Alterthum trict der Yampyr in der mittleren und 
neueren Zeit bei den Bewohnern des südöstlichen Europa, also 
bei den BlaTon und I^eugriechen, auf. Bei jenen heisst er 
Brukolakaa, auf der Insel Kreta amra^aya^K; als Ursache dieses 
Zustandes geben die Neugriechen den Genuas des Fleisches 
yon Lämmern an, welche der WoH aerrissen hatte, ferner Ver^ 
kehr mit Zauberern, ßxcommunication, auch wohl Yerfiuchung, 
welche nicht gerade von der Eirohe ausgegangen war, endlich 
fiberhaupt consequentes Sandigen'). Zur AbÜlfe pflegte man 



*) Lenormant p. Ö. — *) Strave. Uposculs selecta ii, 426 ff. — •) VVacha- 
i&ath S. 116, 117. 
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das Grab VampTis bu Sffitea und den Letclinaiii in BiAcke 
sa hauen; letsteree gesehah z. B. in den Jahren 1617 und 1618 
EU Eyaneeliitz in Mähren*)» Fruchtete dieses Mittel nichts» so 
Btiess man der Leiche einen Pfahl durch den Leib, und wenn 

auch dieses nichts nützte, so verbrannte man dieselbe*). Noch 
im Jahre 1732 wurden in iSerbien dreizehn Vampyre entdeckt 
und durch kaiaerliclic Feldscherer constatiert; es erschienen 
dann in den näülistea Jahren in Deutschland nicht weniger als 
zwölf Schriften und vier Dissertationen über diese Unholde*). 
Zuweilen schadeten die Verstorbenen auch den Lebenden, ohne 
gerade ihre Gräber zu verlasseUi indem sie einfach ihr LeicheU' 
tuch nach und nach frassen und dadurch Meuchen heryor- 
brachten <); in Leipzig und Halle pflegte man im siebenzehnten 
Jahrhundert y um solches zu verh&ten, den Todten ein 8tQok 
Basen auf den Hals zu legend* 

Uebrigens sind die Ölaven und Nengriechen keineswegs 
die Einzigen, welche im neueren Europa an Vampyre glaubten. 
Ein scandinavisches Beispiel, welches hierher gehört , findet 
sich z. JJ. bui baxo Graimnaticuä hier lallt Asva, nachdem 
er sein Pferd und seinen Hund, welche man ihm in's Grab 
mitgegf'lM II hatte, aufgezehrt, einen noch lebenden Freund an; 
t ljoTiso gehören die eben angeführten Fälle aus dem Ilexen- 
hammer und dem Authropodemus plutonicus in germanisches 
Gebiet Jedenfalls liegen dem Glauben an Vampyre eher 
psychologisobe als mythische Elemente zu Omnde. Träume 
und Visionen mögen den Glauben an ein derartiges Wiedef- 
kehren der Todten zuerst veranlasst haben; Seuchen, durch 
welche die Angehörigen eines unlängst Verstorbenen diesem 
rasch nachfolgten, mochten denselben steigern, und als er zuletzt 
herrsehend geworden war, blendete er die Sinne der Menschen 
in solchem Grade, dass sie Dinge wahrznnehmen glaubten, 
welche in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren. iSo kam 



») Prätorias. Anthr, plut I, 28t, 285. — >) Ebend. I, 276, 277. — 
*) HoTsL £aabftrbibliotli«k I, S55 ff. — «) Mall. nuL I, 15. — >) Pritoriiis 
«. a. 0. 977, 278. — Historia Ouiica üb. V, foL 49 der Pariser Ausgabe 
vom Jahr 1514, 
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es im Jahre 1701 auf der Insel Mieon im f^eohlschen Archipel 
Tor, daBB die nftehflichen AusgelasBeDheiten einiger Landstreicher 

einem kürzlich begrabenen Bauer zugeschrieben und dieser folg- 
lich von allen Bewohnern der Insel für einen Brukoluken ge- 
halten wurde. Man las Messen über Messen, grub den Leichnam, 
welcher bereits zehn Tage im Ürabe gelegen hatte und entsetz- 
lich stank, wieder aus und liess das TIerz des Todten durch 
einen Bleischer herausschneiden. Der Yampyr fuhr mit seinen 
nächtlichen Störungen nichtsdestoweniger fort, so dass man 
drei Tage wmi drei dächte Proeessir)nen abhielt, w&hrend die 
Geistlichen fasten musftten. AUe Häuser wurden mit Weih? 
Wasser hesprengt, und dem Todten wurde sogar solches in den 
Mund gegossen; zuletzt Torbrannte mnn den ganzen Leichnam, 
und nun soll der Lärm in der That aufgehört haben >)• 

Sehr häufig treten an den Erscheinungen Verstorbener bös- BikarHif* 
artige Zfige zu Tage. Hatten sich dieselben schon bei Lebzeiten 
durch Gewaltthätigkeit hcrvor^ethan, so treten solche Züge 
jetzt aul ö neue hervor, und sie sind überdiess genügend n^üt'- 
viert. 80 er.selieint z. B. der Enderle von Ketzsch, welcher in 
ßeuiem Leiten ein böserj rucliloscr Mensch gewesen war, dem 
Pfalzgrafeii Otto Heinrich von Zvveibrücken auf dem Meer in 
schreeklichem Ungewitter Und in der Nähe von Eger packte 
der Geist eines Junkers, welcher sich bei Lebzeiten das Ver- 
gnügen gemacht hatte, Grenzsteine zu verschieben, ein Mädchen 
dergestalt, dass dasselbe an den Folgen seines Griffs am dritten 
Ta^^e starb*). Eines ähnlichen Vergehens hatte sich auch der 
Geist schuldig gemacht, welcher den Simplicissimus bei seiner 
Reise durch Savoyen in dem Schloss eines Edelmannes rasieren 
wollte*); auch dieser macht in Folge dessen einen mehr oder 
weniger schrecklichen Eindruck. Dem berühmten Zürcher Natur- 
forscher Scheuchzer erzählte ein Priester ans dem 8chächenthal, 
er habe in seiner J ugend die ISeele eines aui den Clariden ver- 



») Calinet, Thl. II, cap. '62. — -Meriau. Topographia Palat. Rheni ftc. 
pag. t^l ; Pritorios * Anthr. plvt U, 58, wo aber der Pftlsgraf Wolgang und 
der Bösewicht »der dick« Hemtse* heiast. — >) Frraciiei» flöllischer Proteus 
428 £ — «) Buch YI, Csp. 16. 
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^nsebten ntehlosen Sennen herausgefordert, worauf die Erde 
in eine Erschfitterunpr geratlien und die Felaenateine Ton der 

Höhe mit grossem Geräusche und zu seinem grossen Schrecken 
herunter gefallen, also dass er sich mit der Flucht salviert, und 
Oütt pedanket, daes er mit dem Leben davon gekommen 'j. 
üebtrhaupt ist die Annahiue der Bösartigkeit der Geister eine 
«o aligemeine, dass mau ihceu auch ohne bestimmte äussere 
Veranlassung verderbliche Absichten zutraute. Horatio z. B. 
warnt den Hamlet von Tomherein, dem Geiste seines Vaters 
zu folgen» weil ihn dieser an eine gefährliche Stelle locken 
Jkönnte*)* 

Ausserdem gieht es Qeister, welche einander zuwiderhandeln. 
JustinuB Kemer erzfthlt, wie in Weinsberg im Jahre 1827 zwei 
Geister sowohl der Seherin von Prevorst als einem öffentlichen 
Diener der Stadt hftufig erschienen » von welchen der eine ein 
Tornehmer Herr, der andre hingegen der JSger desselben zu 
sein schien. Jener forderte diejenigen, welchen er erschien, 
auf, ihn in die Buig zu begleiten, dieser suchte sie daran zu 
huidui ü. lieiJe waren durch einen Schwur an einander gebun- 
den, biut welchem keiner die Seligkeit aunehmen solle, bevor 
sie nicht auch dem Andern zu iheil geworden sei; dn dieselbe 
nun dem Jäger wegen seines schlimmen Wandels verweigert 
wurde, hinderte er seinen Herrn auch an der Erlangung der 
seinigen und suchte das zu hintertreiben , was beim Gang anf 
die Burg für jenen h&tte geschehn sollen*). Ebenso erschien 
einem Midchen von Ensingen, welches zu Vaihingen an der 
Ens in einem Dienste stand, in jeder Nacht ein weisser weih* 
lieber Geist und flehte dasselbe an, eine vergrabene Summe 
Geldes zu heben und ihn auf diese Weise zu erlösen. Aber ein 
schwarzer Geist, der des Mannes der weissen Gestalt, trat dem 
Mädchen, so oft es sich in das betreftende Gewölbe begeben 
wollte, entgegen ; dieses erschrak dann und verzichtete schliess- 
lich auf das Werk der Erlösung*}. 



■) SelieneluMr. Natnrgeschiclite des Sehweitserlandea, heraasg. vou J. ü. 
Salsera, II, 83| 84. ~ >) Hamlet, prince «f Detimark, aet I, sc 4. ^ •) K«r- 
nar. Dia Seherin tob Pmont, ThL II, & 169 iL ^ «) fibaod. 194, 19& 
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Was aber die Geiatev weitaus in den meisten F&Hen fttrehter- 
lieh macht) das sind ihre Umgebungen, die nnbeinillche Stunde^ 
in welcher sie den Lebenden nahn, ihre Qesialt n. s. w.; es 

bedarf in Folge dessen meist gar keiner besondern Bösartigkeit, 
die Umstände ihres Aultrcteiis sind an sich schon beängstigend 
genug. Oder die Stimmung der Menschen ist aus der oder 
jener Ursache vielleicht schon vor dem Erscheinen des Geistes 
eine baniro, ao dass letzterer die Bangigkeit nicht erst hervor- 
ruft sondern bloss vermehrt. Dass es in den meisten fallen 
krankhafl angelegte Naturen sind, welchen solche Erscheinungen 
am häufigsten zu Theil werden, liegt in der Natur der Sache; 
doch kommen neben krankhafter Disposition anch andere Ur- 
sachen wie Leichtgläubigkeit» Fehler der firziehnng, angeborene 
Furchtsamkeit, theils einzeln, thells in ihrer Znsammenwirkong, 
in Betracht. Endlich kommt es anch Tor, dass die genannten 
Eigenschaften eines Menschen Ton Andern in der oder jener 
Absieht, sei es ans Mnthwillen, sei es im Hinblick anf irgend 
einen praktischen Zweck, benutzt werden. 

Auf Seite der Geister sen)st ist es meist das Bedürfniss Kr- 
nach Erlösung und nacli definitiver Ruhe, hes dieselben in ^'^^tngs^ 
die Nähe oder Gegenwart noch lebt nder Menschen treibt 
Ursachen, welche die Rube im Grab oder im Jenseits verhin- 
dem, können natürlich von sehr Terschiedener Art sein. 

Unrichtig ist jedenfalls die von Frätorius ') aufgestellte Das 
Ansicht, als ob die römisch-katholische Kirche die fg[0%%^F€gftmr, 
Mehrzahl der Gespenstergeschichten erfanden habe, nm die 
Lehre Tom Fegfener durch dieselben beweisen xn können. Aller- 
dings hat es an allen Zeiten künstliche Oeistererscheinungen 
gegeben nnd nnter diesen natQrBoh anch solche, bei welchen 
etwa Geistliche ihre Hfinde im Spiel hatten; allein dieselben 
verdankten ihr Dasein nicht diesem oder jenem Dogma der 
Kirche sondern ganz andern, viel materielleren Bedürfnissen. 
So hatten z. B. die Mönche der Reichenau einen Geist ausge- 
rüstet, welcher Nachts auf einem unheimlich beleuchteten Schiffe 
nach dem Mindelsee fahren mussto. Ein Abt des Klosters hatte 



*) Anthr. plnt H, Ö9. 
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nimlich letstern an die yon Bödmen yerachenkt, und nun musste 
der kfinsüioh abgerichtete Geist erklären, er könne nicht bot 
Ruhe kommen, bis der Bee wieder snr Beicheoau gehöre 0* 
Venn man nun euch zug^ebt^ dau die Kirche dergleichen 
Geister für Bewohner des Fegfeuera erklärte, so ist damit noch 
lange nicht bewiesen, dass sie dieselben im Interesse dieaea 
Dogmas erfunden hat, und es ist sogar firaglich, ob dieselben 
wirklich, wie Kouig Jakob*) behauptet, nach der Keformation 
wesentlich an Zahl abgenommen Imben. Jedenfalls lassen sicli 
gegen ein formliches Erfinden der hierher gehörigen Vorstel- 
lungen mehr und entschiedenere Gründe geltend machen als zu 
Gunsten desselben. Zu diesen Gründen gehört in erster Linie 
der Umstand, dass der Geisterglaube überhaupt viel älter ist 
als die katholische Kirche und iHre Dogmen, dass er in's Hei- 
denthum und sogar in Zeiten aurückretcht, welche weit hinter 
aller Oidlisation liegen. Dazu kommt femer, dass die Geiater- 
ersoheinungen, wenn sie auch nach der Reformation wirklich 
sollten abgenommen haben, doch noch lange meht erloschen 
und höchstens anders als früher erklärt wurden. Der naive 
Volksglaube plagte sich ohnehin nicht gerade mit Erklämnga- 
versuchen; wohl aber stellten seit dem sechszehnten Jahrhundert 
die Geistlichen, namentlich die Theologen, um das verhasste 
Fegteuer der Papisten nicht anerkennen zu müssen, hie und da 
den Satz auf, es sei eigentlich der Teufel, welcher die Gestalt 
verstorbener Menschen annehme und in dieser auftrete*). Die 
katholische Kirche hingegen blieb bei der Ansicht, das Feg- 
feuer sei der gewöhnliche Aufenthaltsort der nach ihrem leib- 
lichen Tode noch nicht zur ewigen Buhe Gekommenen. Es 
wird diese Annahme indirekt schon durch die Behauptung er« 
wiesen, dass Juden und Mohammedaner nadi ihrem Tode nicht 
mehr au erscheinen pflegten 0; ohne Zweifel dachte man sich 
dieselben definitiv in der Hölle untergebracht. 

Zuweilen sind nun die Ursachen, wegen welcher ein Mensch 
nach seinem Tode wieder erscheinen rouss, mehr oder weniger 



*} Zimmerische Ciirouik 1, 8. 55. — *) Daerooiioraania üb. II, cap. 7. — 
•) lazater. Von ge-spinsten n. s. w. II, 9 u. 17. — ■ «) Jo. de Clawu TrActatns 
de apparitione animarom. Bnrgdorlli Wb, 
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im verschuldete. Es kann z. B. der Mangel ao Seligkeit wie bei 
Hamlets Vater durch einen unerwartet schnellen Tod Tersohnl» 
det sein. Am häufigsten aber erscheint unter den hierher ge- 
hdrigen Ursachen der Mangel an ehrlichem Begiäbniss, Ein 
bekanntes Bdspiel dieser Art, welches noch dem Alterthum 
angehört, bildete nach flinins') die Erscheinung, welche dem 
Philosophen Atbenodoms in Athen, ein mittelalterliches lieferte 
das lieben des 8. Germain d'Auxerre'). Im Stalle des Pfarr- 
hauseb zu Mittelstudt iiatten dio Thiore keine Ruhe mehr, und 
im Hanse selbst war es ebenlalls nicht ganz geheuer, bis man 
in einer Mauer Reste einer Kinderleiche fand und diese begrub; 
^eider giebt Justinus Kerner, unser (iewillirsmaim keine nähere 
Zeitbestimmung an. tSo war ea denn aucii nur consequent, wenn 
mau annahm, die Seelen schon begrabener Menschen verlören 
ihre Ruhe wieder, wenn der Leib wieder ausgegraben werde. 
Als der polnische Fürst Radziyil von seiner Beise nach Palä- 
stina awei figyptische Mnmien mitbrachte^ wurde sein Schiff 
yon entoetslichen Ungewittom bedroht, vnd diese legten sich 
erst, als man die bdden Leichen, deren Cteister einem auf dem 
Schiffe befindlichen Priester erschienen waren, in^s Meer war£^. 
Aach die nngetenften Kinder erscheinen nach den Vorstellungen 
mancher Yolker wieder, rerfolgen die Ihrigeir unaufhörlich und 
vcrlaugeii getauft zu werden; so z. B. in Kleinrussh\nd, wo sie 
nach dem Volksglauben auf Kohr und Weiden schaukeln, bald 
klagen und bald wieder h\ut auflachen*). 

Weniger harmlos klingt es, wenn ein Kind einem firmen wirkliche 
Manne statt zweier Heller nur einen giebt und nun zur .Strato ächuiä, 
dafür nach seinem Tode vier Wochen lang erscheinen und alle 
Spalten und Ritze durchsuchen muss, bis der Bettler den zwei- 
ten Heller ebenfalls erhält*), oder wenn beim Theilen einer 
Erbschaft die sehende Schwester die blinde fibervortheilt und 
dafür als Geist nm die Ruine des väterlichen Schlosses schweben 



«) Bpiai yU, 27. — *) BoIIaad. Aet. Sanctor 8L Juli, pag. 211. ~ 

') Seherin you Prevorst II, lOt), 101. - *) Calmet I, 355. — ») Pabst, 
eher Gespenster in Sago und DicJltoiig, & 29.— *) Brttder Grimm. Kinder* 
und flaaämärchon. II, 277, 216. 
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mu88*). Besonders aber sind die KindsmörderiDcn und ihve 
Helfershelfer su ruhelosem Umherirren Temrtheilt >) und es 
fiUlt in solchen Fällen h^khstens auf, dass die getddteten Kin- 
der niohl ebenfalls wegen abnormaler Beeidigung eraoheinen 
mfisien. Doch kommen auch umgekehrt FftUe Tor, wo das 
Wegräumen der Kinderleichen die Ruhe im Hause wieder her* 
stellt Bo musste s. B. ein Pastor in Königsberg, welcher nn- 
erUttbten Umgang mit seiner Magd gehabt und von ihr Kinder 
erhalten hatte, einem seiner Amtsnachfolger erscheinen, und der 
Spuk horte erat aul, als hitzterur die Gebeine der getödteten 
Kinder in einer Vertiefung unter einem Ofen gefunden und aus 
dem Pfarrhause entfernt bntto. Dieser Pastor nämlich, ein Herr 
Lindner, erkannte den Geist ais frühem Geistlichen an einem 
BildOi welches jenem ähnlich sah und im Chor der Kirche 
hieng; ein achtzigjähriger Greis erzählte ihm, der längst yer- 
Btorbene Pastor habe uneheliche Kinder gehabt, Uber deren 
Sohioksal man abw nie etwas Zuverlässiges erfahren habe*). 

Namentlich aber traf das Schicksal ruhelosen Erscheinens 
und Wandems diejenigen, welche sich während ihres Lebens 
der Kirche gegenüber feindselig erwiesen hatten. 80 machte 
ein gewisse JOrg Zopp der Kaplanei au Zimmern einen Ihr 
gehörigen Äcker streitig; als er endlich sein Anrecht auf den> 
selben eidlich bekräftip:en sollte, hatte er Erde von einem ihm 
wirklich gehörigen Luudstück in die Schuhe genommen und 
schwur nun, auf seinem eigenen Grund und Boden zu stchn; 
spater f?iong aber sein Geist auf dorn widerrechtlich erworbenen 
Ackur um*), (iraf Jlans von Lupten musste sogar in zwei 
Häusern umgehn, im Zimmer'schen zu Constanz und in seinem 
eigenen zu Engen, weil er das Stift zu Constanz benachtheiligt 
und überhaupt ein liederliches Leben geführt hatte Ein form* 
liebes SündenregUter aber bildete, ebenfalls nach der Zimmeri- 
schen Chronik"), das Leben eines gewissen Schmeller. Dieser 
hatte zunächst ohne triftige Gründe die Felder armer Leute zu 



»f Alemannm V, 5<>2. — *) Xerner II, 62-69, 94. — •) Ebend. H, 
98--l(a — •) Zimmer. CLrouik IV, i*^, 196. - ») übend. IV, löl, löi - 
•) Ebend. II, i;Ua il. 
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Pferde durchjagt, terner war er ein ungerechter Richter ge- 
wesen; dazu kam, dass er den Leuteo eigene Backöfen verboten 
und sie dadurch genöthi^ hatte, ihr Brot hei seinem Bäcker zu 
kaufen. Er hatte ausscnlLm von je zwanzig Laihen einen für 
sich verlangt und eine Kälberweide eingezogen. Zur Strafe iUr 
alle diese Frevel musste er nan in seinem Schlosse zu Ringingen 
als Geist umgehn. Seine Frau und seine drei Töchter verlieaten 
das Schloss in Folge dessen und sogen nach Kotenbnig am 
Neeksr. Der Geist zog ihnen aber naeh, worauf sie sich wie- 
der nach Bingiagen wsndten» wo natSrlich der Spekftakel anf s 
nene begann. Endlich erscheint der Geist einem heimkehrenden 
Soldaten, bittet denselben, ihn sn erlSsen und drückt ihm als 
Wahrzeichen seinen Hnt an£ Der Soldat geht zu Schmellers 
Prau, diese gicbt die von ihrem Gatten auf ungerechte Weise 
erwor))enon Güter wieder iieraus, lässt iiir die Ruhe seiner tieele 
eine Messe lesen, und der Spuck hurt auf. 

Ueberhaupt ejeht der Glaube an die den Todten mangelnde 
Ruhe und ihr Wicderorscheinen beinahe immer von der Voraus- 
setzung aus, dass ein begangenes Vergehen nicht gebeichtet 
oder nicht gesühnt ist. Det Geist ist dabei häufig an die Locali- 
tsa gebnnden, in welcher der betreffende Mensch früher das 
Unrecht yerfibt hat, nnd Wandernngoi Ton einem Ort an den 
andern, wie sie der eben erwähnte Sehmelier antrat, sind blosse 
Ansnahmen. Damm sind Gebande, welche ein gewisses Alter 
haben, und in welchen folglich wegen ihres Alters sich schon 
mancherlei konnte zugetragen haben, wie Kirchen, Klöster, 
Ritterburgeu, alte iiiiuaer in Städten u. dgl. nach dem Volks- 
glauben vorzugsweise die Aufenthaltsorte von Geistern. Aber 
auch die IVoie ^latur ibt nicht ohne gespensterhafte Wesen, und 
selbst in öden Hochgebirgslaudschahon oder auf der unermess- 
lichen See fehlen dieselben durchaus nicht. Aiit dem Rawyl 
z. B., welolier ans dem Bernor Überland in's Wallis fuhrt, gehen 
die Säumer um, welche während ihres Lebess den Wein, den 
sie ans dem Sttden brachten, mit Wasser oder Schnee w** 
mehrten *)* Namentlich berühmt aber ist bei den Kastenbewohnem 



») Osenbriiggen. Wanderstudien aus d«r Schweiz, Bd. VI, S. 120. 
M*y«r, AbergUntai * 
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J>at die Mgenbafte Pigtip dos fliegenden Holländers; leider fehlt aber 
OlÄto*- in Bezug auf diesen Repräsentanten des Geisterreicka eine ältere, 
über unser Jahrhundert zurückreichende Aufzeichnung dessen, 
was ihm der Glaube der Uferbewohner und Heeleute zuscbreibt. 
Nach einer im Morgenblatt anonym mitgethcilten und laut der 
Mittheiltmg aus einer alten Handschrift übersetzten Version 
handelt es sich um ein Bchwarzes Geisterschiff mit bleicher, 
hohläugiger und abgemagerter Mannschaft. Am Schnabel dea 
läcluffeB beSuid sioh «n menaoliliolies Gerippe, welches einen 
Speer in der Beohten hielt Der hollftndisehe CapiiSn Ton Eyert 
hatte nimUch eine edle Spanierin Nionens Lorenca an den Hast 
seinea Schiffes gebunden nnd ihren Brftntigani Don Sandoralle 
d'Aranda getödtet; Sandoyalles Yater eoll diese BegebenMt 
durch eine Vision erfahren haben. Das 8chi£f, auf welchem der 
junge öandovalle nach Spanien zurückkommen soDte, kam nie 
zum Vorschein, gleichzeitig aber verschwand ein berüchtigter 
hülläudiBchcr Seeräuber zwisriien dem Cap und dem La Plata- 
strome spurlos'). Nach einer andern Version hatte ein hollän- 
discher Bchiffscapitän j^amens VanderDecken um das Jahr 1600, 
als er Yergeblich das Cap der guten Hoffnung zn umsegeln ver- 
suchte, den Schwur gethan, er wolle trotz Sturm und Wellen, 
irota Donner und BUta, trota QoiJt und dem Teufel um das Cap 
herumfiihren, nnd wenn er bis cum jüngsten Tage fithren mfisste; 
auf dieses hin Tenalun er eine Stimme vom Himmel, wdehe 
ihm sorief , er müsse nun wirUioh bis sum Tage des Qeriehts 
segeln. Sein Schiff ist schwara nnd ftthrt eine blaftrofhe Flagge, 
es filhrt im ftrgsten Sturmwind mit vollen Segeln, und sein Er- 
scheinen kündigt den Fahrzeugen, welche ihm begegnen, Sturm 
oder Untergang an Manchmal übergiebt dieses unter dem 
Namen des fileirendon Holländers bekannte Geisterschiff andern 
SchiflFen auch Briefe zum Bcsora^en; diese sind aber stets an 
längst verstorbene und verschollene Personen gerichtet und 
können in Folge dessen nicht abgegeben werden'). Auch von 



») Morgenblatt. Jahrg. XVUI (1824), S. 178, 179, — ») Lyser. Abend- 
ländische Taiu>end und ebe Nacht, III, p, 223 ff, — *) Heine. Norderney 
(Sämmtliche Werke, Bd. I, 8. 146). 
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einer Erlösung des verdammten Capiiäns ist wohl die Hede, 
sie geschieht in Richard Wagners Oper durch eine reine Jung<> 
fran, in MacryatB Boman durch den eigenen Sohn; nur kann 
ich nicht angehen, oh diese Zflge auf wirklicher Tradition be- 
rahn, oder oh de bewnsste Erfindungen Wagners und Mar* 
ryats sind. 

Die Existenz eines GeisterschiSs, dessen Mannschaft zu 
rahelosem Umherfahren yemrÜieilt ist, ist der diesen tonst mehr- 

i;ich von einander abweichenden iSagen gemeinsame au8ser- 
deiii Btioimen dieselben noch dariu überein, dass die Maimacbaft 
dieses Behl ffes ans Üoliändern besteht. Was für Ereignisse oder 
Anschauungen aljci tlor Sage als solcher zu Grunde liegen, ist 
nicht ganz leicht tostzusteilen, weniger wegen der Abweichungen 
der einzelnen Versionen unter sich als wegen des Mangeis an 
ältem zuverlässigeren Quellen; der Bericht im Morgenhlatte 
giebt die seinige nicht an, und bei Heine, Lyser nnd Marryat 
erkennt man nicht leicht, was Ueberlieferung nnd wjm Zuthat 
der betreffenden Schriftsteller ist Man kOnnte an irirklicbe 
Schiffe mit Terbungerten Matrosen oder überhaupt mit Leichen 
denken*), welche sich in der Phantasie der Seeanwohner all* 
m&hlich zum Geisterschiffe gestalteten. Es kannte femer der 
Anblick von bis zur Tollkühnheit verwegenen Seefahrern oder 
das Abweiclien von der hergebrachten Weise des Fahrens auf 
die Entstehung und Weiterbildung der Sage eingewirkt haben; 
vielleicht waren es gerade die Holländer, deren anerkannte 
Virtuosität im beewesen iluen zurückgebliebenen JJiachbarn zu 
denken gab. Vielleicht darf man auch noch an Luftspiegelungen 
denken, bei welchen man in früheren Jahrhunderten häufig 
Schiffe zu erblicken ghiubte, oder es mögen mehrere der an- 
gegebenen Ursachen zusammengewirkt haben. Jedenlhllt aber 
ist die Sage von irgend einer äusseren Veranlassung ausgegangen, 
und die MottTierung ist das jüngere Element, welches erst hinzu- 
trat, als jene bereits in der Phantasie der Seelente lebte. 

Zum Geisterglauben der Seeleute gehört auch noch die 
Vorstellung, die Sturmvögel seien die üeister ertrunkener Mairo- 



•) Vgl. Oervu. Tüb. ot^ impsr. hernisg. t. Lisbreeht, 8» IfiOl 
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sen, uad es sei in i'üi^e dessen uiclit erlaubt, dieselben z.u er- 
legen. 

Ein© bcsoHilore Klasse von Mensclien, welche nach ihrpm 
Tode 7M niliel'jsein Auftreten ^ezwim^cn smd, bilden ferner die 
Exeommunicierten. ^ach einer dem frühsten Mittelalter ange- 
hörigen AuiTassung müssen dieselben ihre in den Kirchen be- 
ündlichen Gräber Terlasseii} wenn der Priester die noch lebenden 
mit der Ezcommimication belegten QemeindegUeder dem auf- 
fordert >)• 

Endlieh kann ee anch die nngeetillte Sehnraelit der Leben- 
den nach den Todten oder der Letctem nach den noch am 
Leben gebliebenen Angehörigen sein, welche die Verstorbenen 
auf die Erde znrQokmft. Ein Beispiel der erstem Art enthält 

daa schöne Berbische Volkslied „Jeliza und ihre ]>rü 1er.'* Die 
nenn Brüder Jelizas sind gestorben, der Sclmicrz der allein 
noch lehenden Schwester ist so gross, dass es den Herrn ini 
Himmel erbarmt, und dass er Reine Engel an die Qruii das 
Johannes, des jüngsten Jürüders, sendet: 

Jbilig gehen (iottoB beide Engel 
Zu dem wniasen Giabe dss Joluum«, 
Hachen ans dem Ldchenstein ein Roes ihm, 
Hanchen an mit ihrem Geist den Knaben, 

Brut bort'itpn sie ihm aus der Erde, 
Aber aas dem Leicheotucli Gescheuke; 
Rüsten ihn, dass er zur Schwester gehe*). 

Hemaoh begleitet Jeliza dio Leiche des Bmders sor Eirehe, 
dieser steigt wieder in seine Qmft» und Jeliia begiebt sich su 
ihrer alten Hntter, und aoletst 

Festnmschlingend sich mit weissen Armes, 
Ssnken Beide todt nr £rde nieder«). 

Erhabener noch ist der Schmerz der Sigrun uiii ihren 
entschwundenen Gatten Helgi in dem schönen Ji^ddaliede von 
Helgi dem Hundingstödter dargestellt: 



*) B. Qregorii dialogi Hb. U, e. 23. — >) Talvj. Volkslieder der Serben. 
Lpzg. 1^; Thl. I, 8. m - *) Sbend. a 299. 
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JH Signui bist Sebuld von SewiiSU, 
Dafls Bdgi trieft von tliaaeiidein flarm. 

Da vergiessest, Qoldziere, grimme Zihnn, 

Sonnige, südliche, eh' du sclilafen gehst. 
Jede fiel blutig auf die Brust dem Helden, 
Grub üch eiskalt, in die angstbeklommenu 

Den gansen Kreis der hierher gehörigen TorsieUongeii) welche 
in Bürgers Leonore iliren poetischen Ahsohluss finden, hat 
Wilhelm Wackernagel erschöpfend dargestellt*}. 

An die Möglichkeit der Erlösnng solcher Geister knüpfen jftY^el «ur 

sich ebenfalls ganz bestimmte Vorstellungen, in katliülischen J^rK«!«!^. 
Gegenden werden für dieselben wohl ein Paar Messen gelesen, 
weil das Messopfer auch den Todten zu Gute kommen kann. 
Auch durch Beten, Fasten, Almosengeben, fleiasigen Eirchen- 
besucb, Wallfahrten, fromme Schenkungen u. dgl. kann solchen 
Seelen geholfen werden; Thomas von Cantimpr6 theilt einen 
lateinischen Hexameter mit, welcher in sieben ImperatiTcn die 
au solchen Zwecken erforderlichen Mittel aoMhlt; 

Fle, pete, ieinna, vigila, da, redde, celebra*), 

uml vergkiclit <liosen)en mit den sieben Pyramiden auf dem 
Grabe der Aeltern und Brüder des Simon Maccaba)us. Auch 
bei den Protestanton ünden sich ähnliche Vorstellungen mit 
einigen Modihcationen*). Dann giebt es aber neben diesen und 
andern allgemdn giltigen YorschrilteD anch noch solche, welche 
nur anf bestimmte Ffille anwendbar sind. Hamlet a. B. soll, 
um dem Geiste seines Vaters Knhe za schaffen, dessen Mord 
rächen*), nnd anf der Blfimlisalp mnss eine geisterhafte Enh 
stillschweigend gemottoen werden, damit der mit seinem ganzen 
Hattshalte Yerwfinsehte Senn snrRnhe kommen kann*). Selbst 
magische Mittel werden gelegentlich zur Errettung unglücklicher 
Seelen nicht verschmäht. So hatte der wilde Jäger die Magd 
eines Geistlichen, welche mit ihrem Herrn unerlaubten Umgang 



*) Helgakvidha Handingsbana önnar 48, väth SimrockB Uebflnetenng. — 

^) Kleinere Schriften, Bd. II, 8. 399 ff. — •) ßonnm universale, pag. 500. — 
*) Lavater II. 2. — ») Hamlet, prince of Denmark, Art, I, ?c. 4. — «j Wyss. 
Idyllen, Volksüagen, Legenden u. £rztUünn^ea aas der Schweiz. Bern n. Lpz. 
1815. S. 146, 326. 
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geirielKMi luittei eDtftüirl; ein fahrender SchfOer aber rettete die- 
selbe^ indem er einen Kreis mit magischen Figuren nm sie sog, 
bei weldier Gelegenheit dann ausser der Hagd auch noeh das 
Horn des wilden Jftgers snrflokblieb Nur einer kann nie- 
mals erlöst werden, er mnss yielmebr bis cum jüngsten Tag 
auf der Erde bleiben, und dieser eine ist Cartaphilus oder Ahas- 
verus, der ewige Jude. Aber Aliasvcrus ist auch gur kein Ueisr, 
sondern er ist ein Menschi dessen Seele ihren Körper noch gar 
nicht yerlaBsen hatM. 

Als Localitiiren, an weiciien die (reistcr vorzugsweise er- 
scheinen, werden besonders entlegene, menschenleere und un- 
heimliche Oertcr genannt, z. B. Wälder, Sümpfe, Schlachtfelder^ 
Höhlen, Burgrataen; auch £iroben und Klöster icommcn vor, 
gelegentUcb sogar PriTathänser *}. Wenn JOdster und Kirohen 
h&nfig in Gespenstergeschiohten eine Bolle spielen, so darf 
nieht ttberaehen werden, dass in oder yor denselben sich hänfig 
Begrftbnissstfttten befimden, und mit den Sehlaehtfeldein Terhält 
es sieh natürlich ebenso; jedenfolls kannte das Mittelalter das 
unheimliche Geftthl des Ghraucns noch nicht, welches der 
modeiiic, durch gewisse Uomano oder Schauspiele geschulte 
Mensch beim Anblick eines Klosters empfindet. Wenn hingegen 
gewöhnliche Iläuaer als Sitze von Geistern erscheinen, so sind 
dieselben meist sehr alt, oder sie sind lange Zeit unbewohnt 
gewesen, oder es hat sich vielleicht irgend eine aulfallende 
Katastrophe in denselben zugetragen. Immerhin kam es schon 
im Alterthum yor, dass Wohnungen oder wenigstens einzelne 
Theile derselben in Folge Ton Geistererseheinungen gemiedtti 
wurden*} und im Mittelalter sowohl als in neuerer Ztit hat 
man eben&lla häufig die nftmliehe Sifohrung maohen k5nneD. 
Ifaeh Alexander ab Alexandre standen im fiknfrehnten Jafar> 
hundert in Rom aahbeiohe Hftuser aus diesem Grunde leer*). 

1) Zimmer, duonik H» 9Q2» — >) UstthAU Ptria Historia maior ad 
a. 1228, pag. 352 der Londoner Aasgabe v. J. 1610. Gh. PudalsBQs. Gränd- 
liehe vnd warhafltige | Relation von einem Juden | auss Jemsalem, mit Nah- 
men I Ahassverus, welcher fSri^ibt, er sey bey <\fT Creutzi ( gnng Christi ge- 
wesen, vnd bis« hieher durch die All | macht liottes beym Leben erhalten 1 
worden. — >) Schott. Physica onriosa 11, c. 7—16. — ♦) Plin. epist. MJ^ 
27. » •) Dier. ciaicaL lab. 7, e. 23. 
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Aebnlieli yerhielt es sidi mit dem Sohlesse der EVeihenreii von 

Zimmern zu Seedorf*) und mit dem Palais de Vauvert in Paris; 
hier waieu es die Karthäueer, weiohe eich nicht fürchteten und 
das Gebäude im Jahre 1259 in Besitz nahmen"). Auch in 
Bologna beiaiid sich in der Nähe von Maria nia^giüre ein 
luDge Zeit wegen böser Ueister leer atehendea Haus ä), und im 
tiimplicissimus wird wenigstens das verrufene Zimmer eines 
seToyischen Schlosses nicht bewohnt, bis der Held des Romanes 
erscheint und den Bonn Iftst*). Levin Schücking hat bekannt» 
lieh in einem seiner bessern Bomane, der «Marketenderin ton 
Odin*' dieses Moti? in sehr anmnthig^er Weise za verwerthen 
gewnsst. 

Es gab aber anoh Orte^ an welehen man kflnsüiehe Geister- BHruff, 
ersoheinnngen maehte, nm dieselben ans dem oder jenem Ghmnde 

in Verruf zu bringen. Und ebenso häufig oder vielleicht noch 
häutiger kam es vor, dass Täuschungen jeder Art, zumal 
optische, Leute zu dem Glauben brachten, sie hätten einen 
Geist gesehn. Der Cardinal de Jiet/ z. B. hielt einige Mönche, 
welche, als es schon dunkel geworden war, im Freien badeten» 
für Gespenster*). 

Zuweilen bleiben auch die gespensterhaften Weeen dem 
Ange Terborgen^ nnd man spfirt ihre €^enwart nur an dem 
Lftrm nnd Unfhg, welehen sie anriehten. Als der grosse Hnge- 
notkenfilhrer Agrippa d'Anbign^ einst auf einem Feldsnge seinen 
katholisohen Mitoffioieren siüieb das Vaterunser m dem Ein- 
sclUaieD naeh katbolisohem Bitus betete, erhielt er, so oft er 
an die Worte „führe uns nfebt in Versnobung* kam, jedesmal 
von unsichtbarer iiand eine OhHeige, so dass er das Gebet 
schlechterdings nicht vollenden konnte'). Noch interessanter ist 
in dieser Beziehung, was Fr. Perreaud in seinem „antid^mou 
de Miaacon**- (Gen^ve 1653) erzählt. Im September 1G42 nämlich 
machte ein Geist in seinem Hause zu Maoon zum ersten Male 



>) Zimmer. Chronüt IV, 133. ~ Garinet, p. 72, 73. - Malleolua. 
TracUt. de credulitate dsmonibus adhibenda (malleas maleficar. edit. Francof. 
a. M. 15Ö8, tom. U, pag. 427). — •) Buch VI, cap. m — •) CBlmst I, 967, 
966» — «) Vgl Mlae Histoii« imiTinclle, II, 4, 16. 
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wihreiid der Naoht Linn; er beteiO) sang, fioohta, endUilte lest 
Gefaeimiuaee} aog den Behlateden die Decken und Bettvorhftnge 
w^, warf das Oeacbirr In der KQohe hemm xmd apraeh mt 
einem im Hanie TOrborgeoen Bcliabie (pag. 29). Zn aehen war 
niehtej obflehon der UnBag Ittnger als ein Tierteljalir wfthite. 
Im Deeember Terlieaa endfieh eine grosse Viper dat Hai», nnd 
von da an herrschte Rahe in demselben. Perreaud fügt noch 
hinzu, der vorige Besitzer des Hauses sei von seiner eigenen 
Frau ermordet worden; er selbst hatte das Haus durch einen 
richte! licheü Spruch erhalten, die Krau aber, 'welche es an ihn 
verlor, hatte vor einem Kamine den Teufel angerufen und ihn 
und seine Familie verflucht (pag. Ferreand war sonst nicht 
besonders abergläubisoh und warnt Im Gegentheil in seiner 
d6monologie (cap. 4) Tor übertriebener Leiobtglänbigkeit wie 
vor absiehtlicbem Betrug. Dennoeb kdnnte bier ein soleber im 
Spiele gewesen sein, und es k5nnte aiob a. B. darum gehandelt 
haben, dem neuen Besitser das Hans im Interesse der frühem 
Eigenthftmerin au verieiden. 

Im Allgemeinen sieht nicht Jeder Geister. Damit aber die- 
jenigen, welchen ihr Anblick versagt ist, nicht ganz leer aus- 
gehn, eaipüuden sie deren Gegenwart an einer s^ewiaacn Angst 
und Beklemniuii^, welche sich mit der AnwosLnheit solcher 
Wesen einsn Ucu; oder man hüit das vuü den;:)('lben hervorge- 
brachte Geräusch, bemerkt, wie allerlei Gegenstände von ihnen 
bewegt werden, u. s. w. Justinus Kemer bezeichnet sein 
Gefühl, das er hatte, als man ihm einst einen Geist in sein 
Schlafzimmer geschickt hatte, als ein unbeschreibliches, das 
sieh wohl nachfühlen, aber nicht mit Worten aussprechen lasse; 
gesehn hatte er freilich nichts*)« — 
Die Wir haben die Geister bis jetst als Wesen kennen gelemt, 
-dAi^eM. welche aus irgend einem Grunde noch an die Erde gefesselt sind 
und demnach vorzugsweise hilfeflehend aufibreten. Es giel>t aber 
neben diesen auch Ersciieinungen, welche nicht um ihrer selbst 
willen sondern im Interesse noch lebender Personen erscheinen. 
iSolohe Geister treten gewöhnlich in Momenten auf, in welchen 



0 Keraar II, 816, «17, - «) Sbssd. II, m 
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ein bedflmtendeB üreignisB, und swaor in der Begel, ein iragtscheB, 
bayontefai ; sie steihn feiner mmat in irgend einem n&hem oder 
eatfumtem YexwandBchaftsgrade zu denjenigen Personen, welehe 
eie doroh ibr Eraeheinen ftnf die boTorstebende Eataetrophe auf- 
merksam machen. So erscheint in vornehmen iläuüern die Ahn- 
frau in vcrhängniss\ ollen Momenten, meist al8 weisse Frau ge- 
dacht; nach der «^gewöhnlichen Annaiiiiio die Gemahhn Johanns 
von Lichtensteiiis, gcl>. miu Uosenberg fiii« Böhmen'), ist sie 
«rat später durch Ucirathcn ihrer weiblichen Descendentineu 
auch zur Stammutter ÜrBÜicher Dynastien, namentlich des Hauses 
ilohenzollern , geworden. Doch scheint dieselbe ursprünglich 
mytbisebe Bedeutung gebabt zu haben 

£ndlioh ist zuveilen das Inieressei welohes lebende Personen Verab 
an Brsohflinungen beben, der Arl| dass letztere auf gans be- 
stimmten Yersprecbungen beruhn, wobei zwei im Leben einander 
nabe stebende Freunde oder AmtsbrOder sieb das Wort geben, 
der suerst Ghestorbene woUe dem Andern ersebeinen. Sebon 
NVilhehn von Malmesbury hat eine hierher p;eliorige Erzählung, 
u' eiche er nach Nantes verlegt^). Zwei Geistliche in dieser Stadt, 
welche ihre Aemter mehr der Protection des Bischuis als ihrer 
personUchcii Tüchtigkeit verdankten, machten unter sich aus. 
wenn einer von ihnen sterbe, so solle er dem Üeberlebonden 
spätestens dreiasig Tage nacii seinem Tod erscheinen und Nach- 
richt aus dem Jenseits bringen; auf diese Weise werde sich 
herausstellen, welcher grieohisohe Philosoph richtigere Ansiohten 
über die menschliche Seele gelehrt habe, Plate oder Epicur. 
Nach einiger S&eit starb einer der Beiden und kam in die HdUe. 
Er mchien hierauf seinem Amtsbmder in der That und sehil" 
derte ihm die Qualen seines Aufenthaltsortes mit grosser An- 
schaulichkeit; er legte ihm sogar in handgreiflicher Weise seine 
eiternde Hand auf Stirn und Schläfe, um ihm eine recht deut- 
liche Vorstellung von der Gluth des höllischen Feuers zu geben, 
und wies ihm soijar einen Brief vor, in welciiem die Freude 
des Batans über pHichtvergessne Priester ausgesprochen war. 



Francisci HöUiBcher Proteus, S. 74 ff. — *) Simrock. Mythologie* 
S. 41& ^ *) <^ta regam Angloram L III, 987. 
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Hoch bekannter ist ein ähnlicher Vorfall, welchen Baronius 
in seinen Annalen mittheiit, und bei welchem es sich ebenfalls 
um eine Beetfttigiing der platoniBchen, indiiekt «ko anoh der 
chiisüiehen Lehre von der Unsterblichkeit der Seele handelt 
Der eine der beiden Fkennde ist hier der als Pktoniker be- 
kannte florentinische Arst Marsilio Fidno, der andre sein Freund 
Michele Meroato. Aneh hier sollte also der snersi Clestorbene 
dem andern erscheinen und ihm auf diese Weise die Fortdauer 
der persönlichen Existenz der menschlichen Seele uiiv.iderleg- 
lich darthun. Als nun Mercato einst des Morgens früh aufge- 
standen war, horte er rfoide^'f'tr:i[)pel vor dorn Hause. Er eilte 
an's Fenster und sah seinen Ereund auf einem weisen Pferde; 
dieser rief ihm zu: „0 Michael, vera sunt illa*^ (nämlich, was 
der Volksglaube in Bezug auf das Jenseits annimmt). Mercato 
<^ete das Fenster und wollte Fieino zu längenn Verweilen 
anffordein, allein dieser sprengte eilends davon. Als er nun 
nach Florenz sohrieb, erhielt er von da die Nachricht, Marsilio 
sei an eben dem Tage und zu eben der Stande gestorben, 
in welcher er ihm in Rom in der angegebenen Weise erschie- 
nen war. 

Ebenso soll lu Frankreich ein gewisser Marquis de liam- 
iiouillet dem Marquis de Precy erschienen sein und ihn zu einem 
bessern Lebenswandel aufgefordert haben. Auch hier war der 
Vision eine ähnliche Uebcrcinkunft vorausgegangen, und \ldm- 
bouillet erschien seinem Freunde, nachdem er selbst in einer 
Schlacht gefallen war, und prophezeite ihm dazu, dass er eben- 
falls nicht mehr lange leben werde. Die Prophezeiung traf aneh 
in der That ein, nnd Precy fiel in einem Strassenkampf Inder 
Vorstadt S, Antoine sa Paris*). Reservierter spricht sich hin- 
gegen im Actius des Glorio Fontane ein Freund des Sannaaafo 
dber die Schreeklichkeit nnd Ewigkeit der H511enstrafen ans. 
Er sagt bloss, dass alle ans diesem Leben Geschiedenen ein 
unwiderätehliches Verlangen hätten, in dasselbe zurückzukehren. 
Mit diesen Worten grüsst und verschwindet die Erscheinung. 



>) Caesar Baronins. Annales ad a. 411; toa. 7, pag. 371 der CSlasr Avt- 
gab« T. J. 16Si. -> Cftlnwt U, Gap. 37. 



Digitized by Goo^^Ie 



— 363 — 



Pas war etwa im Smne der homeriselien Nixuta geeproclieii; 
•doch iBi nicht so Überselm, dass Fontano das Ganse nnr als 
Fiotion nnd meht als Bericht Aber eine wirkliche Begebenheit 

giebt. 

üer Wunsch, die Unsterblichkoit dvv Scolo und nameiitlicli 
auch die RealitÄfc der ewigen VerdaiiHiiuiss durch die Wieder- 
kehr eines Todten bestätigt zu schu, scheint ein sehr alter zu 
sein, wie sich schon aus dem Gleichnisse vom reichen Mann 
und vom armen Lazarus im seciiszehnten Capitel des Evange- 
listen Lucas ergiebt. Äur stellt schon Wilhelm von Malmes- 
bury an die Stelle der von Christus gelehrten Unsterblichkeit 
die platonische, immerhin so, dass das hdllische Feuer der christ- 
lichen nnd kirchlichen Lehre durch die Erscheinnng bestätigt 
wird; bei Baronius fehlt letztere, dem Zeitalter der Benussance 
entsprechend, nnd der Qeist verschwindet überhaupt, ohne zu 
sprechen. Im Sinne des Christenthums sind freilich, wie sich 
aus Lucas 16, 29—31 ergiebt, solche Yereinbarungen über- 
haupt uicht. 

Ganz eigenthiimlich sind diejenigen Fälle, m welchen die Thur- 
Seele einer noch lebenden Person ihre leibliche Hfille in der^*^^"^''^*'" 
Gestalt r ities kleinen Thieres, etwa einer Maus, einer Schlange, 
eines Vogels, auch wohl eines blossen Hauches, veriäast und g^^jf^ 
sich anderswohin begiebt. £in altes Beispiel dieser Art findet 
sich in der Langobardengeschichte des Paulus Liaconus >)• Nach 
diesem war König Gunthram im Wald im Schoos eines Dieners 
eingeschlafen; da sieht der Diener ein Thierlein gleich einer 
Schlange aus dem Munde seines Heim kommen nnd einem 
nahen Bache aneilen. Da es über diesen nicht gelangen kann^ 
legt der Diener ein Schwert so Aber das Wasser, dass es gleich- 
sam eine Brücke bildet^ und nun läuft das Thier hinüber und 
verschwindet drüben in einem Berg. Nach einiger Zeit kehrt 
es aus demselben wieder und begiebt sich auf dem nämlichen 
Wege in Gunthrams Mund zurück. Bald darauf erwacht der 
König und erzählt, er sei im Traum über eine eiserne Brücke 
in einen mit lauter Gold angelQiUen Berg gegangen, i^ine Copie 



•} ni, di; vgl. neli Ainoia XI^ 3. 
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dieser Ersfthlong mit einigen anwesentlieheii AbweiehuBgen 
theili Yincent Ton BeauTais*) aas HelinaDdua mit. Hier sieht 
das Thierchen mehr wie ein Wiesel aus ; es macht diesseits und 
jenseits des Wassers allerlei Wege in mancherlei KiÜnunungeD, 
und nachher erzählt der Schlafende bei seinem Erwachen, es 
habe ihm geträumt, er sei auf vielen Bchwierigen Pfaden zu 
einer eisernen Brücke gckoiimH n und habe diese zweimal pas- 
siert. Der Körper liegt wäliieiid solcher Wanderungen der 
Seele BtaiT und wie todt d;»; liisst man ihn ruliig liefen, 80 
kehrt letztere nach einiger Zeit in denselben zurück, wird er 
hin gegen gerüttelt oder in eine andere Lage gebracht, so ist 
der Öeele die Rückkehr versagt, und der Leib bleibt todt So 
soll auf einem Schlosse bei Öalfeld in Thüringen aus dem offenen 
Mund einer schlafenden Magd die Seele als rothe Maus her?or- 
gekommen und zxm offenen Fenster hinausgelaufen sein. Un- 
glücklicherweise wurde die Schlafende von einer anwesenden 
Person auf die andere Seite gelegt; als nun die Maus wieder* 
kam, fand sie den Eingang zu dem Leibe der Schlafenden nicht 
mehr an der rechten Stelle, sie verechwaud, und die Magd er- 
wachte nicht wieder*),, 

Mrusch- Aber aueh mensehlicli j^edacht kann die 8eele den Kcjrper 
liehe \erlas0en. lu einem Pashi oiiyspiele des fünfzehnten Jahrhunderts, 

J^^Sen '^^^'^^^^ Donaueachingon haudschriftlich erhalten ist findet 
sich nach Vers 3454 folgende Bfihnenweisung: «In disaem soi 
jeglicher Schacher ein bildly im muH han, als ob es ein sei were. 
den nimpt der engel des guoten Schachers sei und gat in himel 
und der toffel des andern sei und loufft mit grossem geschiej 
in die hell*^*). Dass unter dem Ausdrucke «bildlj** eine kleine 
menschlich gestaltete Figur zu yerstehen Ist, beweisen sahireiche 
bildliche Darstellungen dieses Vorgangs, Tor allem das berfihmte 
Wandgemälde Lninis in der Kirche B. Maria degli Angeli zu 
Lugano oder, wenigstens in Bezug auf den bussfertigen Schächer, 
die Darstellung des Uaudeuzio Ferrari auf dem Sacro moute von 



•} Specainm mtnrale 11, 108. — «) Prätorins. Anthr. plut 1, 10, 4L — 
>) Schswpiele des MittoltUem herassg. v. Mon«, Bd. II, 8. 183 IL — «) £beiML 
8. SM. 



Digitized by Goo^^le 



— 366 - 



Varallo. Umgekehrt ist nur die Seele deö unbussterügcu auf 
dem freilich theilweisc zerstörten FrescobiMo des Nicola di 
Pietro Gerini im Caput Is iale von 8. Francesco in Pis i siclit- 
bar. Ein deutsches Werk der bildcinlen Kunst, weiches die 
Seele des Judas Ischarioth in ähniicher Weise durch zwei 
Teufelchen unmittelbar über der Figur des gehenkten Exapostels 
wegtragen lässt, ist der grosBe Soalptureneyclue über dem Haupt* 
portal des Freiburger M&isterB. 

Zu solchen Wanderungen der Seele gesellt sich dann hie 
und da noch ein zweites Moment, indem diese den Leib ver« 
Uesti um einen Auftrag in wenigen Minuten zu verrichten, zu 
dessen Bestelhinc: der normale Mensch Tage, ja Wochen nÖthig 
hätte. Da I»rmgt z. B. einem iu Bergen in Norwegen weilenden 
Sehiffsherrn aus Lüheck ein Lapplander auf diese Weiaü ^iacb- 
richten von zu Hause'). Und Jung-Stilling erzählt einen höchst 
mcrkwürdiiren Fall dieser Art, welcher sich noch um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in der N'Ahc von Fhiladelphia zuge- 
tragen habe. £itt Schiffscapitän blieb länger abwesend, als er 
seiner Frau yersprochen hatte. Diese wurde um ihn besorgt, 
und wandte sich an einen in der Nähe der Stadt wohnenden 
Mann, welcher still und ^sam lebte, und welchem man zn- 
trante, er könne über yerborgene Dinge Anskunft geben. Der 
Mann gebt in sein Zünmer, die Frau bleibt dranssen und wartet; 
als es ibr zu lange geht, guckt sie durch ein kleines Thfirfbnster 
und sieht den Mann wie todt auf seinem Sopha liegen. Btwas 
später kommt aber derselbe heraus und meldet, der Üapitän be- 
finde sich in London in dem und dem Kaffeehause, werde aber 
bald zurückkehren; aucli die Gründe seines längern Ausbleibens 
weiss er anzugeben. Der Capitän kam auch in derThat wieder 
und bestätigte diese Gründe. Ais er aber später in Gegenwart 
seiner Frau den einsamen Mann sah, entsetzte er sich nnd er- 
zählte, er habe diesen in London im Kaffeehaoae schon einmal 
gesehn. Es ergab sich sehiiesslich, dass dieses zn derselben 
Zeit gewesen war, während welcher die Frau vor dem Zimmer 
auf die Antwort dieses Mannes gewartet hatte 

«) Remigras. Dämonolatris, Thl. II, 3. 45. — Stilling. Theorie der 
Oeisterknnde» S. 69—61. 
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Ueiurtigen Vorslellungen liegt ohne Zweifel eine mythische 
Anschauung zu Grunde, welche in entlegenen Jahrhunderten 
wurzelt, weit sirli aber im Volksglauben unter manchorloi 
Modificatiünen bis aut unsere Zeit erhalten hat. Es sind noch 
nicht viele Jahre verflossen, dass in einem Dorfe des Berner 
Oberlandes ein Rabe, welcher häutig und zum Theil während 
des Gottesdienstes um die Kirehe flattortei für den Qeist eines 
kürzlieh Teratorbenen Dorfbewohners gehalten wiude, und dass 
Niemand sieh dasu entechliessen konnte, auf den Yogel zu 
sehiessen*). Und im Si Galler Bheinthal wmrde eine Katze, 
welche sich EQwetlen in einer Sennbütte blicken liess, ebenfalls 
für einen unlängst Yerstorbenen gehalten; da Letzterer bei 
deineu iSachharn übel angCBchrieben ge\vc:^üii war, hielt man 
die Katze überdieas für die Urheberin verschiedener Unregel- 
inässigktiitüu, welche zur Zeit ihres Erscheinens unter dem in 
der Hütte bcfindliclicn Vieh sich geltend machten 'j. Die solchen 
Erzählungen zu ürunde liegende Anschauung ist nun keine 
geringere als der Glaube an die sogenannte Seelenwanderung 
d. h. an die Möglichkeit, dass die menschliche Seele zuweilen 
andere, namentlich thierische Gestalten annehmen k5nne. Diese 
Vorstellmig findet sieh bekanntlich bei Tersohiedenen heidnischen 
Yülkem, sowohl bei Barbaren in mehr bder weniger naiver 
Gestalt als in mit Bewusstsein entworfenen philosophiaehen 
Systemen wie z. B. bei Pythagoras. Auch den Germanen scheint 
dieselbe nicht fremd gewesen zu sein, und wenn sie sich bei 
ihnen nicht zu einem förmlichen System entwickelt hat, so wird 
der Gruiid liicvon \volil in dem Umstände zu suchen sein, dass 
sie noch innerhalb des germanischen Ileidenthums durch andere 
Vorstellungen vom Jenseits verdrängt wurde. Immerhin fallt 
auf, dass in den hierher gehörigen Erzählungen die ISeele in 
ihrer Thiergestalt in ihren TOrigen Leib zurückkehrt Sollen 
wir hierin eine Trübung Uterer Yorstellnngen erkennen, oder 
haben wir es mit einer bMOndem germanischen Form der Seelen- 



*) I.ant mundliclicr Mittheilung des Herrn Pfiirror K. Rti'^s in Glarus. 
welcher früher im Oberlaud eine Pfarrstelle bekleidete. — Mündliche 
Mittheilaug des Herrn Professor S. Schwendener in Berlin. 
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Wanderung zu thun!-^ JBegreiÜick ist, dass sich der ganze hier- 
her gehoric^e VorstelhmgeVreis allmählich mit dem Glauhen an 
Hexen vermiscbte ; in der oben erwähnten von der Magd in 
Salfeld, aus deren Munde die rothe Maus kam, wird noch hin- 
zugefugt, dass ein ebendaselbst wohnender Knecht, welidier 
früher niemals Ruhe gehabt hatto^ von dem Tage an, an wel- 
chem die Magd starb, nicht mehr geplagt wnrde'). Die be- 
treffende Voratellnng haftete also an Personen, welche sich auch 
sonst nicht des besten Leomnndes erfrenten. 

Was nun die G^tererscheinuogen fiberhanpt betrifft, so Glmät- 
kommen in Betreff ihrer Glaubwürdigkeit zwei Punkte in Be- 
tracht, dio Wirklichkeit derselben im Einzelnen und ihre Mög- (;,,{^tf^r. 
lichkeit im Allcremeinen. Man kann sich einzelnen hierher ge« en^Jm- 
hörigen Eiz;iblungen gegenüber stlir skeptisch veriialten und ««'«i/*'"« 
die Möglichkeit als solche dennoch zugeben; leugnet man hin- 
gegen die Möglichkeit als solche, so fallen natürlich jene von 
selhsf dahin, wenigstens für denjenigen, welcher eben diese 
Möglichkeit nicht sngiebt Die Gründe, welche sich gegen die 
MdgÜchkeit als solche anf&hren lassen, sind hanptsiehlich 
folgende: 

Es nnd beinahe ansnahmslos krankhafte Natoren, welche 
mit Erschwangen ans dem Jenseits an thnn haben» Wenn 
es ausnahmsweise gesunde sind, so sind dieselben wenigstens 

vorübergehend, wie der bekannte, sonst durch seine Nüchtern- 
heit beinahe sprichwürtlich gewordene Berliner Buchhändler 
Nicolai, der l'roktophantasmist in (Lothes Faust, krankhaften 
Zuständen unterworfen gewesen; in solchen Fällen sind dann 
mit den Ursachen des physischen Leidens auch die Wirkungen 
desselben verschwunden*). Erhitzung des Blutes, Ueberreiaung 
der Nerven u. a. m. lassen das Qehirn Gestalten von Form und 
Farbe bilden, welche das Auge wahrnimmt, und welchen auch 
die kürperliche Bewegung nicht fehlt Fast immer sind es die 
Sehorgane, welche der ersten Tluschnng unterliegen, und die 
des GehÜrs kommen in der Regel erst in aweiier Linie in Be- 
tracht; die Tastorgane werden noch sdtener In Hitleidenschaft 



*) frätorins a. a. 0. i, 41. — *) Nicola', pbilos. Abhandlungen I, 53 fi. 
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gwagen, «chon deatwegen, ireil im Grande der Begiiff des 
Geistes den des Icdrperlieh FfiUbsireii ond Gieifberea emehtfesst. 

Und in denjenigen Fällen, in welchen der angebliche Ocister- 
seher eine sonst gesunde iSaiur liat, mögen Erziehung, ange- 
bonie oder anerzogene Leichtgläubigkeit, Zaghaftigkeit u, s. w. 
das Tlirigo tiiun, nm ihm namentlich wahrond der Nacht an sich 
harmloae Gegenstände als Erscheinungen aus einer andern Welt 
entgegentreten zu lassen Herzhaftes üntersaoiken des be- 
treffenden Gegenstandes würden dem Leichtgläubigen nnd Furcht- 
samen x^gelmftssig beweisen, dass seine Angst eine yergebliohe 
war, dass der gespensterbafte Bfann ein Busoh oder Siranch ist, 
dass der Tenneintlicfae TodtenTogel oder der Todtenwnrm sieh 
aneh dann hören llsst» wenn Kiemand im Hanse stirbt| nnd 
daaa die sogenannten Yoraeieben anf gana natflrlidben Ursacben 
bemhen; aUein gerade das nnbefimgene Prüfen nnd Ueberlcgen 
ist es ja, was den Meisten in solchen Fällen nicht möglich isr. 

Gehen wir endlich umgekehrt von der Erscheinung selbst 
au3, sü fällt es zunächst auf, daaa die Geister stets in Kleidern 
erscheinen, welche dor betreffende Mensch im Leben Lcetragen 
hat, und welche wir entweder an ihm selbst oder an seinem 
Forträte gesehen haben. Sind das nicht lauter Gegenstände, 
welche entweder längst yermodert sind^ oder welche in Ter- 
sehloBsenen Schränken Ton den Erben des Verstorbenen anf- 
bewahrt werden? Und woan bedarf ein körperloser Geist ftber- 
hanpt einer Garderobe? ^e roh nnd sinnlich ist ttberhnupt die 
VorsteUnng, welche sich das Ewige nnd UnTergängtiehe am 
Menschen, die Seele, nicht anders als in einem rotfaen oder 
schwarzen Rocke, mit Hat, Stock Degen u. dgl. sn denken 
vermag! Was uns unsere wichtigäien Quellen, die Evangelien, 
in Betreff des Jenseits lehren, ist zwar kurz und fragmeut.irisch 
genug; jedenfalls führt es uns aber nicht zum Glauben, dass 



0 Der VttfiMBer dieser Zeilen erinnert sich aus seiner Enabenzeit noeh 
s^ihr TTit, "wie einige zieralii"]i grosse Mildchen anf einem Sfuiihof im Jnrt 
einen anf einer ansteigenden Wiese He^^ftnden , ftwas seltsam geformten un l 
mit einem Ende in die Loft ragenden. Baumstamm Nachts ftir ein Ungethüm 
bielteB nd Imat sehmsai daraU«f«&} nad dodi war» die MldAsa ia dem 
(}ifBaiUuide üb Tige vielleicht bandartaial «nbefingeB vwlibergegugaa. 
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der Itosoli im« dem JdoBeits wiedeikefart, ond daaa er lueni 
seinar auf der Erde siirftokgebfiebeiien Garderobe bedarf. 
Es giebt aUerdings TerbUrgte Thateacben in der Art der 

oben (S. 362) von Picino nnd Mercato erzahlten, Visionen, 
Hallucinationen, Träume, deren Inhalt in Erfüllung geht, u. a. ni. 
Es giebt aber auch Ahnungen und Visionen, welche sich her- 
nach als unrichtig erweisen, und welche folglich dasjenige, was 
die erstem beweisen sollen, widerlegen. Nur lie^t es in der 
Natur der Bache, dass die einen erzählt, mit Andem besprochen, 
wohl auch aufgezeichnet werden, während man sich bei den 
andern mit dem bekannten Sprichworte begnügt, nach welchen 
Trftome niehte als SebAnme sind ; böchet vahreehdnlieh aber 
bilden die letztem doob die groese Uebraahl. Jedenfalls aber 
hat man die Wahl, das Znsammentrelfen einer Visien mit der 
dnreb sie angedeuteten Tbatsaehe entweder Ar ein anfälliges au 
erklfiren oder ein neeb nicbt genfigend bekamites Oeaeta auf 
dem Gebiete des SSeelenlebens anzunehmen. 

Eine iJaratellung des modernen öpiritianiub gcliürt nicht 
in den Kähmen dieser Schilderung. iSoch weniger kann die an- 
gebliche „systematisch betrieben^ Wiederbelebung des Hoxen- 
glaubens** hier in Betracht kommen, mit welcher moderne Ge- 
lehrte glanbea poiitiscbes Capital soblagen zu können 0- 
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BerichUgimgen und Nachträge. 



S. 5, Z. 5 von unten lies: «etner atett: ihrer» 
8. 6, Aam. 6 nbnoßhni tmdL 

S. 44, Z. 14 von oben lies: Älchemi$$m fltaft: Akhm($, 

8. 82, Z. 5 He-?: ^^ff*' statt: Jiatten, 

S. 82, Amn. 5 streiche : iJbend. III, 274, 

S. 88, Anm. 1 lies: Agobardi statt: Argobcerdi, 

& 195, Amn. 1 lies: pecunice statt: j^ectmnÜB. 

8. S06^ Z. 7 lies: mAmn gtatt: «Amm. 

S. 247, Z. 3 lies: bezettgt statt: erzeugt. 

S. 313, Anm. 1 lies: DteinonolatruE statt: DtcmOMlMrMB« 

S. 360, Anm. 3 lies: Lavater statt: iMXat&r» 

S. 351, Z. 7 Ues: w» Athen m Theü wurde. 
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SehrifteiL Deutsch von W. Preyer" (Berlin lbö2) nicht mehr benutzt werden, 
indem das hier vorliegende sich schon in der Drackerei befand, als jenes dem 
7«tam m Geiklite kiiii* 
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